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Tödliche Schüsse in der Nacht. Das Opfer: eine harmlose, alleinstehende Frau. Aber ist sie wirklich so unschuldig, wie es scheint? Der Tod von Rose Shepherd wirft unzählige Fragen auf. Nicht so der Tod einer Frau und ihrer beiden Söhne in derselben Nacht. Ein Feuer hat die drei im Schlaf überrascht. Doch dann entdecken die Detectives Fry und Cooper, dass es etwas gibt, das die Opfer verbindet. Ein Geheimnis, das tödlich für jeden enden kann, der mit ihm zu tun hat …

Pressestimmen
„Es ist ganz einfach zu erklären, warum Stephen Booths Romane so beliebt sind. Zum einen ist die wunderbare Landschaft ein idealer Schauplatz für den einen oder anderen Mord. Zum anderen hat er aus seinen zwei Hauptfiguren komplexe und glaubwürdige Persönlichkeiten entwickelt und gibt ihnen außerdem noch immer einen spannenden Fall, den sie lösen müssen.“ (Sunday Telegraph )

„Das erste Kapitel von ‚Todesnacht' ist eines der besten, das ich seit langer, langer Zeit gelesen habe.“ (Elaine Flinn, Autorin der Molly-Doyle-Krimis )

„England ist eine glückliche Insel, wenn auf ihr immer noch solche Krimiautoren wachsen.“ (Frankfurter Rundschau ) 
Klappentext
"Der Anfang von Stephen Booths 'Todesnacht' ist einer der fesselndsten, den ich seit langem gelesen habe."
Reviewing the Evidence 
"Es ist ganz einfach zu erklären, warum Stephen Booths Romane so beliebt sind. Zum einen ist die wunderbare Landschaft ein idealer Schauplatz für den einen oder anderen Mord. Zum anderen hat er aus seinen zwei Hauptfiguren komplexe und glaubwürdige Persönlichkeiten entwickelt und gibt ihnen außerdem noch immer einen spannenden Fall, den sie lösen müssen."
Sunday Telegraph 
"Das erste Kapitel von 'Todesnacht' ist eines der besten, das ich seit langer, langer Zeit gelesen habe."
Elaine Flinn, Autorin der Molly-Doyle-Krimis 
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Buch

Niemand in der Nachbarschaft kannte Rose Shepherd besonders gut. Sie wohnte erst seit kurzem in dem kleinen Dorf im ländlichen Peak District Englands, und so verwundert es nicht, dass sie erst Tage nach ihrer Ermordung aufgefunden wurde. Harmlos hatte die Frau gewirkt, die sehr isoliert lebte und nur zögernd Kontakt zur Außenwelt aufnahm. Und das auch nur, wenn es unumgänglich war. Doch eines Nachts wurde sie offenbar von einem Unbekannten aufgesucht, jemandem, der drei Schüsse durch das geöffnete Fenster abfeuerte, um sie zu töten.Wer war Rose Shepherd wirklich, und war sie tatsächlich so unschuldig, wie es schien? Könnte ihr Tod sogar in Zusammenhang mit einer weiteren Tragödie stehen, die sich in derselben Nacht ereignete? Eine Frau wurde zu Hause mit ihren beiden Söhnen von einem Feuer überrascht, und alle drei kamen bei dem Brand ums Leben. Zunächst lässt sich nichts finden, was auf einen Mord hindeutet. Doch dann entdecken die Detectives Fry und Cooper Hinweise darauf, dass die Opfer sich gekannt haben müssen. Vielmehr noch, dass sie ein Geheimnis geteilt haben. Eines, das für jeden, der es kennt, tödlich enden könnte…




Autor

Stephen Booth wurde in Burnley, im englischen Lancashire, geboren. Er war fünfundzwanzig Jahre lang als Journalist für Zeitungen und beim Rundfunk tätig, bevor er mit „Kühler Grund“seinen ersten und sofort international gefeierten Roman schrieb. Mit „Todesnacht“liegt bereits der siebte Fall für das Ermittlerpaar Ben Cooper und Diane Fry vor, ein weiterer Roman aus der Serie ist in Vorbereitung. Stephen Booth lebt mit seiner Frau in der Nähe von Retford in Nottinghamshire. Der Nationalpark Peak District stellt auf seiner Internetseite www.peak-experience.org.uk die Schauplätze der Krimiserie um Fry und Cooper von Stephen Booth vor. Mehr zum Autor und seinen Romanen unter: www.stephen-booth.com.




Von Stephen Booth außerdem bei Goldmann lieferbar:

 

Kühler Grund. Roman (45518) 
Die schwarze Hand des Todes. Roman (45677) 
Kaltes Grab. Roman (46072) 
Die einsamen Toten. Roman (46197) 
Der Rache dunkle Saat. Roman (46263) 
Todesstätte. Roman (46445)






Dieses Buch ist meinen Eltern James und Edna Booth gewidmet.
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Sonntag, 23. Oktober

 

 

Rose Shepherd fand auch in der Nacht ihres Todes keinen Schlaf. In den frühen Morgenstunden glich ihr Bett einem Schlachtfeld – heiß, verwüstet, chaotisch. Im Laken unter ihr befanden sich schmerzhafte Falten, das Kopfkissen war hart und unnachgiebig. Der Schlafmangel verursachte ihr Kopfschmerzen, und ihr ganzer Körper war steif vom unbequemen Liegen.

Schlaflosigkeit war für Miss Shepherd jedoch nichts Neues, sondern war für sie inzwischen zu einem alten Freund geworden, der sie stets begleitete. Oft wartete sie stundenlang in der Dunkelheit, bis der erste Vogel zu singen begann, und hielt nach dem Grau der Morgendämmerung Ausschau, weil sie wusste, dass dann Leben in die Ortschaft kam. Bei Tagesanbruch war hin und wieder das Motorengeräusch eines Lieferwagens auf der Straße zu hören, wenn sich jemand auf den Weg zur Frühschicht im Steinbruch machte, oder das Rumpeln eines Traktors auf dem Feld hinter ihrem Haus. Dann fühlte sie sich nicht mehr ganz so allein wie in der Nacht.

Das war Rose Shepherds Welt: ein Geräusch in der Ferne, eine undeutliche Stimme, ein flüchtiger Augenblick indirekten Kontakts. Ihr gesamtes Dasein spielte sich innerhalb so enger Grenzen ab, dass sie das Gefühl hatte, in einer kleinen dunklen Schachtel zu leben. Schon beim kleinsten Lichtspalt kam es ihr vor, als erhaschte sie einen Blick von Gott.

Um zwei Uhr war Rose bereits zweimal aus dem Bett aufgestanden und ziellos im Zimmer auf und ab gegangen, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch am Leben war und sich bewegen konnte. Dann stand sie ein drittes Mal auf, um sich ein Glas Wasser zu holen, das sie im Stehen in der Mitte des Schlafzimmers trank. Dabei vergrub sie die Zehen tief in dem Schaffell-Bettvorleger und klammerte sich an seine behagliche, anspruchslose Weichheit, die sie beinahe zu Tränen rührte.

Wie immer drehten sich ihre Gedanken um die Ereignisse des Tages. Sie konnte nichts dagegen tun. Es war, als würde in ihrem Kopf ein Film abgespielt, der in einer Schleife hängen geblieben war, sodass sich dieselben Szenen immer und immer wieder wiederholten. Wenn diese nicht vom vergangenen Tag stammten, handelte es sich um Bilder von früher – einige davon waren viele Jahre alt und gehörten zu einem anderen Abschnitt ihres Lebens. Die Szenen liefen vor ihrem inneren Auge ab, dann hielten sie an, damit sie sich den Kopf zermartern konnte, ob sie irgendetwas hätte anders machen können, ehe sie wieder von vorn begannen und sie damit verhöhnten, dass vergangene Ereignisse nicht mehr zu ändern waren. Was geschehen war, war geschehen.

Natürlich war das einer der Gründe, weshalb sie nicht schlafen konnte. Ihr Gehirn war zu sehr beschäftigt, und ihre Erinnerungen waren zu lebendig. Nichts schien die Gedanken bremsen zu können, wenn sie vorwärts und rückwärts durch ihr Gewissen schlichen wie wilde Tiere, die ruhelos und ängstlich am Waldrand umherstreiften.

Doch Rose war froh, dass sie trotz ihrer anfänglichen Bedenken am Tag zuvor das Haus verlassen hatte. Jeder Ausflug barg Gefahren, auch wenn der Weg nur über den Hügel und hinunter in die drei Meilen entfernte Ortschaft Matlock Bath geführt hatte. Trotz eines Abstechers ins Einkaufszentrum war sie zu früh in der Ortschaft angekommen und hatte Zeit totschlagen müssen, nachdem sie ihren Volvo geparkt hatte.

Als Rose in ihrem Schlafzimmer stand, musste sie bei dem Gedanken an ihre eigene Schwäche lächeln. In Matlock Bath hatte reges Treiben geherrscht, womit sie eigentlich hätte rechnen müssen. Zunächst hatten sie die Menschenmengen auf der North Parade und die Motorradfahrer in ihrer Lederkluft beunruhigt, die in Gruppen bei ihren Maschinen standen und Fish und Chips aus Papiertüten aßen. Im Vorbeigehen war der Geruch so überwältigend gewesen, dass sie befürchtet hatte, in Ohnmacht zu fallen. Und das hätte sie sich auf keinen Fall erlauben dürfen.

Sie drehte sich langsam auf dem Teppich um und kämpfte gegen die Benommenheit und die Orientierungslosigkeit an, die daher rührten, dass sie wach war, obwohl ihr Körper nach Schlaf verlangte. In ihrem Schlafzimmer gab es nur zwei Lichtquellen: das Zifferblatt ihres Weckers, auf dem die Zeiger auf zwei Uhr dreiunddreißig standen, und das Echo seines grünlichen Leuchtens im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Sie hatte Schwierigkeiten, sich auf das Licht zu konzentrieren, da sie seine Entfernung von seinem Spiegelbild nicht einschätzen konnte.

Die Fish und Chips konnte sie noch immer riechen. Ihr Geruch war so präsent, dass sie für einen Augenblick nicht mehr wusste, wo sie sich befand. Zeit und Ort begannen zu verschwimmen, eine Straße in einem Touristenort in Derbyshire verschmolz mit der Erinnerung an einen verlassenen Straßenrand und den Geruch von Schüssen in der Luft, dann schwenkte das Bild zurück in ihr Schlafzimmer, wo die beiden grünen Lichtpunkte sie aus der Dunkelheit bedrängten. Als Rose schwindelig wurde, stützte sie sich mit der Hand an der Wand ab und setzte sich auf einen Stuhl am Fenster.

Nein, nein, sie hatte sich getäuscht. Sie hatte gestern einen schweren Fehler begangen. Einen Fehler, den sie unbedingt hatte vermeiden wollen, gegen den sie sich so sorgfältig gewappnet hatte. Doch es war ihr nicht gelungen, ihn zu vermeiden. Sie hatte einfach keinen anderen Ausweg gesehen.

Rose atmete tief durch und versuchte, gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen. Einen Augenblick lang hatte es den Anschein gehabt, als seien die Motorradfahrer in ihr Schlafzimmer gekommen. Sie konnte ihre schwarze Lederkluft knarren und ihre schweren Stiefel dumpf gegen den Türrahmen schlagen hören. Ihre Papiertüten raschelten, und der säuerliche Geruch von Essig hing in der Luft. Irgendwo ertönte das Brummen eines Motors, das sich näherte.

Die Motorradfahrer waren jedoch unwichtig gewesen. Als Rose in Matlock Bath gewartet hatte, waren ihr zunächst die steilen Hügel über ihr und die dicht stehenden Bäume aufgefallen, zwischen denen an scheinbar unmöglichen Stellen Hausdächer hervorlugten. Bald war sie von einem Gefühl der Verwundbarkeit überwältigt worden und hatte von der Straße gehen müssen, um sich einen Ort zu suchen, an dem sie sich sicherer fühlte.

Deshalb hatte Rose das Eintrittsgeld für das Aquarium bezahlt und eine Zeit lang Kindern dabei zugesehen, wie sie Karpfen in einem beheizten Teich fütterten. Noch jetzt konnte sie sich daran erinnern, dass sie die Form des Gegenstands gespürt hatte, den sie in einer Plastiktüte bei sich trug, und ihr bewusst gewesen war, dass sie sich auf äußerst gefährliche Art und Weise lächerlich machte. Vielleicht war ihre Nervosität aber auch gar niemandem aufgefallen, da alle zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen waren.

Sie zog in Erwägung, noch mehr von ihren Kräutertabletten zu nehmen. Dazu hätte sie jedoch bis ins Badezimmer gehen müssen, um sich noch ein Glas Wasser zu holen, und genützt hätte es ohnehin nichts. Zumindest jetzt nicht.

Ihr Hausarzt wusste Bescheid über ihre Angstzustände und ihre Schlaflosigkeit. Sie war aus Verzweiflung zu ihm gegangen und hatte in dem Wissen, dass es ein Fehler war, ihre eigenen Regeln gebrochen. Er war ohnehin nicht in der Lage gewesen, ihr zu helfen. Außerdem verstand er nicht, warum sie die Schlaftabletten nicht mehr nehmen wollte, die er ihr verschrieb. Rose hatte beinahe Mitleid mit ihm gehabt, als sie sein verdutztes Stirnrunzeln sah, während seine Finger beim Tippen eines Rezepts für Nitrazepam über der Tastatur verharrten. Schließlich hatte sie ihm gesagt, sie bekäme von den Tabletten Sodbrennen, und er hatte diese Begründung akzeptiert.

Als Arzt in der Provinz hatte er allerdings auch noch nie jemanden wie Rose Shepherd kennengelernt. Ihm war nicht bewusst, dass sie keine gewöhnliche neurotische Frau mittleren Alters war. Er konnte unmöglich wissen, dass sie mehr Angst davor hatte, gar nicht mehr aufzuwachen, als davor, nicht einschlafen zu können.

Rose hatte schon immer gewusst, dass sie eines Tages getötet werden würde. Zumindest kam es ihr so vor, als habe sie es schon immer gewusst. Sie konnte sich nicht mehr an die Zeit erinnern, als sie sich darüber noch nicht im Klaren gewesen war. Die Art und Weise, wie sie ihr Leben geführt hatte, war der Grund dafür, dass sie damit rechnete, sterben zu müssen. Die Frage war lediglich, wann es geschehen würde und wie. Sie konnte nur hoffen, dass es unvermittelt sein würde und schmerzlos.

Zwei Uhr fünfundvierzig. Im Haus war es völlig still. Selbst das Ticken ihres Weckers war so leise, dass sie angestrengt lauschen musste, um sicherzugehen, dass er nicht stehen geblieben war. Unten im Wohnzimmer befand sich eine Großvateruhr, doch die würde erst in einer Viertelstunde schlagen. Ihr Läuten hatte bereits viele von Roses Nächten heruntergezählt.

In gewisser Weise machte die Tatsache, dass sie ihr Schicksal kannte, alles nur noch schlimmer. Es bedeutete, dass sie tagein, tagaus mit der Angst vor dem Klingeln des Telefons,  vor einem Klopfen an der Tür, vor dem Zersplittern von Glas mitten in der Nacht lebte. Jedes Mal, wenn sie aus dem Haus ging, rechnete sie damit, nicht mehr zurückzukehren. Jedes Mal, wenn sie aus dem Fenster sah, war sie überrascht, keine dunklen Gestalten im Garten zu entdecken, die ihr Haus beobachteten. Seit langer Zeit fand sie es schwieriger, zu leben als zu sterben.

Sie versuchte, sich vorzustellen, was die Nachbarn über sie sagen würden, wenn sie nach ihr gefragt wurden. Zweifellos wären sie sich alle einig, dass Rose Shepherd eine äußerst zurückhaltende Person war, die nie vorbeikam, um »hallo« zu sagen, und sich nur selten in der Ortschaft blicken ließ. Sie wussten, dass sie in den vergangenen zehn Monaten allein in Bain House in Foxlow gewohnt hatte, tief in den Derbyshire Dales. Manche würden sie auf annähernd siebzig Jahre schätzen, andere würden die Stirn runzeln und sagen, sie sei ganz sicher höchstens in ihren Fünfzigern gewesen. Doch sie hatten sie noch nie wirklich aus der Nähe gesehen. Der Postbote würde sich womöglich an ihren leichten Akzent erinnern, der verriet, dass sie nicht aus der Gegend stammte, doch sie hatte nie mehr als ein paar Worte zu ihm gesagt.

Und das war so ziemlich alles, was andere über sie zu berichten wüssten. Die Details ihres Lebens waren zwischen Bäumen verborgen und wurden von einem elektrischen Tor geschützt. Und so musste es auch sein. Das war es, was sie bis jetzt am Leben gehalten hatte.

Rose glättete ihr Laken, drehte ihr Kissen um und legte sich wieder ins Bett. Zehn Minuten später, als sie an der Grenze zwischen Wachsein und Schlaf schwebte, fuhr ein schwarzer Mitsubishi Shogun mit verdunkelten Scheiben nach Foxlow hinein und hielt vor ihrem Tor an.

 

 

Als Darren Turnball ein Cottage an der Ecke der Pinfold Lane durch die Hintertür verließ, sah er den schwarzen Wagen von  Bain House wegfahren. Er trat zurück in den Schatten und wünschte sich, Stella hätte nicht auf die Sicherheitsbeleuchtung bestanden. Um zu der Gasse bei der Kirche zu kommen, musste er genau durch ihr grelles Licht gehen, und das trug nicht gerade zu seiner Anonymität bei. Er war sich sicher, dass ihn in einem Ort wie diesem irgendein neugieriger Nachbar entdecken und ausspionieren würde, bevor er seine Autoschlüssel aus der Hosentasche holen konnte. Stella behauptete manchmal, er würde ihr Haus verlassen wie ein Dieb in der Nacht. Er betete, dass er an diesem Abend kein Publikum hatte.

Darren beobachtete, wie das Fahrzeug von der Straßenecke wieder auf ihn zukam. Sein langsames Tempo verwunderte ihn ein wenig. Um diese Uhrzeit war nirgendwo auf der Straße Verkehr, und die meisten Autofahrer wären binnen Sekunden durch einen Ort wie Foxlow gebraust. Aber vielleicht saß irgendein alter Kauz am Steuer, der glaubte, sich an Geschwindigkeitsbeschränkungen halten zu müssen, auch wenn weit und breit niemand zu sehen war.

Darren war zwar nicht so gut beim Erkennen von Automarken wie einige seiner Freude, sah jedoch, dass es sich bei diesem Fahrzeug um einen Geländewagen handelte. Um ein großes, vermutlich japanisches Modell. Schwarze Autos gefielen ihm – heutzutage gab es zu viele grau- und silbermetallicfarbene Fahrzeuge, die alle gleich aussahen. Außerdem hatte der Geländewagen verdunkelte Scheiben. Das war cool. Er konnte nur mit Mühe die Silhouette des Fahrers ausmachen, als der Wagen unter einer Straßenlaterne in der Nähe der Telefonzelle vorbeifuhr.

Schließlich verschwand das Auto, und Darren setzte sich wieder in Bewegung. Auf dem Weg zum hinteren Tor ging er nah an der Wand des Cottages, um das Licht zu meiden. Seinen blauen Astra hatte er unter den Bäumen im Church Walk geparkt. Dort gab es keine Straßenlaternen, nicht einmal Häuser, aus denen heraus ihn jemand hätte beobachten können. Nur die alte Kirche stand irgendwo in der Dunkelheit. Wenn er durch die Bäume nach oben blickte, konnte er vor dem Hintergrund des Himmels die Spitze ihres eckigen Turms sehen, dessen kleine Zinnen aus Stein wie abgebrochene Zähne aussahen.

Darren schauderte, als er an die Kirche und ihren Friedhof dachte. Als Kind hatte er fürchterliche Angst vor diesen Orten gehabt, und noch jetzt zog er es vor, sich von ihnen fernzuhalten. Sie ließen ihn an Fledermäuse und Vampire denken und an Tote, die aus ihren Gräbern stiegen. Er ging auch nicht auf Beerdigungen, wenn es sich vermeiden ließ. All die schwarz gekleideten Menschen mit verschlossenen Gesichtern waren ihm nicht geheuer. Er versuchte immer, sich damit herauszureden, dass er zu viel Arbeit hatte, und erschien dann erst zum anschließenden Bratwurstessen, wenn er mit seiner Ausrede durchkam.

Was Stella dazu bewogen hatte, nach ihrer Scheidung hierherzuziehen, war ihm völlig schleierhaft. Für ihn wäre das überhaupt nicht in Frage gekommen – es war zu weit ab vom Schuss, meilenweit von allem anderen entfernt und voller neugieriger alter Leute, die sich für jedes Detail im Leben anderer interessierten. In der Stadt war alles viel besser. Dort konnte man sich frei bewegen, ohne dass alle wussten, wer man war oder woher man kam. Zumindest musste er selbst nicht in Foxlow wohnen.

Er stieg grinsend in seinen Astra und wendete vor dem überdachten Friedhofstor. Ein Besuch bei Stella lohnte sich immer, das musste er zugeben. Natürlich nur, solange es niemand herausfand – vor allem nicht Fiona. Das wäre eine Katastrophe. Sie würde ihn bestimmt umbringen.

Darren schauderte abermals, als er auf die Straße fuhr. Diesmal hatte es jedoch nichts mit seinem Aberglauben zu tun. Die Ortschaft Foxlow kam ihm plötzlich sehr kalt vor.

Ein paar Minuten später hatte der Shogun am höchsten Punkt der High Street gewendet und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit den Butcher’s Hill hinunter. Das Fernlicht seiner Scheinwerfer schwenkte über die Hecken und wurde von Torpfosten reflektiert. Wäre jemand dem Wagen entgegengekommen, wäre er einen Augenblick lang so sehr geblendet gewesen, dass er weder das Fahrzeugmodell oder seine Farbe hätte erkennen, geschweige denn den Fahrer hätte sehen können. Im grellen Schein seines Xenonlichts wäre der Wagen ebenso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war.

Als der Shogun am Fuß des Hügels ankam, bremste er bis zum Stillstand ab. Er blieb einen Moment lang auf der Straße stehen, die vorderen Fenster halb geöffnet, der Motor im Leerlauf. Dann schlug der Fahrer das Lenkrad nach rechts ein. Er trat das Gaspedal durch, und der Wagen preschte von der Straße herab und durch ein offenes Tor. Seine Scheinwerfer schwankten, als er am Rand des Feldes entlangholperte und einem unbebauten Streifen Land neben der Hecke folgte. Mit zugeschaltetem Allradantrieb fuhr das Fahrzeug brummend zur oberen Ecke des Feldes, wo es abbog und an den Gärten der Häuser in der Pinfold Lane entlangrollte.

Schließlich erloschen die Scheinwerfer, und der Shogun fuhr die letzten Meter in völliger Dunkelheit. Nachdem er zum Stehen gekommen war, herrschte für einen Augenblick Stille, dann war das Surren eines Fensters zu hören, das sich öffnete, das Knarren eines Ledersitzes, als ein Körper seine Stellung veränderte, und das langsame, vorsichtige Kratzen von Metall. Nach einem abschließenden Klicken und einem Stöhnen war die Bewegung beendet. In der Nähe des Fahrersitzes war ein grünes Leuchten zu sehen und ein leises elektronisches Piepsen zu hören.

Hundert Meter entfernt in Rose Shepherds Haus schlug die Uhr sanft drei Mal, als das Telefon auf dem Nachttisch zu klingeln begann.
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Montag, 24. Oktober

 

 

 

 

Detective Sergeant Diane Fry drückte gegen die halb offene Tür und stieg vorsichtig über das Absperrband. Im Flur musste sie sich an einem gegen die Wand gelehnten Kinderfahrrad vorbeizwängen, bei dem ein Rad abmontiert war und auf dessen Sattel ein Schraubenschlüssel lag. Sie wäre beinahe über zwei mit Kleidungsstücken vollgestopfte Müllsäcke gestolpert, die darauf warteten, zu einem Wohltätigkeitsladen gebracht zu werden oder vielleicht auch in die Wäscherei. Der Geruch im Haus war penetrant, obwohl durch die zersplitterten Fenster ein kühler Luftzug in die Zimmer wehte.

»Trautes Heim, Glück allein«, sagte eine Stimme hinter ihr. Detective Constable Murfin lehnte sich an die Eingangstür und drückte sie gegen die Müllsäcke. Man hörte das beunruhigende Knarren von Scharnieren und das Platzen von Plastik.

»Ich hoffe, du hast daran gedacht, dir die Schuhe abzustreifen, Diane«, sagte er. »Wir wollen doch die Ausstattung nicht ruinieren.«

Fry spürte, wie sich ihre Schultern in ihrer Jacke versteiften. Seit dem Augenblick, als sie das Haus betreten hatte, fühlte sich der Stoff ihrer Bekleidung rau und unbehaglich an, als ob ihre Haut plötzlich empfindlicher geworden sei und ihre Nervenenden aus Mitgefühl mit den Toten schrien.

»Würdest du bitte einfach den Mund halten, Gavin?«

Murfin schniefte und raschelte mit der leeren Bonbontüte in seiner Tasche. Fry gab sich alle Mühe, ihn zu ignorieren. Natürlich ging jeder auf seine Weise mit so etwas um. Gavin verschanzte sich instinktiv hinter einer schnoddrigen Art. Fry hatte dagegen den Drang, sich auf kleine Details zu konzentrieren, auf Belanglosigkeiten, die man leicht übersah, wenn man nur das Gesamtbild betrachtete.

Als Erstes galt es herauszufinden, wie viel Beweismaterial vom ursprünglichen Schauplatz erhalten geblieben war und wo jemand seine Finger im Spiel gehabt hatte. Hier, in diesem Haus in der Darwin Street, war auf den ersten Blick zu erkennen, dass viel zu viel herumhantiert worden war. Zunächst einmal hatte sich jemand an der geöffneten Post zu schaffen gemacht, die auf dem Tisch im Flur in einer schmutzigen Wasserpfütze lag. Sie stupste die Umschläge mit dem Zeigefinger an. Einer von ihnen schien Fotos zu enthalten, die vom Entwickeln zurückgekommen waren, ein anderer eine Telefonrechnung von British Telecom. Ganz unten lagen zwei Wahlausweise für die Grafschaftsrat-Nachwahlen im nächsten Monat. Irgendein Lokalpolitiker hatte soeben einen Wähler verloren.

Umgeben von den Überresten des Alltagslebens einer Familie, hielt Fry einen Moment lang inne und lauschte dem Knarren eines zersplitterten Fensterrahmens und den Wassertropfen, die in einem der Zimmer langsam von der Decke fielen. Sie ließ den Blick über den schmutzigen Teppich zu den Wänden wandern, die völlig verkratzt und zerfurcht waren, nachdem Ausrüstungsgegenstände wie Löschschlauchrollen, Sauerstoffgeräte und Tragbahren an ihnen vorbeigetragen worden waren. Schließlich blieb ihr Blick an dem unpassenden Chromglanz des Schraubenschlüssels hängen, der immer noch darauf wartete, dass ihn jemand in die Hand nahm, um das Rad des Fahrrads wieder zu montieren.

»Bäh. Wie auf der Marie Celeste mit einer Extraportion Ruß.«

Fry hatte nicht die Energie, um Gavin dieses Mal zu antworten, geschweige denn, um ihn zum Schweigen zu bringen. Es war noch zu früh am Morgen, und sie war zu deprimiert, dass ausgerechnet sie Bereitschaftsdienst gehabt hatte, als etwas Derartiges gemeldet wurde. Um einen Vorfall wie diesen musste sich Derbyshires E-Division höchstens ein Mal in zehn Jahren kümmern. Selbstverständlich ereigneten sich in Edendale ebenso wie überall sonst Hausbrände, aber es war großes Pech, wenn dabei jemand ums Leben kam. Der heutige Tag war ein besonderer Unglückstag.

Wenigstens waren die Mauern des Hauses noch intakt. Von der Straße aus war kaum zu erkennen gewesen, dass irgendetwas Schlimmes passiert war, abgesehen von den zersplitterten Fensterscheiben und den Brandflecken an den Stellen, wo die Flammen an den Wänden geleckt hatten. Es hätte sich ebenso gut um die Folgen einer wilden Party handeln können, die außer Kontrolle geraten war. Im Inneren des Hauses bot sich allerdings ein anderes Bild. Ob dieses Bild etwas mit ihr zu tun hatte, musste Fry erst noch herausfinden.

Fry versuchte, ihre Sinneswahrnehmung zu konzentrieren, als sie der markierten Route folgte, die zu dem Band an der inneren Absperrung führte. Sie nahm wahr, dass es im Flur so ähnlich roch wie in ihrer Küche – nach einer Mischung aus Dampf und verkohltem Speck. Genauso stellte sie es sich vor, wenn sie einmal an der Reihe war, den Löffel abzugeben. Sie würde als Opfer eines defekten Toasters oder eines explodierenden Mikrowellenofens in die Statistik der Küchenunfälle eingehen. Tod in den Wirren des Frühstücks.

Am Fuß der Treppe bog sie nach rechts ins Wohnzimmer ab, wobei sie darauf achtete, nur auf die Trittplatten zu treten. Nach den Aussagen der Nachbarn zu schließen, waren die Bewohner der Darwin Street Nummer 32 überrascht worden. Lindsay Mullen hatte vor sechs Wochen einen neuen Teppich für ihr Wohnzimmer bestellt. Dieser hatte einen dicken, tiefen  Flor und den cremeweißen Farbton, den Lindsay sich immer gewünscht hatte, obwohl er nach Ansicht ihres Ehemanns unpraktisch war. Er werde leicht verschmutzen, hatte er gesagt. Und er sei eine fürchterliche Geldverschwendung.

Royal Wilton in Kamillefarben, so lautete die genaue Bezeichnung. Den uniformierten Polizisten zufolge, die die ersten Aussagen zu Protokoll genommen hatten, hatte die Dame im Haus links nebenan damals die gesamte Auseinandersetzung mitgehört, bevor Brian Mullen am Morgen zur Arbeit ging.

Fry sah sich in dem verwüsteten Wohnzimmer um. Mr. Mullen hatte recht gehabt: Der Teppich hatte sich schwarz verfärbt, nachdem verrußter Schutt in ihn hineingetrampelt worden war. Eine fünf Zentimeter dicke, widerliche Matschschicht war mit Dutzenden von Schuhabdrücken übersät.

Leider hatte der neue Wilton-Teppich die Unterkante der Tür zur Küche so gut abgedichtet, dass kein Lufthauch hindurchgelangen konnte. Nachdem das Sofa Feuer gefangen hatte, mussten binnen Minuten dicke Rauchschwaden im Zimmer gehangen haben, deren beißende Dämpfe in der Lunge gebrannt und in den Augen gestochen hatten. Wenn nur ein bisschen was davon unter der Tür hindurch in die Küche gezogen wäre, hätte es womöglich den Rauchmelder erreicht, und das Ergebnis wäre ein anderes gewesen. Im Gegensatz zu vielen anderen Haushalten hatte der Rauchmelder bei den Mullens sogar funktioniert, da seine Batterien vor kurzem ausgetauscht worden waren. Nur hatte er keinen Rauch entdeckt, bis es zu spät gewesen war. Viel zu spät.

»Sie hatten nie auch nur den Hauch einer Chance, nicht wahr?«, sagte Murfin.

Fry warf ihm einen Blick zu. Seine Schnoddrigkeit war verflogen, und er schwitzte sichtlich, obwohl sich die Vorhänge hinter ihm im Luftzug bewegten. Doch Gavin war ein Familienmensch und hatte selbst Kinder. Manche Dinge setzten  einem einfach zu, wie sehr man sich auch anstrengte, die Fassade zu wahren.

»Wenigstens heißt es, dass es besser ist, an Rauchvergiftung zu sterben, als zu verbrennen«, sagte sie, wenngleich sie nicht damit rechnete, dass das ein Trost war. Bei dem Gedanken an die Flammen bekam sie noch immer Gänsehaut.

Sie wandte den Blick von Murfin ab, ehe dieser sie in ihrer Konzentration stören konnte. Das Zimmer war voll mit Gegenständen aus Kunststoff: Fernseher, Videorekorder, Ständer mit CDs und DVDs, Schachteln voller Kinderspielzeug unter einem Regal in der Ecke. Die meisten Spielsachen waren jetzt nur noch ein geschmolzenes Durcheinander, bunte Pfützen aus flüssigem Kunststoff, der auf den Teppich geflossen und im Sprühregen der Feuerwehrschläuche erstarrt war. Hier und da waren erkennbare Formen zu sehen: die verunstaltete Konsole einer Playstation, die verbrannte Ecke eines Monopoly-Spielfelds. Aus einer hautfarbenen Pfütze ragten der Kopf und ein Arm einer Barbie-Puppe heraus, als sei jemand in einem Meer seines eigenen Fleisches ertrunken. Irgendetwas Verkohltes aus Holz starrte Fry mit schwarzen Augen vorwurfsvoll an.

Dann erregte ein kleiner Farbfleck ihre Aufmerksamkeit. Ein leuchtend gelber Klecks, der einem Sonnenstrahl im Dunkeln glich. Sie kauerte sich hin und blies vorsichtig die Asche weg. Vor ihren Füßen lag ein Teil des Monopoly-Spielfelds: Piccadilly und das Wasserwerk.

Das größte Problem war natürlich der unbehandelte Polyurethanschaum in den Sitzmöbeln gewesen. Brian Mullen hatte sicherlich recht gehabt: Lindsay hätte ihr Geld sinnvoller ausgeben können, wenn sie anstelle des Teppichs das billige Sofa ersetzt hätte. Dann wäre das Ganze womöglich anders ausgegangen. Vielleicht wären ihre Kinder noch am Leben gewesen.

Als Fry in die Küche ging, fand sie diese, abgesehen von  ein paar schmutzigen Fußspuren auf dem Vinylboden, beinahe makellos und unberührt vor. Beim Anblick der Teakimitat-Fronten und der weiß gestrichenen Wände wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass es überhaupt gebrannt hatte. Sie hatte das Gefühl, von einem Film-Set in ein anderes zu treten, wo sich eine völlig andere Geschichte abspielte. Hier deutete alles auf eine harmlose häusliche Komödie hin, auf eine Familie, die in ihrer blitzblanken Küche beim Frühstück saß – Mum, Dad und die Kinder, die miteinander plauderten, lachten und sich beeilten, um rechtzeitig zur Arbeit oder in die Schule zu kommen. Das andere Zimmer hinter ihr hätte als Schauplatz für einen billigen Horrorfilm dienen können, nur dass der Abspann bereits zu Ende war und die Filmcrew zusammengepackt hatte und nach Hause gegangen war.

»Diane, möchtest du dich oben mal umsehen?«, rief Murfin ohne Begeisterung.

»Ja, gleich.«

Fry warf einen letzten Blick auf die Küche mit ihrem stummen Rauchmelder. Ihr fiel auf, dass der Herd ebenfalls neu war. Ein kombinierter Gas-Elektro-Herd mit Kühlgebläse, der ihrer Schätzung nach um die tausend Pfund gekostet haben musste. An Geld schien es im Haushalt der Mullens nicht gemangelt zu haben.

Sie ging durchs Wohnzimmer zurück zu Gavin, der am Fuß der Treppe wartete, und überlegte, ob sie die Schlafzimmer im ersten Stock tatsächlich besichtigen musste. Darin waren zwar die Opfer gestorben, doch das Feuer war dort nicht ausgebrochen. Wenn es sich um ein Verbrechen handelte, waren die Beweise sicher hier im Erdgeschoss zu finden.

Während sie mit sich selbst diskutierte, nahm Murfin ihr die Entscheidung ab, indem er sich langsam die Stufen hinaufschleppte und bei jedem Schritt seufzte. Fry blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Und in gewisser Weise bot sich in den Schlafzimmern gar  kein so schreckliches Bild. Es war deutlich zu erkennen, dass die Flammen nicht bis hierher gelangt waren. Die Möbel waren zwar mit einer Rußschicht bedeckt, ansonsten jedoch beinahe unbeschädigt. Die Bettdecken waren zurückgeschlagen und offenbarten saubere, unversehrte Laken. Beim Anblick des ersten Zimmers, das Fry sich ansah, hätte man ebenso gut denken können, es würde einfach darauf warten, dass Lindsay Mullen nach Hause kam und die Unordnung aufräumte – wären da nicht die Markierungen gewesen, wo ihre Leiche gelegen hatte, nachdem sie mit einer Rauchvergiftung zusammengebrochen war.

»Hast du die Fotos da, Gavin?«

Murfin seufzte und reichte ihr die Akte. Fry hatte die Fotos bereits gesehen, bevor sie hergefahren war, und erinnerte sich an den Zustand von Lindsays Leichnam und an den Baumwollpyjama, den sie getragen hatte, dessen hochgeschobenes linkes Hosenbein eine dünne blasse Wade entblößte. Ihr Gesicht, das sie nach rechts gedreht hatte, die linke Wange fest gegen den Boden gepresst, war nur auf den Nahaufnahmen zu erkennen.

Doch es war nicht Lindsay Mullens Gesicht, an dem Fry interessiert war, sondern die Stellung ihres Körpers, der Winkel ihrer Gliedmaßen. Sie drehte eines der Fotos, um es auf das Zimmer auszurichten, und überprüfte, wo sich die Tür befand. Lindsay hatte aller Wahrscheinlichkeit nach die falsche Richtung eingeschlagen. Es war nicht allzu schwierig, sich vorzustellen, wie sie sich in der Dunkelheit und im dichten Rauch blind und orientierungslos in Panik an den Wänden entlanggetastet hatte, um die Tür zu finden, während ihre Kinder im Zimmer nebenan schrien. Es war überhaupt nicht schwierig. Genau genommen war es erschreckend einfach.

»Sehen wir uns das nächste Zimmer an, Gavin«, sagte sie.

»Das ist das Kinderzimmer.«

»Ich weiß.«

Dem Ereignisprotokoll zufolge waren Jack und Liam Mullen gestorben, ohne ihre Betten zu verlassen. Sie waren nach Atem ringend aufgewacht und an den Folgen einer Rauchvergiftung gestorben. Vermutlich hatten sie im Sterben nach ihrer Mutter gerufen.

Das Haus musste zu diesem Zeitpunkt bereits so voller Rauch gewesen sein, dass die Jungen es nie bis zur Treppe geschafft hätten, geschweige denn, durch die Flammen im Flur. Trotzdem war es nicht angenehm, sich in ihrem Zimmer aufzuhalten. Gavin blieb in der Türöffnung stehen. Er wusste, dass die Leichen der Jungen vermutlich einige Zeit hier gelegen hatten, da kein Zweifel daran bestanden hatte, dass für sie jede Rettung zu spät kam. Die Vorschriften der Kommission zur Untersuchung nicht eindeutig natürlicher Todesfälle verlangten, dass Leichname in situ belassen wurden, bis genug forensische Beweise zur Bestimmung der Todesursache gesammelt waren.

Natürlich handelte es sich bei Hausbränden größtenteils um tragische Unfälle: Kurzschlüsse, eine Zigarette, die hinter das Sofa gefallen war, Kleidungsstücke, die zu nahe an einem elektrischen Heizgerät liegen gelassen wurden. Würde bei plötzlichen Todesfällen nicht automatisch die Kriminalpolizei eingeschaltet werden, wäre Diane Fry überhaupt nicht hier. Die Angaben der Feuerwehr waren in diesem Fall nicht eindeutig – wobei die Feuerwehrleute vor Ort sicherlich andere Prioritäten gehabt hatten, als nach der Brandursache zu suchen.

Fry hörte ein Rascheln und ein Husten, und als sie sich umdrehte, sah sie einen uniformierten Police Constable am Fuß der Treppe stehen. Er trug eine gelbe reflektierende Jacke und hielt in der einen Hand seinen Helm, während er sich mit der anderen den Schweiß von der Stirn wischte.

»Detective Sergeant Fry?«, fragte er und sah zu ihr hoch. »Man hat mir gesagt, Sie wären hier. Ich dachte mir, Sie sollten es am besten gleich erfahren…«

»Was ist denn?«

»Na ja, wir haben uns noch mal mit den Nachbarn unterhalten. Ich nehme an, wir hätten das schon früher rausfinden sollen, aber wir sind gar nicht auf die Idee gekommen, zu fragen. Sie wissen ja, wie es ist – wenn so was passiert, steht jeder unter Schock, und nachdem der Ehemann ins Krankenhaus gebracht wurde…«

»Raus damit, verdammt noch mal.«

Er hustete abermals und drehte seinen Helm in den Fingern. »Ich habe mit der Dame von nebenan gesprochen. Sie sagt, sie hätte gerade erst daran gedacht, es zu erwähnen … Tja, anscheinend waren hier drei Kinder zu Hause. Mrs. Mullen hatte außer den beiden Jungs noch eine Tochter.«

Fry starrte auf die verkohlten Trümmer und dachte an die Schlafzimmer. Am Ende des Flurs befand sich eine verschlossene Tür, ein drittes Zimmer, das sie nicht betreten hatte. Aber die Feuerwehrleute waren doch bestimmt im ganzen Haus gewesen, oder nicht? Sie hätten auf der Suche nach Opfern doch sicher kein Zimmer ausgelassen, nicht wahr?

»Vielleicht war die Tochter nicht zu Hause«, sagte sie. »Sie hat womöglich bei Freunden übernachtet oder so. Wie alt ist sie denn?«

Der Polizist schluckte. »Der Nachbarin zufolge ist das dritte Kind ungefähr achtzehn Monate alt.«

Fry biss sich auf die Lippe. Sie hasste Vorfälle, in die Kinder verwickelt waren. Diesen Job hätte irgendjemand anderer übernehmen sollen. Sie hätte einen ihrer Detective Constables schicken sollen. Allerdings nicht Gavin Murfin – na ja, zumindest nicht allein. Aber Ben Cooper wäre eine gute Wahl gewesen. Cooper verstand Kinder. Er wusste alles über Familien. Fry vermutete, er hätte viel mehr aus der Situation in diesem Haus herauslesen können als sie selbst. Doch Cooper hatte an diesem Morgen nicht Frühdienst gehabt. Man bekam nicht immer den richtigen Mitarbeiter für einen Job.

Ihr Blick wanderte an dem Police Constable vorbei und zurück zu den Müllsäcken, die neben der Eingangstür standen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Säcke nicht deshalb so prall waren, weil sie mit Kleidungsstücken vollgestopft waren, sondern weil das Plastik zu obszönen Geschwülsten und Beulen geschmolzen war und sich zusammengezogen hatte. Einer der Säcke war aufgeplatzt, nachdem Gavin die Tür gegen ihn gedrückt hatte, und aus dem Riss lugte der Rock eines blauen Baby-Gap-Jeanskleids hervor.

»Wo ist der Ehemann jetzt?«, fragte Fry.

»Im Krankenhaus von Edendale«, sagte der Police Constable. »Er hat sich bei dem Versuch, ins Haus zu gelangen, leichte Verbrennungen und eine Rauchvergiftung zugezogen.«

»Sagten Sie gerade ›ins Haus‹?«

»Ja. Er war nicht zu Hause, als das Feuer ausbrach. Ich dachte, das hätte man Ihnen gesagt.«

»Es scheint einiges zu geben, das mir niemand sagt«, entgegnete Fry. »Haben hier etwa alle ein Schweigegelübde abgelegt?«

 

 

Postbote Bernie Wilding war mit seinen Zustellungen in Foxlow an diesem Morgen bereits spät dran, als ihm das Paket für Rose Shepherd einfiel. Das war schon an sich ungewöhnlich – abgesehen von ihren Kontoauszügen und Werbung bekam Miss Shepherd nur selten etwas zugeschickt. An den meisten Tagen hatte er in seinem Kleintransporter gar nichts für sie dabei.

Bernie wendete am Ende der Pinfold Lane in drei Zügen und hielt vor dem schmiedeeisernen Tor von Bain House an. Er hörte die Ken-Bruce-Show auf Radio Two und drehte den Apparat leiser, bevor er das Fenster herunterkurbelte. Dann streckte er den Arm aus und drückte den Klingelknopf an der Sprechanlage, erhielt jedoch keine Antwort. Das war ebenfalls etwas merkwürdig. Die Leute im Ort sagten, Miss Shepherd  würde nie irgendwohin gehen. Sie galt als Einsiedlerin, die sich allein in ihrem großen Haus einschloss. Und tatsächlich war sie noch nie unterwegs gewesen, wenn er ein Paket bei ihr abliefern wollte.

Aber er nahm an, dass auch eine Einsiedlerin hin und wieder zum Einkaufen gehen musste. Ein Besuch beim Hausarzt, beim Zahnarzt, beim Optiker. Na ja, ihn ging das ja sowieso nichts an.

Bernie kritzelte eine Nachricht auf eine seiner Karten, um diese in den Briefkasten zu stecken. Als er jedoch die Klappe anhob, sah er, dass sich darin noch der Werbeprospekt eines Möbelhauses sowie eine kostenlose Zeitung befanden, die Kinder aus der Gegend am Wochenende austrugen. Und das sah Miss Shepherd ganz und gar nicht ähnlich. Obwohl er sie manchmal wochenlang nicht zu Gesicht bekam, wusste er immer, dass sie zu Hause war, weil sie ihren Briefkasten leerte. Das war auch vernünftig, da es sonst den Eindruck vermittelte, als sei niemand zu Hause. Es gab Kriminelle, die nachts durch solche Ortschaften fuhren und nach Anzeichen für leere Häuser Ausschau hielten.

Bernie war sich nicht sicher, was er tun sollte, und schielte durch das Tor zum Haus, das zwischen Bäumen stand. Die Vorhänge auf der Vorderseite waren zugezogen, sogar im Erdgeschoss. Er kannte zwar den Grundriss des Hauses nicht, vermutete jedoch, dass es sich um das Wohnzimmer handelte. Tagsüber zog man die Vorhänge nicht zu, es sei denn, man war krank.

Bernie betrachtete sich gerne als altmodischen Postboten vom Land, der sein Revier kannte und auch die Leute, für die er zuständig war. Er hatte bereits unzählige Geschichten über Postboten gehört, die als Erste Alarm geschlagen hatten, wenn jemand krank oder sogar verstorben war und nicht einmal die Nachbarn etwas bemerkt hatten. Ihm selbst war so etwas allerdings noch nie passiert, obwohl er bereits seit fünfzehn Jahren bei der Royal Mail arbeitete. Doch er behielt die älteren Menschen auf seiner Runde, die allein lebten und nicht oft Besuch bekamen, stets im Auge. Nicht dass Rose Shepherd besonders alt gewesen wäre – aber man konnte ja nie wissen, nicht wahr?

Ken Bruce kündigte die Zehn-Uhr-Nachrichten an. War es tatsächlich schon so spät? Bernie wusste, dass er sich beeilen sollte – er hatte an diesem Morgen schon genug Zeit verloren, da er so viele Eilsendungen hatte zustellen müssen und hinter einem Traktor gehangen hatte, der ihn jedes Mal, wenn er anhielt, wieder überholt hatte. Miss Shepherd war vermutlich in Matlock beim Einkaufen. Montagvormittag war ein guter Zeitpunkt, um zum Supermarkt zu fahren. Da war wenig los. Sie hatte einfach ausnahmsweise einmal vergessen, die Post aus ihrem Briefkasten zu nehmen. Das würde sie sicher nachholen, wenn sie vom Einkaufen zurückkam.

Bernie schob seine Karte durch den Briefschlitz und stellte das Paket wieder in den Lieferwagen hinter den Sitz. Dann stieß er auf die Straße zurück und fuhr weiter. Die Kurznachrichten hatte er verpasst, aber Bruce spielte einen Song, an den er sich aus den 60er-Jahren erinnerte: »Now the Carnival is over« von den New Seekers. Bernie sang leise vor sich hin, als er durch Foxlow zurückfuhr.
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Detective Constable Ben Cooper öffnete die Tür seines Kühlschranks und machte sie dann schnell wieder zu, als er den Geruch wahrnahm. Wenn er ihn noch dreißig Sekunden länger hätte riechen müssen, wäre ihm der Appetit auf sein Frühstück vergangen. Er hatte ein flüchtiges Nachbild von etwas Widerlichem, das in Plastik eingewickelt war und von der Innenbeleuchtung des Kühlschranks wie ein Beweisstück am Schauplatz eines Verbrechens eingefangen wurde, verrottet und verwest, seine DNA zu sehr verfallen, um noch brauchbar zu sein.

»Und, soll ich morgen früh mal bei dem Rechtsanwalt vorbeischauen?«, fragte er in sein Handy. »Das kann ich schon machen, wenn du willst, Matt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es was bringt.«

»Der bräuchte einen Tritt in den Hintern, das würde was bringen. Vielleicht sollte ich ihm morgen selber einen Besuch in seinem Büro abstatten, wenn ich mit dem Miststreuen fertig bin.«

Cooper lächelte bei der Vorstellung, wie sein Bruder mit matschverschmiertem Overall in die Kanzlei Ballard & Price stürmte. Matt konnte schon unter normalen Umständen ein wenig furchteinflößend sein, vor allem in geschlossenen Räumen. In seiner momentanen Stimmung hätte die Empfangssekretärin der Anwaltskanzlei vermutlich die Polizei gerufen, um ihn entfernen zu lassen.

»Das würde nichts nützen, weißt du.«

Matt seufzte frustriert. »Verdammte Schreibtischtäter und Bürokraten. Die haben anscheinend nichts Besseres zu tun, als anderen das Leben schwer zu machen.«

»Ich nehme an, Mr. Ballard macht auch nur seinen Job, wie wir alle.«

»Oh, ja. Er braucht nur viel länger dafür, das ist alles.«

Cooper strich mit einem Finger an der Kühlschranktür entlang und überprüfte die Gummidichtung auf Beschädigungen. Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass manche Dinge so schnell so schlecht werden konnten, nur weil er ein paar Tage lang nicht im Kühlschrank nachgesehen hatte. Schließlich war es nicht einmal besonders warm. Der Oktober näherte sich dem Ende, und im Peak District war der Sommer vorbei. Allerdings hatte er den Kühlschrank mit der Wohnung übernommen und wusste deshalb nicht, wie alt er schon war.

»Ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte«, sagte er. »Du bist der Testamentsvollstrecker, Matt.«

»Das habe ich nicht vergessen.«

Selbstverständlich wusste Cooper, was seinen Bruder beunruhigte und ihn so ungeduldig machte. Die gerichtliche Bestätigung des Testaments ihrer Mutter dauerte so lange, dass er sich langsam Sorgen um die Zukunft der Bridge-End-Farm machte. Wenn aus der Farm kurzfristig Geld gewonnen werden musste, ließ sich dies nur durch den Verkauf von Vermögenswerten bewerkstelligen.

»Ich dachte, du wüsstest ein bisschen mehr über Gesetze als ich«, sagte Matt.

»Tja, aber nicht über die Sorte von Gesetzen.«

Er verzichtete darauf, seinem Bruder zu sagen, dass seine Kenntnisse der Strafgesetzgebung ebenfalls etwas oberflächlich waren. Die Gesetzbücher enthielten achttausend strafbare Handlungen – und mehr als tausend davon waren erfunden worden, seit Cooper bei der Polizei angefangen hatte. Ohne  die Handbücher wäre er ebenso verloren gewesen wie jeder andere.

Cooper wandte sich vom Kühlschrank ab und durchquerte die Küche, wobei er seiner Katze auswich, die ihn erwartungsvoll ansah, nachdem ihr das Gerücht zu Ohren gekommen war, dass es möglicherweise etwas zu fressen gab. An den Tagen, an denen er zu Hause war, schien für sie stündlich Essenszeit zu sein.

»Außerdem«, sagte er, »solltest du nicht vergessen, wie teuer sich Mr. Ballard seine Zeit bezahlen lässt.«

»Du hast recht, Ben. Dann ist es vermutlich besser, ihn nur anzurufen.«

»Das wird zumindest dafür sorgen, dass er die Angelegenheit im Gedächtnis behält.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Die Brüder Cooper hatten sich schon immer beim Schweigen wohlgefühlt. Als sie gemeinsam auf der Farm aufgewachsen waren, mussten sie kaum miteinander sprechen, da jeder von ihnen wusste, was der andere dachte. Doch damals waren sie sich räumlich nahe gewesen. Man konnte die Gedanken eines anderen Menschen in seinem Gesicht lesen, in der Art und Weise, wie er sich bewegte, wie er atmete oder was er mit den Händen tat. Am Telefon war es jedoch etwas anderes. Hier fühlte sich Schweigen peinlich und verkehrt an. Von der Geldverschwendung ganz zu schweigen. Während Ben sein Mobiltelefon ans Ohr presste, fragte er sich, ob er von Vodaphone einen verbilligten Tarif für die Zeit bekommen konnte, in der er nichts sagte.

Doch in diesem Fall spürte er, dass hinter dem Schweigen seines Bruders mehr steckte als Betretenheit.

»Ist noch irgendwas, Matt?«

»Ja …«

Ben spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Einen Augenblick lang glaubte er, sich übergeben zu müssen, und er  warf einen Blick auf den Kühlschrank, um nachzusehen, ob sich die Tür von selbst geöffnet hatte und der widerliche Geruch ins Zimmer geströmt war. Nach dem Tod ihrer Mutter konnte es eigentlich nicht schon wieder schlechte Nachrichten geben. Doch er konnte eine Menge aus einem einzigen Wort seines Bruders herauslesen.

»Was ist los? Stimmt was mit einem der Mädchen nicht?«

»Nein, denen geht’s gut«, sagte Matt. »Na ja, das glaube ich zumindest.«

»Was du sagst, ergibt nicht viel Sinn, Matt.«

»Hör mal, Ben, ich habe mir für Freitag einen Termin im Krankenhaus geben lassen. Ich möchte nämlich mal mit Dr. Joyce reden. Und wenn nötig, werde ich fragen, ob ich auch mit dem Spezialisten sprechen kann, der Mum behandelt hat.«

»Wozu? Wir wissen doch, was sie hatte – es war eine Serie von Schlaganfällen. Das kommt bei Leuten in ihrem Alter oft vor.«

»Ich meine nicht die Schlaganfälle. Ich meine das andere Problem.«

In der Familie war Isabel Coopers Erkrankung nur selten beim Namen genannt worden. Lange Zeit war nur von »Mums Problem« die Rede gewesen. Gegen Ende, kurz bevor sie im Krankenhaus von Edendale an einer Gehirnblutung starb, wurde das »andere Problem« daraus. Inzwischen war Ben der Ansicht, dass es keinen Sinn hatte, zu vermeiden, den Namen der Krankheit in den Mund zu nehmen. Nachdem Mum nicht mehr da war, konnte es sie auch nicht mehr beunruhigen, wenn er jemandem versehentlich herausrutschte.

»Oh, ihre Schizophrenie.«

»Ja.«

»Ich verstehe nicht ganz, Matt. Was möchtest du noch herausfinden, das wir noch nicht wissen?«

»Darüber kann ich nicht am Telefon mit dir reden – es ist zu  kompliziert. Kann ich irgendwann vorbeikommen? Ich habe einiges, das ich dir zeigen möchte.«

»Tja, diese Woche habe ich ziemlich viel zu tun…«

»Gibt’s was Neues?«

»Also gut, wie wär’s, wenn ich heute Abend nach Dienstschluss auf der Farm vorbeikomme?«

»Das passt gut.«

»Dann bis später.«

Cooper füllte eine Schale mit Katzenfutter und stellte sie im Wintergarten in der Nähe des Boilers der Zentralheizung auf den Boden. Randy war ein Kater mit einer festen Routine und genauen Vorstellungen, was sein Revier betraf.

Dann ging er zurück zum Kühlschrank, holte tief Luft und öffnete die Tür. Er fischte ein paar verfaulte Tomaten, einen halb vollen Tetrapack Milch und ein Stück Stilton-Käse heraus, auf dessen blauen Adern ein pelziger Schimmelteppich gedieh. Das alles landete in einem Plastik-Müllsack. Allerdings war er sich nicht sicher, ob tatsächlich eines dieser Dinge für den Gestank verantwortlich war. Als er im Gemüsefach am Boden des Kühlschranks herumstocherte, fand er einen verflüssigten Kopfsalat, der vermutlich der Schuldige war.

Nachdem er das Schlimmste ausgemistet hatte, beschloss er, den Kühlschrank vollständig auszuräumen und ihn einer gründlichen Reinigung zu unterziehen. Wahrscheinlich hatte er es auch nötig, abgetaut zu werden.

Doch dann zögerte Cooper. Das konnte er später auch noch tun, oder nicht? Oder sogar erst morgen. Er machte den Kühlschrank zu, stellte den Müllsack an die Wohnungstür und ging wieder ins Wohnzimmer zurück. Dann zog er Schuhe und Jacke an, sah nach, wie viel Geld er im Portemonnaie hatte, und vergewisserte sich, dass sein Handy geladen war. Ein leerer Telefonakku war genauso schlimm wie ein leerer Tank im Auto. Beides kam hin und wieder vor, aber es war besser, wenn es jemand anderem passierte.

Schließlich verließ er die Wohnung. Der morgendliche Verkehr kam ihm ausnahmsweise einmal vor wie Frischluft.

Das Gespräch mit Matt hatte ihn beunruhigt. Er hoffte, dass sein Bruder nicht mit zu vielen Sorgen auf einmal fertig werden musste. Allerdings bestand kein Zweifel daran, dass es einige Entscheidungen zu treffen galt, was die Zukunft von Bridge End betraf. In den Genuss der neuen finanziellen Förderung kamen vor allem die produktiveren Farmen in den Tälern, und das Einkommen eines Hochland-Farmers konnte sich halbieren, wenn er nicht bereit war umzudenken. Als Erstes musste womöglich die Kälberherde verschwinden – wie umweltfreundlich und pittoresk grasende Rinder auch sein mochten, sie waren inzwischen ebenso unrentabel wie Schafe.

Matt konnte sich mehr Milchkühe zulegen oder einfach einen Teil des Landes nicht mehr bestellen, um im Gegenzug Umweltsubventionen zu erhalten. Andererseits konnte er die Hoffnung, eine profitable Farm zu führen, aber auch ganz aufgeben und sich einen Job suchen, bei dem er Supermarktregale einräumen musste.

Auf dem Weg über den Marktplatz holte Cooper sein Handy hervor und wählte eine der gespeicherten Nummern. Sein Anruf wurde beinahe sofort entgegengenommen.

»Hallo, ich bin’s. Wie geht’s dir heute?«

Sie schien erfreut zu sein, von ihm zu hören, und allein der Klang ihrer Stimme sorgte dafür, dass es ihm besser ging. Ihm war nicht klar, wie sie das machte; vielleicht lag es daran, dass sie eine Zivile war.

»Oh, mir geht’s auch gut«, sagte er. »Nein, wirklich. Gar nichts ist los. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.«

Er hörte ihr eine Weile zu, wobei keiner von beiden viel sagte, doch es genügte, um ein Lächeln auf seine Lippen zu zaubern, als er die Hollowgate zum Raj Mahal überquerte und in Richtung Fußgängerzone ging.

Cooper musste das Gespräch beenden, als zwei Bekannte von ihm stehen blieben, um ihn zu begrüßen. Zunächst konnte er ihre Namen nicht einordnen. Doch er kannte so viele Leute in Edendale und Umgebung, dass das kein Wunder war. Gesichter aus seiner Kindheit verfolgten ihn auf Schritt und Tritt. Er sah einen alten Schulfreund nach dem anderen auf der Straße an ihm vorbeigehen. Es war genau das Gleiche wie mit bestimmten Ausdrücken, die er zum ersten Mal hörte und die dann scheinbar überall wiederholt wurden, als wollte ihm jemand eine Botschaft übermitteln. Was wollten ihm diese vertrauten Gesichter wohl mitteilen? Das ist der Ort, wo du hingehörst. Vielleicht.

 

 

Später am Vormittag beobachtete Cooper einen Mann im Sakko, der sich dem Bankautomaten vor dem Somerfield’s-Supermarkt näherte. Der Mann strich mit dem Finger über den Kartenschlitz und blickte sich dabei mit einem entschuldigenden Lächeln über die Schulter um. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob es ihm gefiel, beobachtet zu werden.

Vor dem Supermarkt befanden sich zwei Geldautomaten, die beide an der Außenwand in der Nähe der Einkaufswagen-Sammelstelle angebracht waren, etwa fünfzehn Meter vom Haupteingang entfernt. Vor dem anderen Automaten hatte sich eine kleine Schlange von Kunden gebildet, die mit ihren Tragetaschen und Portemonnaies herumhantierten.

»Falls Sie irgendeinen Widerstand spüren, dann benutzen Sie ihn nicht. Das ist der beste Rat. Normalerweise sind hier ein paar winzige Zacken. Da, sehen Sie?«

Mit einer schnellen Fingerbewegung zog der Mann eine dünne, durchsichtige Hülle aus starrem Plastik heraus. Als er sie hochhielt, war auf der Rückseite eine Schlaufe zu sehen.

»Das ist der alte ›libanesische Schlaufentrick‹. Wenn man seine Karte hineinsteckt, hält die Schlaufe sie fest. Da der Automat den Magnetstreifen nicht lesen kann, fordert er einen  immer wieder auf, dass man seine PIN eingeben soll. Wenn man wieder weggeht, holt der Verdächtige die Karte heraus und räumt das Konto leer. Bingo.«

»Aber eine solche Vorrichtung ist doch sicher leicht zu erkennen, oder?«, sagte jemand von den Zuschauern. »Wir haben ja gerade gesehen, wie Sie es gemacht haben.«

»Aber ich weiß auch, worauf ich achten muss.«

Police Constable Steve Judson hatte leicht ergrautes Haar, das er etwas länger trug als unter Polizisten üblich. Er gehörte der Einheit für Scheckkartenkriminalität an, die mit einer zunehmenden Flut von Geld- und Kreditkartenbetrug zu kämpfen hatte. Neuesten Statistiken zufolge war das ein lukratives Geschäft – das landesweit jedes Jahr mindestens vierzig Millionen Pfund abwarf.

Judson betrachtete die Schlange an dem anderen Geldautomaten. »Das ist eine typische Situation. Die Geldautomaten wären im Inneren sicherer, aber der Laden hat nicht rund um die Uhr geöffnet. Manche Kunden möchten sie spätabends benutzen, wenn dieser Parkplatz vermutlich leer ist.«

»Ist das Risiko dann höher als bei viel Betrieb an den Geldautomaten?«, fragte eine Polizistin der B-Division, die zusammen mit einem Kollegen über die Hügel hergefahren war, um an dem Seminar über Scheckkartenkriminalität teilzunehmen.

»Das Risiko ist ein anderes. Wenn Sie sich die Leute dort in der Schlange anschauen, sehen Sie, dass sie dicht genug hintereinanderstehen, um dem Vordermann problemlos über die Schulter blicken zu können. Nachts dagegen, wenn hier nichts los ist, würde man sofort Verdacht schöpfen, wenn jemand herkommen und einem über die Schulter spähen würde, oder etwa nicht?«

Auf dem Parkplatz waren auch Polizisten, die aus Nottinghamshire oder sogar aus Leicestershire angereist waren. Sie kannten sich nicht, waren aber vermutlich zukünftige Kollegen. An diesem Vormittag sprach niemand über die Zukunft, obwohl bei der Begrüßung sicher alle daran gedacht hatten.

»Vor nicht allzu langer Zeit hat das National Coroners Information System in amtlichen Bekanntmachungen davor gewarnt, dass sich Geldautomatenbanden von London aus entlang der M4 in Richtung West Country ausbreiten. War das eine Falschmeldung?«

»Nein, ganz und gar nicht. Diese Banden haben im West Country gute Geschäfte gemacht, deshalb haben sie beschlossen, landesweit zu agieren. Inzwischen operieren sie überall dort, wo sie genug Illegale rekrutieren können.«

»Illegale?«

Cooper konnte hören, wie einige Antennenpaare ausgefahren wurden, um in Alarmbereitschaft für abfällige Bemerkungen zu sein. Es war immer schwierig, zu entscheiden, wann man einen Kollegen wegen politischer Inkorrektheit melden sollte. Wenn man es tolerierte, setzte man die eigene Karriere aufs Spiel.

»Einige Illegale werden binnen vierundzwanzig Stunden, nachdem sie aus dem Boot aussteigen, für die Geldautomatenarbeit ausgebildet. Auf diese Weise können sie ihre Schulden bei den Schiebern begleichen. Das ist vermutlich besser, als sich für zwei Pfund in der Stunde auf einem Karottenfeld in East Anglia abzurackern.«

Niemand wagte es, zustimmend zu nicken, geschweige denn zu lachen. Ein Polizist aus Nottinghamshire neben Cooper trat in der abgebröckelten Rinde, die um die Wurzeln einer Zierbirke verstreut war, von einem Fuß auf den anderen.

Weiter vorn stellte jemand eine Frage zu Identitätsraub, die Judson vom Thema abschweifen ließ. Der Polizist aus Nottinghamshire beugte sich zu Cooper hinüber.

»Arbeiten Sie in Derbyshire?«, fragte er leise.

»Ja, ich bin direkt hier in Edendale stationiert. Detective Constable Cooper.«

»Ross Matthews. Hallo. Und wie ist es, hier zu arbeiten?«

»Ganz okay«, erwiderte Cooper vorsichtig.

Matthews nickte. »Ich bin aus St. Ann’s, und dort ist es ein Albtraum. Vielleicht beantrage ich eine Versetzung, wenn umstrukturiert wird.«

Er brauchte nicht zu erklären, wovon er sprach. Es war allgemein bekannt, dass die Zahl der regionalen Polizeikräfte bald drastisch reduziert werden würde. Eine Regierungskommission war zu dem Schluss gekommen, dass jede Polizeieinheit mit weniger als viertausend Mann zu klein sei, um mit ernst zu nehmender Kriminalität fertig zu werden. Deshalb würde Derbyshire mit Sicherheit aufgelöst werden. Auch beim größeren Nachbarn Nottinghamshire hatte es Probleme gegeben, die so viel Publicity bekamen, dass der Chef der dortigen Polizei schließlich einräumen musste, seine Mitarbeiter seien überfordert. Schon in wenigen Monaten würden alle an diesem Vormittag versammelten Polizisten vermutlich für eine riesige East-Midlands-Polizeieinheit arbeiten.

»Warum nicht?«, sagte Cooper. »Wir können hier immer Hilfe gebrauchen.«

Er bemerkte, dass Judson zu reden aufgehört hatte, über die Köpfe der Gruppe hinweg zu ihm hersah und darauf wartete, dass er ihm seine Aufmerksamkeit schenkte.

Genau in diesem Augenblick klingelte Coopers Handy. Wahrscheinlich hätte er es ausschalten sollen. Bestimmt hatten alle anderen ihre Handys auf Vibrationsalarm umgeschaltet, doch das hatte er am Morgen vergessen.

Er warf einen Blick auf die Nummer auf dem Display und sah, dass es Diane Fry war. Seine Vorgesetzte hätte ihn nicht anrufen sollen, da sie wusste, dass er an dem Seminar über Scheckkartenkriminalität teilnahm. Cooper sah Judson an und zuckte entschuldigend mit den Schultern, dann entfernte er sich ein paar Schritte von der Gruppe.

»Ja, Diane?«

»Wo bist du denn gerade, Ben?«

»Beim Somerfield’s-Supermarkt.«

»Was soll das jetzt heißen?«

»Die haben hier Bankomaten«, sagte Cooper. »Du weißt schon – Geldautomaten.«

»Ja, ich weiß, was ein Bankomat ist. Ach so, Moment – du bist bei dem Scheckkartenseminar.«

»Hattest du das vergessen?«

»Nein, ich hatte heute Vormittag nur ziemlich viel zu tun, das ist alles.«

»Ein neuer Fall?«

Er merkte, wie Fry zögerte. »Immer mit der Ruhe. Ich möchte nur, dass du dir etwas ansiehst, wenn du fertig bist. Komm sobald wie möglich hierher.«

»Verrätst du mir noch, worum es eigentlich geht?«

»Um einen Hausbrand in der Nacht von gestern auf heute. Mit mehreren Todesopfern.«

»Wo?«

»In einer der Wohnsiedlungen in Edendale. ›The Shrubs‹ heißt sie, glaube ich.«

»Ich weiß, wo das ist.«

Obwohl Fry bereits einige Zeit bei der E-Division war, schien sie sich in der Gegend nicht besonders gut auszukennen. Vielleicht war sie der Meinung, es lohne sich nicht, da sie ohnehin nicht mehr lang bleiben wollte. Ja, genau diesen Eindruck vermittelte sie – als sei sie eine Reisende, die gezwungen war, Zwischenstation zu machen, während sie auf eine Verbindung an einen besseren Ort wartete.

Cooper erinnerte sich an einige anfängliche Reaktionen seiner Kollegen auf Fry, nachdem sie aus den West Midlands zu ihnen versetzt worden war. »Ziemlich humorlose Zicke«; »Könnte ein ganz schön steiler Zahn sein, gibt sich aber keine Mühe«; »Zu groß, zu dürr und ungeschminkt«; »Stures Miststück«. Natürlich war nichts davon fair gewesen. Doch Fry hatte nicht viel unternommen, um sich bei ihren Kollegen beliebt zu machen. Eigentlich schien sie ihr Image sogar zu genießen.

Im Hintergrund hörte er, wie Judson eine Frage beantwortete. »Ein blankes Stück Plastik, das geprägt und mit einer gestohlenen Kontonummer kodiert wird. Einige von diesen Scheckkartenverbrechern klauen einem praktisch seine Identität.«

»Hast du mich verstanden, Ben?«

»Ja, du hast etwas von einem Feuer in den Shrubs gesagt.«

»Genau. Mit drei Toten. Eine Mutter und ihre zwei Kinder.«

»Gibt es Hinweise auf verdächtige Umstände?«

»Noch nicht. Aber…«

»Du rechnest damit?«

»Die Kriminaltechniker waren noch nicht vor Ort. Aber ich wollte wissen, ob du Zeit hättest.«

»Okay«, sagte Cooper und versuchte, nicht überrascht zu klingen. »Dann treffen wir uns im Büro, wenn das Seminar bei Steve Judson vorbei ist. Einverstanden?«

»Ja, das ist perfekt.«

Als Cooper das Gespräch beendete, zog er die Stirn in Falten. Irgendwie hatte Fry anders geklungen als sonst.

Judson ließ den Blick über die Gruppe schweifen, nahm Blickkontakt mit ihm auf und zog eine Augenbraue hoch. »Die Geheimzahl spionieren sie aus, indem sie eine Kamera auf die Tastatur richten«, sagte er. »Am Abend sammeln sie weggeworfene Quittungen ein. Sie vergleichen den Zeitpunkt des Abhebevorgangs mit dem Bildmaterial der Kamera und bekommen so die PIN und die Kontonummer. Dann fertigen sie ein Duplikat der Karte an, mit dem sie ebenso leicht Geld abheben können, als hätten sie die echte Karte gestohlen. Und man merkt nicht einmal, was passiert ist, bis man seinen nächsten Kontoauszug sieht. Das ist nicht nur Bingo – das ist der Jackpot.«

Das Edendale-General-District-Krankenhaus befand sich am nördlichen Stadtrand in einer unerschlossenen Gegend, wo neue Stationen angebaut werden konnten, sobald die finanziellen Mittel dafür zur Verfügung standen. Fry hatte das alte Krankenhaus in der Fargate nie zu Gesicht bekommen. Es war vor Jahren geschlossen worden, und seine viktorianischen Gebäude waren so primitiv und verfallen gewesen, dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, es vor dem Abriss zu bewahren. Seine Lage musste jedoch ziemlich praktisch gewesen sein. Selbst um diese Zeit am Vormittag würde sie eine Viertelstunde brauchen, um von der Darwin Street quer durch die Stadt zum neuen Standort zu gelangen.

»Wer hat den Notruf noch mal getätigt?«, fragte sie Murfin, nachdem er sein Funkgespräch mit dem Kontrollraum beendet hatte.

»Einer der Nachbarn hat die Feuerwehr verständigt, als er den Rauch sah. Ein Typ namens Wade. Scheint ein ziemlicher Besserwisser zu sein. Die Polizisten, die als Erste vor Ort waren, haben vorher seine Aussage zu Protokoll genommen.«

»Weißt du, wir hätten sicherstellen sollen, dass wir vollständige Informationen haben, bevor wir hierhergekommen sind.«

Murfin wirkte gekränkt. »Du hast doch gesagt, du möchtest die Sache so schnell wie möglich vom Tisch haben. Ruckzuck an die Untersuchungskommission für nicht eindeutig natürliche Todesfälle weitergeben, das waren deine Worte.«

»Okay, Gavin, danke.« Fry mochte es nicht, wenn man sie in ihrer Gegenwart zitierte, vor allem dann, wenn sie sich getäuscht hatte. »Die Angelegenheit ist ein bisschen lästig, das ist alles.«

»Musste ich deshalb einen Blick in das letzte Zimmer werfen?«

Sie seufzte. »Das musste sein, Gavin. Du bist nicht nur hier, um rumzutrampeln und blöde Witze zu reißen. Außerdem war ja nichts in dem Zimmer.«

»Das konntest du vorher nicht wissen.«

»Stimmt. Wie ist es möglich, dass die im Krankenhaus mehr Informationen haben als wir, hm? Das jüngste Kind war also nicht zu Hause, sondern bei den Großeltern? Es hätte kein Anruf bei der Stationsschwester nötig sein sollen, um das herauszufinden.«

Murfin sah ihr schweigend zu, als sie in ihren Wagen stieg. »Du weißt doch, dass ich selber Kinder habe, oder?«, sagte er leise, bevor sie die Tür schloss.

Fry biss sich auf die Lippe, nachdem sie von einer menschlichen Emotion überrumpelt worden war, mit der sie nicht gerechnet hatte. »Tut mir leid, Gavin.«

Doch er hatte sich bereits umgedreht und schien sie nicht gehört zu haben. Und als sie ihn später wiedersah, war er wieder ganz der Alte, weshalb sie die Angelegenheit nicht noch einmal ansprach.

 

 

Brian Mullen lag in einem Nebenzimmer einer der neueren Stationen, und ein Police Constable schob Wache vor dessen Tür. Mullen war Anfang dreißig, hatte sandfarbenes Haar und einen leicht rosafarbenen Teint, als sei seine Haut frisch geschrubbt worden. Er hatte die Hände bandagiert, doch abgesehen davon sah er ziemlich gesund und unversehrt aus.

Außerdem stand er unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln, schlief tief und lag reglos da wie ein Toter. Es hatte keinen Sinn, jemanden zu befragen, der im Koma zu liegen schien.

»Als er eingeliefert wurde, stand er natürlich unter Schock«, sagte die Stationsschwester. »Von seinen körperlichen Verletzungen einmal abgesehen.«

»Aber ansonsten lässt seine Verfassung es zu, dass wir ihn später befragen können?«, erkundigte sich Fry.

»Dazu müssen Sie sich die Erlaubnis vom behandelnden Arzt einholen.«

Fry mochte Krankenhausärzte nicht besonders gern. Sie rochen immer nach Desinfektionsmittel und neigten dazu, sich einzumischen. Weiße Kittel und professioneller Starrsinn – das waren beides unwillkommene Hindernisse, wenn sie entschlossen war, die Wahrheit herauszufinden.

»Hatten Sie heute Morgen Dienst, als Mr. Mullens Schwiegereltern hier waren, Schwester?«

»Mr. und Mrs. Lowther? Ja, ich habe selber mit ihnen gesprochen. Gott sei Dank waren sie hier, denn so können wir Mr. Mullen wenigstens versichern, dass es seiner Tochter gut geht. Anscheinend war sie letzte Nacht bei ihnen. Oh, aber das wissen Sie ja sicher schon – schließlich hat vorhin jemand hier angerufen.«

»Ja, vielen Dank«, sagte Fry. »Wann wird Mr. Mullen denn wieder aufwachen?«

»Irgendwann im Lauf des Nachmittags.«

»Ich muss sofort erfahren, wenn er wach und in der Lage ist, Fragen zu beantworten, Schwester.«

»Ich kann ja dem Polizisten da drüben Bescheid geben, oder? Der hängt doch bestimmt noch länger hier rum und geht uns auf die Nerven, hab ich recht?«

»Ich fürchte, ja.«

»Tja, hoffentlich haben wir mit dem Patienten weniger Probleme, wenn er aufwacht. Er hätte vorhin fast eine meiner Kolleginnen verletzt, als wir ihn ruhigstellen mussten.«

Fry wollte gerade die Station verlassen, blieb jedoch auf halbem Weg durch die Pendeltüren stehen. »Was soll das heißen, Sie mussten ihn ruhigstellen?«

»Er ist völlig ausgeflippt, hat rumgeschrien, dass er nicht hierbleiben kann und dass er wieder rausmuss. Wissen Sie, wir haben in diesem Krankenhaus öfter mit Problemfällen zu tun, aber Mr. Mullen war wirklich in einer fürchterlichen Verfassung.«

»Er wollte bestimmt zurück zu sich nach Hause. Schließlich wusste er, dass seine Familie im Feuer gefangen war.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht…« Die Schwester zögerte, als habe sie Zweifel. »Ich nehme an, es steht mir nicht zu, das zu sagen, aber diesen Anschein hat es nicht gemacht. Wenn Sie mich zu diesem Zeitpunkt gefragt hätten, hätte ich gesagt, dass er Angst hatte.«

»Angst?« Fry warf noch einmal einen Blick auf Brian Mullen, der regungslos in seinem Bett lag. »Tja, was auch immer es war, er wird es vermutlich vergessen haben, wenn er aufwacht, oder?«

»Nicht unbedingt. Wir haben nur sein Gehirn und seinen Körper ruhiggestellt.Tief verwurzelte Ängste sind im Unterbewusstsein verankert. Und das Unterbewusstsein schläft nie.«

 

 

Nach dem erfolglosen Ausflug quer durch die Stadt und wieder zurück war Fry noch gereizter. Als sie beim Haus der Mullens anhielt, traf sie nur einen erbärmlich aussehenden uniformierten Polizisten vor dem Tor an. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und wippte leicht auf den Zehenballen, als spräche er für eine Rolle in der Operette Die Piraten von Pensenze vor. Womöglich würde er jeden Moment »A policeman’s lot is not a happy one…« schmettern.

»Wo ist der Brandinspektor?«, fragte sie, als Murfin aus dem Haus auftauchte.

»Er ist losgesaust, um noch einen Happen zu frühstücken, der Glückspilz. Ich soll dir ausrichten, dass er nicht lange weg ist.«

»Ist die Spurensicherung schon hier?«

»Mir wurde gesagt, dass jemand unterwegs ist.«

Fry warf einen Blick auf das Team, das ihr zur Verfügung stand: ein Gilbert-und-Sullivan-Komparse und Gavin Murfin. Manchmal war es doch das Beste, die Dinge allein anzupacken.

Bernie Wilding musste abbremsen, als auf der Straße zwischen Foxlow und Bonsall abermals derselbe Traktor vor ihm auftauchte. Doch der Fahrer des Traktors steuerte eine Parkbucht an, um Bernie vorbeizulassen, und der Postbote sah, dass es Neville Cross war, dem dieYew-Tree-Farm gehörte. Sein Land grenzte unmittelbar an Rose Shepherds Garten an.

Bernie bremste bis zum Stillstand neben dem Traktor ab und drückte auf die Hupe, um den Farmer auf sich aufmerksam zu machen.

»Morgen«, sagte Cross.

»Ich dachte mir, ich erwähne es mal – ich habe vorher bei Bain House keine Antwort bekommen. Sie wissen schon, das Haus, in dem Miss Shepherd wohnt. Haben Sie sie vielleicht zufällig gesehen?«

»Nein, habe ich nicht. Wir bekommen sie im Ort nicht oft zu Gesicht.«

»Ja, ich weiß. Mir kam es allerdings ein bisschen merkwürdig vor. Die Post von gestern war auch noch in ihrem Briefkasten.«

Der Farmer nickte beinahe unmerklich. »Ich halte die Augen offen.«

»Vielen Dank.«

Bernie winkte und fuhr weiter. Er sah, wie der Traktor wieder auf die Straße einbog.Vermutlich würde er ihn ein weiteres Mal überholen, nachdem er Bonsall erreicht hatte. Manchmal kam es ihm so vor, als würden die Farmer den ganzen Tag einfach nur aus Spaß an der Freude auf den schmalen Straßen herumfahren. Sie genossen es, eine Plage zu sein mit ihren Traktoren und ihren mit Mist beladenen Anhängern. Hin und wieder hätte Bernie am liebsten eine Bombe unter einem der Anhänger befestigt.
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Lindsay Mullens Eltern wohnten am Hang oberhalb von Darley Dale, ein paar Meilen nördlich von Matlock. Fry folgte der Wegbeschreibung, die sie bekommen hatte, und hielt nach einem Restaurant namens Shalimar Ausschau, dann bog sie links in die Northwood Lane ein und fuhr den Hügel hinauf. Die Lowthers wohnten fast ganz oben in einem großen Bungalow, dessen hintere Fenster hinunter auf die A6 von Bakewell blickten.

Um zur Eingangstür zu gelangen, mussten sie und Murfin einen langen Gartenweg hinaufgehen. Abgesehen vom obligatorischen Brunnen und Dutzenden von Terracotta-Töpfen, in denen sich nicht viel befand, schien der Garten zum größten Teil aus Kies und Pflastersteinen zu bestehen.

»Ich mag diese Art von Garten. Ohne Pflanzen.«

Und Gavin hatte recht. Es gab ein Vogelbad, eine Sonnenuhr, eine Engelsstatue aus dekorativem Stein. Dazu eine Menge Gartenmöbel: eine Veranda unter einem grünen Sonnenschirm, eine Holzbank im Schatten einer Laube und ein Garten-Barbecue auf einem Holzdeck, das sich ein Stück weiter unten befand. Auf den letzten Metern stellten sie fest, dass sie auf schmiedeeisernen Trittstufen in Form flacher Schildkröten gingen, zwischen Solarlampen, die aussahen wie edwardianische Gaslaternen. Neben der Eingangstür stand ein schmiedeeiserner Kaminofen mit Gittertür, der mit Flugrost überzogen war.

Ein paar Minuten später saßen sie Henry Lowther in seinem Wintergarten an einem Couchtisch aus Eichenholz gegenüber, der zum Fußboden passte.

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie hier empfange«, sagte er, »aber Luanne schläft gerade, und wir sollten sie nicht aufwecken. Die nächsten Wochen werden schwierig genug für das Kind. Das arme Ding.«

»Luanne ist Ihr jüngstes Enkelkind, Sir?«

»Ja.«

»Wie kommt es, dass sie letzte Nacht hier bei Ihnen war?«

»Wir kümmern uns seit ein paar Tagen um sie. Wissen Sie, Luanne schläft in letzter Zeit keine Nacht durch. Die arme Lindsay konnte sich so gut wie nie ausruhen, deshalb haben wir ihr angeboten, sie eine Weile abzulösen.«

»Ich verstehe. Und wie geht es Ihnen? Wenn Sie Hilfe benötigen, können Sie gerne mit einem unserer psychologischen Betreuer sprechen.«

»Nein, wir kommen schon zurecht«, erwiderte Lowther. »Luanne braucht uns, und es ist das Beste für uns, eine Aufgabe zu haben. Sie wissen schon, was ich meine…«

Lindsay Mullens Eltern wirkten gefasst – keinerlei Anzeichen für Hysterie, keine Wutausbrüche. Doch Fry bekam Mrs. Lowther kaum zu Gesicht, ehe sie, den Tränen nahe, wieder verschwand. Ihre Augen waren gerötet, da sie bereits zuvor geweint hatte.

»Meine Frau ist noch nicht in der Lage, darüber zu sprechen«, erklärte ihr Ehemann. »Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«

»Ja, selbstverständlich. Es tut mir leid, dass ich Sie mit Fragen belästigen muss, Sir.«

»Das ist eben Ihre Pflicht.«

Nach Frys Geschmack war es im Wintergarten viel zu warm. Als sie sich umblickte, sah sie, dass der Heizkörper der Zentralheizung über einen eigenen Thermostat verfügte. Sie fragte sich, ob Mr. Lowther es merken würde, wenn sie ihn heimlich herunterdrehte. Doch er sah sie erwartungsvoll an, so wie Hinterbliebene es nach einem plötzlichen Todesfall manchmal taten, als glaubten sie, sie sei in der Lage, die Verstorbenen durch Zauberei wieder lebendig zu machen.

»Können Sie mir sagen, wann Sie von dem Feuer erfahren haben, Sir?«

»Ja. Brian hat angerufen und es uns gesagt. Das ist unser Schwiegersohn.«

»Brian hat es Ihnen gesagt? Um welche Uhrzeit war das?«

»Ach, du liebe Güte, das kann ich nicht mehr genau sagen. Irgendwann in den frühen Morgenstunden. Ich war so schockiert, dass ich nicht nachgesehen habe, wie spät es war. Na ja, vielleicht habe ich auch auf die Uhr gesehen, ohne es zur Kenntnis zu nehmen. Brian hat gesagt, dass er vom Krankenhaus anrufen würde – daran erinnere ich mich noch. Zunächst dachte ich, er selbst hätte einen Unfall gehabt, und ich verstand nicht, was er mir sagen wollte. Wahrscheinlich war ich noch nicht richtig wach.«

Vermutlich war es in dem Wintergarten so warm, weil überall Pflanzen standen: Fuchsien, Baumfarne, Bougainvilleen. In der Küche waren Fry Kakteen und Tradeskantien aufgefallen sowie ein Kräuterrad aus Holz. Sie mochte zwar wenig Ahnung davon haben, was in der freien Natur wuchs, mit Hauspflanzen kannte sie sich jedoch aus. Als sie eine Zeit lang bei Pflegeeltern gelebt hatte, denen eine kleine Gärtnerei in Halesowen gehörte, war es ihre Aufgabe gewesen, die Etiketten der Töpfe zu beschriften – und wehe, wenn sie dabei einen Fehler machte und eine Art nicht erkannte.

Zwischen diesen Pflanzen krochen sicherlich auch Spinnen und kleine Insekten umher. Sie setzte sich genau in die Mitte des zweisitzigen Bambus-Sofas, um einen möglichst großen Abstand von dem Dschungel zu halten, sodass Murfin nichts anderes übrig blieb, als mit einem der beiden Sessel vorliebzunehmen.

»Wie hat Brian denn beschrieben, was geschehen ist?«

»Beschrieben? Na ja, er sagte, er wäre daheim angekommen, und das Haus hätte in Flammen gestanden. Ich nehme an, er war am Abend ausgegangen. Brian war sehr besorgt, wissen Sie – verständlicherweise. Und er hatte sich verletzt, als er versucht hatte, ins Haus zu gelangen. Unter diesen Umständen wundert es mich, dass er überhaupt so geistesgegenwärtig war, uns anzurufen. Aber ich bin froh, dass er es getan hat. Ich weiß nicht, wie wir sonst von dem Brand erfahren hätten.«

»Nun, wir hätten irgendwie Ihre Adresse herausgefunden und einen Polizisten vorbeigeschickt.«

»Ich glaube, das wäre noch schlimmer gewesen«, sagte Lowther. »Falls überhaupt irgendwas schlimmer sein kann als das.«

Den offiziellen Unterlagen zufolge war Mr. Lowther von Beruf Geschäftsführer. Nach Frys Erfahrung sahen die meisten Geschäftsführer aus, als hätten sie sich zu viele Firmenmittagessen und Rotary-Club-Dinner einverleibt. Lowther jedoch nicht. Er war ein stattlicher Mann, hatte sich allerdings seine schlanke Linie bewahrt. Ging er regelmäßig Squash spielen, oder liefen die Geschäfte nicht so gut?

Einen Augenblick lang war Mr. Lowther von den Wedeln eines Baumfarns abgelenkt, die neben seinem Sessel herabhingen. Er streckte die Hand aus, um etwas von der Pflanze abzureißen, und wirkte dabei wie jemand, dem überhaupt nicht bewusst war, was er tat. Als er sich hinüberbeugte, bemerkte Fry, dass er seine Hemdsknöpfe nicht richtig zugemacht hatte. Ein Knopfloch war leer, und der zugehörige Knopf war weiter unten geschlossen, sodass ihm ein Teil seines Hemds unordentlich über den Hosenbund hing.

»Mehr konnte mir Brian eigentlich nicht berichten. Er sagte, dass das Haus in Flammen steht. Und dass er glaubte, Lindsay und die Kinder wären noch drin.«

»Und was haben Sie dann getan?«

»Wir sind natürlich hingefahren – in die Darwin Street. Aber das Feuer war bereits gelöscht, als wir dort ankamen. Sie wollten uns nicht ins Haus lassen. Also sind wir zum Krankenhaus gefahren, aber Brian war ruhiggestellt. Wir saßen stundenlang herum, bis jemand kam und uns sagte, dass Lindsay und die Jungen nicht überlebt haben. Das war schrecklich. Es kam uns vor, als hätten wir es als Letzte erfahren.«

»Dieser Eindruck kann manchmal entstehen. Aber die Leute müssen eben ihren Job machen.«

»Ja, ich weiß. Aber das macht es nicht unbedingt besser. Dürfte ich Sie mal etwas fragen?«

»Nur zu, Sir.«

»Haben Sie irgendeine Vermutung, wie das Feuer entstanden ist?«

»Noch nicht. Wir glauben, dass der Brandherd unten im Wohnzimmer war, aber wir müssen das Haus genauer untersuchen, bevor wir uns sicher sein können.«

Mr. Lowthers Blick schweifte wieder ab, und der Verkehr auf der A6 erregte Frys Aufmerksamkeit. Er verlangsamte sich mit einem Mal, als sich ein Fahrzeug unter die PKWs und Lieferwagen mischte und für einen völlig anderen Rhythmus sorgte. Fry bildete sich ein, das Quietschen und Klappern selbst durch die Doppelverglasung hören zu können. Einen Moment lang fragte sie sich, ob irgendwo in der Nähe Stolz und Vorurteil neu verfilmt wurde.

»Unten auf der Straße ist gerade eine Kutsche vorbeigefahren«, sagte sie. »Sie wurde von vier großen grauen Pferden gezogen.«

»Ja, das sind Gelderländer.«

Fry drehte sich um und nahm überrascht zur Kenntnis, dass Mrs. Lowther in der Tür stand, mit trockenen Augen und beinahe ruhiger Stimme. Es schien, als habe sie große Anstrengungen unternommen, um ihre Fassung zurückzugewinnen.

»Sie sind wunderschön, nicht wahr?«, sagte sie.

»Stimmt. Dann haben Sie sie also schon öfter gesehen?«

»Manchmal ziehen zwei von ihnen einen Landauer.«

Henry Lowther warf einen Blick zum Fenster, schien aber kein Interesse zu haben. »Ich nehme an, das Feuer muss durch einen Kurzschluss oder so ausgelöst worden sein. Man wird schon noch herausfinden, was schiefgelaufen ist, oder?«

»Wir wissen noch nicht, ob es ein Unfall war«, sagte Fry.

Doch Lowther schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Es kann nicht absichtlich gelegt worden sein. Ich könnte mir gerade noch vorstellen, dass einer von den Jungs mit Streichhölzern gespielt hat. Aber Brandstiftung auf gar keinen Fall.«

»Das werden wir bald wissen, Mr. Lowther.«

»Sie haben mich nicht verstanden. Niemand könnte einen Grund gehabt haben, dieses Feuer absichtlich zu legen«, sagte er. »Das ist völlig ausgeschlossen. Lindsay hätte niemals irgendjemanden verärgert. Und was Jack und Liam angeht…«

Er hielt inne, als wäre ihm soeben bewusst geworden, dass er nicht in der Lage war, die Abwegigkeit im Fall seiner Enkel in Worte zu fassen. Sein gequälter Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass allein die Vorstellung, ihnen hätte irgendjemand etwas antun wollen, für ihn schlichtweg unmöglich war. Seine Frau wurde von einer Woge seiner Emotionen erfasst und begann abermals zu weinen.

»Was ist mit Brian?«

»Er war nicht mal zu Hause«, erwiderte Lowther.

Fry beobachtete ihn und versuchte, einen vorwurfsvollen Ton in seiner Stimme zu entdecken. Doch vielleicht war den Lowthers noch gar nicht bewusst geworden, dass ihr Schwiegersohn zu Hause bei seiner Familie hätte sein sollen, um sie zu beschützen, auch wenn dies bedeutet hätte, dass er vielleicht ebenfalls in den Flammen ums Leben gekommen wäre. Sie würde später kommen, diese Wut, die Bereitschaft, jemandem die Schuld zu geben, und sei es nur dafür, dass er nicht da gewesen war.

»Könnte es vielleicht trotzdem sein, dass er mit irgendjemandem aneinandergeraten ist? Mit jemandem, der sich womöglich an ihm rächen wollte?«

»Sie haben ihn doch kennengelernt, oder?«, sagte Mrs. Lowther schniefend. »Sie sehen doch, dass er harmlos ist. Was könnte er jemandem angetan haben, dass derjenige so etwas Schreckliches tun würde, nur um es ihm heimzuzahlen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Ihr Ehemann nickte. »Außerdem verkehrt Brian nicht mit Leuten, die zu so etwas imstande wären. Er leitet die Versandabteilung in einem Vertriebszentrum.«

Auf einem Ecktisch standen mehrere silberfarben gerahmte Fotos. Lächelnde Gesichter, jungenhaftes Grinsen, ein Baby, das jemand auf dem Knie balancierte: die Enkelkinder der Lowthers. Fry sah, dass Jack und Liam blond waren und den blassen Teint ihres Vaters geerbt hatten. Doch das Baby, Luanne, war wesentlich dunkler. Im größten Rahmen befand sich ein Foto der gesamten Familie – Brian und Lindsay mit allen drei Kindern, das jüngste stolz ins Bild gehalten, sodass es im Mittelpunkt stand, als habe es Geburtstag.

Fry verspürte das Bedürfnis, die Fotos in die Hand zu nehmen und genauer zu begutachten, doch sie fürchtete, es könne die Lowthers ablenken. Bilder von den Brandopfern für die Fallakten und für die Medien hatten sie bereits. Im Büro konnte sie in Ruhe einen Blick darauf werfen.

Stattdessen senkte sie den Kopf und sah in ihr Notizbuch. »Könnten wir uns kurz über das Haus unterhalten? Ich meine, über das Zuhause Ihrer Tochter in der Darwin Street. Ich gehe davon aus, Sie kennen es recht gut?«

»Ja, natürlich«, sagte Mrs. Lowther. »Wir haben sie oft dort besucht. Beim Einzug waren wir auch dabei. Ich habe Lindsay geholfen, einen Teil der Möbel auszusuchen.«

Als Fry das hörte, wusste sie, dass sie ihre Worte bei den nächsten Fragen sorgfältig wählen musste, da sie sonst Gefahr lief, den Zugang zu Moira Lowther ganz zu verlieren. Der unbehandelte Polyurethanschaum war zwar nicht ihr Fehler, doch Schuldgefühle kannten keine Logik.

»Zunächst einmal zum Rauchmelder. In der Küche war einer installiert.«

»Ja, den haben sie sofort nach dem Einzug installiert. Brian hat darauf bestanden.«

»Wer hat ihn beraten, wo er montiert werden soll?«

»Ihn beraten? Ich glaube, das hat niemand getan. Die Küche war der naheliegende Ort. Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas passiert, ist dort am größten.«

»Ich verstehe.«

In gewisser Weise war die Küche tatsächlich der naheliegende Ort für einen Rauchmelder. Die Feuerwehr konnte jeden Tag fest damit rechnen, zur Abendessenszeit irgendwohin zu einer überhitzten Fritteuse gerufen zu werden. Wenn sich Brian Mullen jedoch die Mühe gemacht hätte, die Anleitung des Herstellers zu lesen, hätte er dort eine andere Empfehlung gesehen. Und wenn er diese zur Kenntnis genommen hätte, wäre seine Familie vielleicht noch am Leben. Doch in dieser Gleichung gab es zu viele »wenn«.

Dennoch speicherte Fry ihr Bild von Brian Mullen als einem Typ von Mann im Gedächtnis ab, der die Anleitung verächtlich beiseitewarf, einen Schraubenzieher zückte und sich auf seine maskulinen Instinkte verließ, um die Sache zu erledigen.

»Lindsay war stolz auf ihre Küche«, sagte Mrs. Lowther. »Es ist keine sechs Monate her, dass sie neue Küchenschränke und eine Dunstabzugshaube mit Doppelabzug einbauen ließ. Sie war immer makellos sauber.«

»Ja, das habe ich gesehen«, sagte Fry. »Mich würde interessieren, ob Lindsay oder Brian in den letzten Wochen erwähnt haben, dass irgendjemand bei ihrem Haus herumlungerte oder eine verdächtige Person an der Tür geklingelt hat.«

»Nein, nichts dergleichen.«

Kurze Zeit später hatte Fry alle ihre Fragen gestellt. Und um ehrlich zu sein, war sie froh, aus dem Wintergarten und von den Pflanzen wegzukommen.

»Welche Art von Unternehmen leiten Sie, Sir?«, fragte sie.

»Ich besitze eine äußerst erfolgreiche Exportfirma. Wir handeln überwiegend mit Werkzeugmaschinen, die wir weltweit verkaufen. Wir planen zwar seit geraumer Zeit, uns auf Computertechnologie zu verlegen, aber das ist momentan noch nicht unser Hauptgeschäft.«

Also kein Blumengroßhändler. Es hatte sie nur interessiert. Als sie zurück durchs Haus gingen, sah sie im Wohnzimmer Begonien und Chrysanthemen. Und überall standen Grünpflanzen: Monstera, Yucca, Palmen. Im Bungalow der Lowthers sah es aus wie im Treibhaus in Kew Gardens.

»Oh, Sie bekommen Besuch«, stellte sie fest, als sie bei der Eingangstür ankamen.

Ein Mann kam den Pfad zur Tür der Lowthers herauf. Er ließ sich Zeit, blieb stehen, um den Engel aus Stein traurig anzulächeln, und trat vorsichtig auf die flachen Schildkröten. Er war etwa Mitte zwanzig, hatte ein glattes Gesicht und trug einen altmodischen Mantel, wie man ihn heutzutage nicht mehr oft zu sehen bekam. Fry fragte sich, ob er ein Journalist war.

»Oh, das ist John«, sagte Mr. Lowther. »Unser Sohn.«

»Wohnt er hier?«

»Nein, er hat eine eigene Wohnung in Matlock. Armer John, das hat ihn sehr getroffen – er und Lindsay standen sich so nahe.«

»Ist er älter als Ihre Tochter?«

»Nein, zwei Jahre jünger.«

John Lowther sah Fry und Murfin neugierig an, als sie sich an der Türschwelle begegneten.

»Diese Leute sind von der Polizei, John«, sagte sein Vater. »Sie sind wegen Lindsay und den Jungs hier.«

»Wir standen uns sehr nahe. Haben sie Ihnen das gesagt?«

»Ihre Eltern? Ja, das haben sie.«

»Ich bin untrüglich.«

»Wie bitte?«

Doch Lowther sah Gavin Murfin an. »Ihre Krawatte gefällt mir.«

Murfin war fassungslos, dass er ein Kompliment bekommen hatte.

»Äh, danke.«

»Wie geht es Ihnen, Mr. Lowther? Ich weiß, das muss eine sehr schwierige Zeit für Sie sein.«

Sein Blick wanderte zurück zu ihr, blieb jedoch nicht an ihr hängen. »Entschuldigung. Was sagten Sie?«

»Haben Sie schon daran gedacht, einen Arzt aufzusuchen?«

Lowther lachte. »Ich suche keinen Arzt, weil ich schon einen habe.«

Er betrat das Haus, wo seine Mutter ihn mit einem Schluchzen und einer Umarmung begrüßte. Fry und Murfin gingen zum Wagen zurück. Eine kurze Zeit lang sagte keiner von beiden etwas. Dann ließ Fry den Motor an und fuhr langsam zurück zur Straße.

»Eigenartiger Typ«, sagte Murfin.

»Was?«, fragte Fry.

»Dieser Lowther-Knabe. Er ist ein eigenartiger Typ.«

»Meinst du John? Komm schon, Gavin, er war dir nur unsympathisch, weil du denkst, dass er schwul ist.«

»Und wenn schon«, protestierte Murfin. »Wegen so was verurteile ich Leute nicht. Na ja, zumindest nicht mehr. Ich habe dazugelernt.«

»Ja, genau. Du hast gelernt, nicht laut zu sagen, was du denkst, das ist alles.«

Murfin schniefte, widersprach jedoch nicht.

»Außerdem«, sagte er, »muss man nicht schwul sein, um meine Krawatte zu bewundern.«

»Nein, nur farbenblind.«

»Fandest du ihn etwa sympathisch?«, fragte Murfin.

»Er ist tatsächlich ein bisschen seltsam, nehme ich an.«

»Ich würde eher sagen, er ist ein bisschen weich in der Birne.«

Fry seufzte. »Ist etwa schon wieder Mittagessenszeit?«

»Na ja, wo du gerade davon sprichst…«

»Schon gut, schon gut.«

Fry wusste, wann es galt, der Notwendigkeit nachzugeben. Trotzdem verstand sie nicht, warum Gavin lebte, um zu essen, anstatt andersherum.

Manchmal hatte sie den Eindruck, dass die Menschen um sie ihr Leben verkehrt herum oder im Rückwärtsgang lebten. Die Lowthers zum Beispiel – sie hatten den Garten voller Möbel und das Haus voller Pflanzen. Irgendetwas stimmte da doch nicht, oder?

 

 

In Foxlow hielt an diesem Nachmittag um Viertel nach eins ein Streifenwagen vor dem Tor von Bain House an. Exakt um dreizehn Uhr sechzehn, dem Ereignisprotokoll zufolge. Police Constable Andy Myers drückte mehrmals auf den Klingelknopf der Sprechanlage am Torpfosten, erhielt jedoch keine Antwort.

»Vielleicht funktioniert die Klingel nicht«, sagte sein Kollege.

»Ich höre sie aber summen.«

»Tja, die Zentrale kann uns keine Telefonnummer von ihr geben.«

»Dann steht sie nicht im Telefonbuch.«

»Und was machen wir jetzt?«

Myers warf einen Blick auf das schmiedeeiserne Tor und die Steinsäulen auf beiden Seiten. »Einer von uns beiden muss seinen Hintern über das Tor schwingen. Auf der anderen Seite gibt es bestimmt eine Entriegelung. Pass auf die Zacken auf, wenn du drübersteigst, Phil. Die sehen gemeingefährlich aus.«

»Oh, vielen Dank. Streng dich bloß nicht zu sehr an, ja?«

»Ich bin schließlich der Fahrer. Ich muss beim Wagen bleiben.«

Myers sah seinem Kollegen zu, als dieser mühsam über das Tor kletterte und schimpfend versuchte zu vermeiden, sich seine Uniform zu zerreißen oder sich die Hand an einer der Zacken aufzuspießen. Schließlich landeten seine Stiefel knirschend auf dem Kies auf der anderen Seite, und er fand die Entriegelung, mit der sich das Tor öffnen ließ.

»Der Typ, der angerufen hat, war ein Farmer namens Cross«, sagte Myers vom Fenster des Wagens aus. »Er behauptet, dass irgendwo auf der Rückseite des Hauses ein Fenster offen steht und das Licht brennt.«

»Warum ist er dann nicht über das verdammte Tor geklettert?«

»Der Farmer? Der ist bestimmt längst weg und pflügt seine Schafe oder so.«

»Du kommst nicht oft aufs Land, was, Andy?«

Die beiden Polizisten gingen zur Eingangstür und klopften. Wieder keine Antwort. Myers ging seitlich ums Haus.

»Ja, ich sehe das offene Fenster«, rief er. »Ich versuch’s mal mit der Hintertür.«

»Und?«

»Nichts.«

»Hier auch nichts. Meinst du, wir sollten einfach reingehen?«

»Das offene Fenster gefällt mir nicht«, sagte Myers. »Es gibt eine Alarmanlage – man sieht den Kasten da oben an der Wand. Und Sicherheitsbeleuchtung gibt’s auch. Sie ist keine von diesen achtlosen Hausbesitzern, die ihr Zuhause ungesichert verlassen.«

»Ich sage in der Zentrale Bescheid, was wir machen.«

»Okay, Phil. Dann musst du dir ein Fenster im Erdgeschoss suchen, um einzusteigen. Ich glaube nicht, dass du große Chancen hast, an das offene zu gelangen.«

»Hey, Moment mal…«

 

 

Als Fry und Murfin in der Darwin Street eintrafen, stand ein Mann im Garten von Hausnummer 34. Offenbar hatte er sich selbst zu einer Art Aufseher ernannt, der darauf achtete, dass alle am Schauplatz des Brandes ihren Job ordentlich erledigten. Er hielt eine kleine Digitalkamera in der Hand und blickte durch den Sucher auf einen Spurensicherer im Schutzanzug, der zwei prall gefüllte Plastiksäcke zum Kleintransporter trug.

»Hoffen Sie, Fotos an die Presse verkaufen zu können, Sir?«, erkundigte sich Fry.

Er sah sie finster an. »Schön wär’s. Die waren alle schon hier und haben selber Fotos geschossen und mit Fernsehkameras gefilmt. Die hier sind für meine Akten.«

»Akten?«

»Ich bin bei der Nachbarschaftswache. Das wird ein Thema der nächsten Versammlung, darauf können Sie wetten. Ich war von Anfang an hier, wissen Sie. Ich war nämlich derjenige, der den Notruf getätigt hat.«

»Dann sind Sie Mr. Wade?«

»Der bin ich: Keith Wade.«

Der Mann war entweder übergewichtig oder in so viele Pullover eingepackt, dass seine Formen nicht mehr zu erkennen waren. Er schwitzte ein wenig, doch Fry konnte nicht beurteilen, ob das auf Anstrengung oder Aufregung zurückzuführen war. Keith Wade sah aus wie jemand, der sein ganzes Leben auf dem Fahrersitz eines Lastwagens verbracht hatte, Rühreier und Pommes frites an Raststätten gegessen hatte und im Lauf der Zeit birnenförmig geworden war.

»Haben Sie zufällig Fotos während des Brandes gemacht, Sir?«, fragte sie.

»Natürlich habe ich das. Sehen Sie…«

Er drehte den Fotoapparat um, hielt ihn hoch und fummelte an den Knöpfen herum. Auf dem Display erschien ein Bild. Es war sehr dunkel, beinahe schwarz, bis auf ein schwaches rötliches Leuchten. Nur die unscharfen Umrisse eines Daches und eines Schornsteins waren am oberen Rand des Bildes auszumachen.

»Sind alle Aufnahmen so?«

»Ich habe die Entwicklung des Brandes fotografiert und dokumentiert, wie schnell die Notdienste gekommen sind. Als die Feuerwehrleute hier waren, habe ich ein paar Fotos mit Blitz gemacht, aber auf denen waren nur die grellen Reflexionen von den Streifen auf ihren Jacken zu sehen.«

»Wir hätten gerne Kopien von allen Aufnahmen, die Sie während des Brandes gemacht haben.«

Wade wirkte geschmeichelt, dann machte er ein langes Gesicht. »Ich habe aber keinen Farbdrucker.«

»Das macht nichts. Haben Sie einen Internetanschluss? Sie können sie uns einfach per E-Mail schicken.«

»Ja, das kann ich machen.«

Fry gab ihm ihre Karte, und er drehte sie erfreut in den Fingern hin und her.

»Bei der Kriminalpolizei sind Sie?«

»Das ist richtig.«

»Ist das üblich?«

»Was?«, sagte Fry, bereit, auf eine sexistische Bemerkung zu reagieren.

»Dass bei einem Feuer die Kriminalpolizei geschickt wird.«

»Wenn es Todesopfer gibt, dann schon.«

»Todesopfer, ja. Die beiden Kinder sind ums Leben gekommen, nicht wahr? Sie hatten keine Chance, heißt es.«

»Und ihre Mutter auch.«

Er nickte. »Tragisch. Ich kannte Lindsay und Brian ziemlich gut. Wir sind seit sechs Jahren Nachbarn.«

Wades Haus stand so nahe an dem der Mullens, dass der Rauch auch seine Wände geschwärzt hatte. In seinem Garten standen Wasserpfützen, und jemand war auf dem Weg zum Feuer durch ein Blumenbeet getrampelt.

»Mr. Wade, war in den letzten Wochen irgendjemand hier und hat sich nach den Mullens erkundigt?«

»Sich erkundigt? Abgesehen von Ihnen, meinen Sie?«

»Das ist ein wichtiges Ermittlungsverfahren, Sir.«

»Entschuldigung. Nein, es war niemand da.«

»Bitte denken Sie genau nach. Es könnte jemand gewesen sein, der zu dem Zeitpunkt vollkommen harmlos gewirkt hat. Jemand, der an der Tür geklingelt hat, um Marktforschung zu betreiben, und dann irgendeine beiläufige Frage zu Ihren unmittelbaren Nachbarn gestellt hat?«

»Nein, daran könnte ich mich erinnern.«

»Was ist mit Ihrer Frau? Womöglich kann sie sich an jemanden erinnern, der gekommen ist, während Sie unterwegs waren.« Als sie merkte, dass Wade zögerte, bohrte sie weiter. »Verzeihung, sind Sie überhaupt verheiratet, Sir?«

»Ich bin geschieden.«

»Okay. Erzählen Sie mir noch einmal, wie Sie auf das Feuer aufmerksam geworden sind.«

»Tja, ich glaube, ich habe den Rauch gerochen. Ich nehme an, der Geruch war so stark, dass ich davon aufgewacht bin. Zuerst dachte ich, irgendjemand muss ein Feuer gemacht haben. Kinder tun das hier manchmal, wissen Sie – die finden es lustig, wenn die Feuerwehr kommt. Aber als ich aufstand, sah ich ein seltsames Licht hinter den Schlafzimmervorhängen. Es flackerte irgendwie, als ob draußen ein riesiger Fernseher laufen würde. Wissen Sie, was ich meine?«

»Und was haben Sie dann getan?«

»Ich habe mich angezogen, bin rausgegangen, um nachzusehen, und dann habe ich den Notruf verständigt.«

Ja, und dieser Pullover war vermutlich das erste Kleidungsstück gewesen, das er angezogen hatte. Er sah aus, als hätte er ihn schon seit Monaten angehabt. Das Ding war braun und zottelig, und überall hingen kleine Wollfäden weg.

»Haben Sie draußen irgendjemanden gesehen, Mr. Wade?«

»Nein, keine Menschenseele. Aber ich habe nicht die Straße auf und ab geschaut, sondern nur auf das Feuer. Inzwischen war das Wohnzimmerfenster zersplittert, und die Flammen wanderten an der Wand hinauf. Wenn ich es mir jetzt so überlege, könnte es sein, dass es das Geräusch des splitternden Fensters war, was mich geweckt hat, und nicht der Geruch des Rauches.«

»Wie kommen Sie darauf, Sir?«

»Na ja, wie ich schon sagte, ich bin bei der Nachbarschaftswache. Ich habe mir sozusagen antrainiert, nachts das Geräusch von zersplitterndem Glas zu hören. Wir hatten hier in der Gegend einige Einbrüche, wie Sie vermutlich wissen. Also muss ich in Alarmbereitschaft sein.«

»Ich verstehe. Aber erinnern können Sie sich nicht daran, letzte Nacht gehört zu haben, wie Glas zersplittert ist?«

Wade machte ein enttäuschtes Gesicht. »Nein, nicht wirklich.«

Er war so durchschaubar. Fry nahm an, dass er bei Versammlungen der Nachbarschaftswache eine ziemliche Plage war, weil er vermutlich stets behauptete, etwas gesehen zu haben, was er gar nicht gesehen hatte, nur um sich interessant zu machen. Sie fragte sich, ob Wade auch noch in anderen Organisationen Mitglied war. Beim Police Liaison Committee, bei der »Edendale soll sauber bleiben«-Gruppe – irgendwo, wo er die Gelegenheit hatte, die Nase in das Leben anderer Menschen zu stecken.

»Was ist mit dem Verkehr, Mr. Wade? Sind irgendwelche Fahrzeuge vorbeigefahren, als Sie das Feuer entdeckt haben?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte er. »Einen Moment.«

Er hielt sich den Fotoapparat vors Gesicht und richtete ihn auf irgendetwas hinter Fry. Als sie sich umdrehte, sah sie einen Streifenwagen vor der Nummer 32 anhalten, und der Fahrer sprach mit einem uniformierten Polizisten, der davor Wache hielt.

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich Sie auch fotografiere?«, erkundigte sich Wade. »Ich glaube nämlich, eine Kriminalpolizistin habe ich noch nicht in meiner Sammlung.«

»Ja, ich hätte was dagegen.«

Er seufzte. »Na gut.«

»Mr. Wade, haben Sie irgendeinen Versuch unternommen, ins Haus Ihrer Nachbarn zu gelangen, nachdem Sie das Feuer bemerkt hatten? Oder waren Sie zu sehr damit beschäftigt, Fotos zu machen?«

Er machte ein gekränktes Gesicht. »Natürlich habe ich versucht hineinzukommen. Nachdem ich den Anruf getätigt hatte, bin ich wieder nach draußen gerannt und über den Zaun in ihren Garten geklettert. Aber die Flammen sind bereits aus den Fenstern gekommen, und ich konnte vor lauter Rauch nichts mehr sehen.«

»Dann haben Sie sicher Brian Mullen nach Hause kommen sehen.«

Er steckte den Fotoapparat in die Hosentasche und wischte sich die Handflächen an seinem Pullover ab.

»Ja, der arme Kerl. Er war völlig außer sich. Wissen Sie, ob mit Brian alles in Ordnung ist?«

»Er hat nur leichte Verletzungen.«

»Immerhin etwas.«

Sogar im Freien roch es stark nach Rauch und Ruß. Mr. Wade selbst schien ebenfalls verbrannt zu riechen wie ein geräucherter Hering. Falls er während des Feuers im selben Pullover im Garten gestanden hatte, war dieser vermutlich mit dem Gestank von brennendem Holz und versengtem Fleisch durchtränkt worden.

»Sind Sie normalerweise tagsüber zu Hause, Mr. Wade?«

»Manchmal arbeite ich Spätschicht«, antwortete er. »Ich beliefere Supermärkte.«

»Ich verstehe.«

»Eigentlich sollte ich um diese Zeit im Bett liegen. Aber ich konnte nicht schlafen bei all dem Drunter und Drüber hier.«

Fry blickte über den Zaun auf die Nummer 32. Die Spurensicherung hatte vor dem Eingang ein Zelt aufgestellt, sodass man nicht mehr ins Haus blicken konnte, sondern nur noch hin und wieder eine verschwommene Gestalt hinter einem der verdunkelten Fenster vorbeigehen sah. Die Leichen der Opfer waren längst abtransportiert worden, und die Feuerwehr war mit den Löscharbeiten fertig und hatte nichts außer ein paar Rinnsalen schmutzigen Wassers zurückgelassen, die in den Rinnstein flossen.

»Ja. Spannend, oder?«

 

 

Als Fry wieder im Hauptquartier der E-Division in der West Street ankam, hatte sie Kopfschmerzen. Sie suchte in ihren Schreibtischschubladen nach einer Schmerztablette, fand jedoch nur eine leere Schachtel, nicht einmal einen angebrochenen Folienstreifen. Sie blickte sich wütend in der Einsatzzentrale um. Langfingerige Mistkerle. Da sie es nie so weit kommen ließ, dass ihr die Schmerztabletten ausgingen, musste einer ihrer Kollegen sie aus ihrer Schublade stibitzt haben, ohne sie zu fragen. Hier wurden einem sogar die Zahnfüllungen geklaut, wenn man den Mund zu lange offen stehen ließ.

Sie atmete einige Male tief durch und trank ein Glas Wasser. Sie musste fit und am Ball bleiben. Dies war der falsche Zeitpunkt, um Fehler zu machen; es war die perfekte Gelegenheit für sie, um ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Hatte sie alles getan, was im Augenblick zu tun war?

Sie hatte Gavin Murfin in der Darwin Street zurückgelassen, damit er mit dem Brandinspektor zusammenarbeiten und  der Spurensicherung Dampf machen konnte. Ferner hatte sie einen Suchtrupp angefordert, der die Umgebung des Hauses durchkämmen sollte. Was sie brauchte, war irgendein Hinweis auf böswillige Absicht, damit sie dem Detective Inspector ein paar Fakten zu dem Fall präsentieren konnte. Damit hätte sie unter Beweis stellen können, dass sie mit einer Herausforderung umzugehen verstand.

Ihre Schmerzen hinter der Stirn wurden stärker. Sie hätte Cooper bitten sollen, ihr einen neuen Vorrat an Schmerztabletten aus der Apotheke mitzubringen. Der Tag hatte gerade erst begonnen, und früher oder später würde sie mit neuen Problemen konfrontiert werden. Ganz bestimmt stand ihr wieder eine dieser unsäglichen Wochen bevor.

 

 

Die Leiche lag in einem seltsamen Winkel da, zur Hälfte auf einem Schaffell-Vorleger neben dem Bett. Dieser war einst schön weich und weiß gewesen – bevor er den Großteil von Rose Shepherds Blut aufgesaugt hatte. Jetzt war er dunkelrot verfärbt und verkrustet. Miss Shepherd hatte zum Zeitpunkt ihres Todes ein Nachthemd aus Baumwolle getragen, das eher zweckmäßig als modisch war und genug Falten besaß, um den Ursprung des Blutes zu verbergen.

Police Constable Myers hob die Hand zum Lichtschalter, merkte dann jedoch, dass das Licht bereits brannte. Sein Kollege stand in der Türöffnung und griff zu seinem Funkgerät.

»Was, glaubst du, hat sie sich angetan?«

»Schwer zu sagen«, sagte Myers. »Auf jeden Fall ist sie tot.«

»Dann geh weg. Fass sie nicht an.«

Doch Myers beugte sich tiefer über die Leiche und sah das kreisrunde Loch, das sich in der Nähe von Rose Shepherds Herz im Baumwollstoff befand.

»Um Himmels willen, Phil«, sagte er. »Das alte Mädchen wurde erschossen.«
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Ben Cooper fuhr vom Parkplatz des Somerfield’s-Supermarkts, bevor das Seminar über Scheckkartenkriminalität zu Ende war. Er bedauerte nicht, dass er wegmusste. Und er ging auch nicht davon aus, dass Steve Judson es bedauern würde, auf ihn verzichten zu müssen. Zwei Anrufe auf seinem Handy waren zwei zu viel gewesen.

Als Cooper mit seinem Toyota in die Fargate einbog, beschleunigte und die Kreuzung mit der Chesterfield Road überquerte, zog er in Erwägung, Diane Fry anzurufen, um sie wissen zu lassen, wohin er unterwegs war. Allerdings würde sie ohnehin sehr bald von dem Zwischenfall in Foxlow erfahren, falls sie bislang noch nicht davon gehört haben sollte.

Aber Moment… drei Todesopfer, hatte sie gesagt, bei einem Hausbrand. Wenn sich herausstellen sollte, dass es sich dabei um böswillige Absicht handelte, würde die E-Division alle Hände voll zu tun haben. Mehrere Fälle gleichzeitig bearbeiten zu müssen war immer ein Problem, wenn ein größeres Ermittlungsverfahren dazwischenkam. In der Division gab es nur achtzehn Detective Constables, die verschiedenen Abteilungen angehörten. Im Durchschnitt hatte jeder Kriminalpolizist bei der Derbyshire Polizei immer drei Straftaten gleichzeitig auf dem Schreibtisch liegen – mit Ausnahme der Glossop-Abteilung, deren Mitarbeiter behaupteten, immer fünf gleichzeitig bearbeiten zu müssen. Allerdings waren in Glossop die Uhren schon immer anders gegangen.

Es sah ganz danach aus, als würde sein Privatleben wieder  einmal auf Eis gelegt werden. Und das ausgerechnet jetzt, wo es anfing, interessanter zu werden.

Er überquerte die Brücke über den River Eden und fuhr auf der A623 nach Calver. Im Westen, hinter Abney Moor, befand sich sein ehemaliges Zuhause, die Bridge-End-Farm. Die Ortschaft Bakewell war noch ein kleines Stück entfernt, und von dort aus führte die Route über die A6 geradeaus nach Matlock.

Diese Gegend gehörte zu seinen Lieblingsecken im Peak District, da sie das Beste beider Welten zu vereinigen schien. Im Osten ragten hohe Sandsteinfelsen empor: Curbar Edge und Baslow Edge – dunkel, kahl und uralt. Doch hier unten in den Tälern verliehen die dichten Wälder der Landschaft einen völlig anderen Charakter. Zu dieser Jahreszeit konnte er sie wieder als seine Welt betrachten, die fast völlig ohne Touristen unter ihrer Decke aus herabgefallenem Laub zur Ruhe kam.

Und unter den Bäumen, inmitten der Felder und der Bruchsteinmauern, standen die kleinen Farmen. Wie Bridge End versuchte jede davon, sich für die Zukunft zu wappnen.

 

 

Schließlich kam er in Foxlow an, das zu jenen Ortschaften zählte, die aussahen, als würde dort nie etwas passieren, obwohl oft die schlimmsten Dinge geschahen.Tagsüber herrschte wenig Verkehr, und nachts waren die Straßen menschenleer. Zu dieser Tageszeit waren die Einwohner alle bei der Arbeit oder in ihren Gärten, oder sie hatten sich in ihre Wohnzimmer verkrochen und wunderten sich über das geschäftige Treiben im Freien.

Am Tatort Bain House wimmelte es bereits von Personal und Fahrzeugen. Als Cooper sich am Sammelpunkt meldete, stellte er mit Erstaunen fest, dass Polizisten der bewaffneten Unterstützungseinheit in schusssicheren Westen an der äußeren Absperrung mit ihren Schnellfeuerwaffen patrouillierten. Das konnte nur eines bedeuten.

Detective Inspector Paul Hitchens kam mit Wayne Abbott, dem Leiter der Spurensicherung, auf ihn zu. Hitchens trug einen dunklen Anzug mit Krawatte und pflegte damit sein Image als einer der bestgekleideten Detectives der E-Division. Abbott hatte seinen blassblauen Spurensicherungs-Overall an, und weder die Farbe noch die Unförmigkeit des Schutzanzugs passten zu seiner muskulösen Statur und zu seinem stoppeligen Kinn.

Detective Chief Inspector Oliver Kessen, der Divisionsleiter der Kriminalpolizei, wartete geduldig bei der Einsatz-Kontrolleinheit auf die beiden. Bis potentielle forensische Beweise gesichert und dokumentiert waren, hatte Abbott am Tatort das Sagen, und Leiter der Spurensicherung waren eifersüchtige Götter. Alle mussten vor dem Betreten auf seine Erlaubnis warten.

In irgendeiner Weise war es beruhigend, Kessen am Tatort zu sehen, auch wenn es auf die Brisanz des Vorfalls hindeutete. Obwohl der Detective Chief Inspector kein großer Mann war, hatte er die Gabe, zum Mittelpunkt des Geschehens zu werden, wo auch immer er gerade war. Er war der ruhende Pol inmitten der Ereignisse, die sonst womöglich im Chaos versunken wären. Heute wirkte er ruhig wie eh und je, als er sein Handy benutzte, um irgendein verwaltungstechnisches Problem im Büro zu regeln, während er auf Hitchens und Abbott wartete.

Cooper bewunderte ihn dafür. Es war viel besser, ruhig und gelassen zu sein, anstatt herumzuhetzen und im Anfangsstadium falsche Dinge zu tun. Genauso wäre er selbst gerne gewesen, falls er jemals in eine leitende Position kommen sollte. Doch er war sich nicht sicher, ob er dafür die richtige Veranlagung besaß. Vielleicht war das der Grund, weshalb er noch immer Detective Constable war.

Er begab sich an den Rand der Gruppe, da er hoffte, auf diese Weise ein paar Informationen aufzuschnappen. Die Details, die er bislang kannte, waren spärlich: Eine Frau war tot in ihrem Haus gefunden worden, und es gab möglicherweise Anzeichen, die auf einen Eindringling hindeuteten.

Der Detective Chief Inspector ließ sich Zeit, bis er sein Telefongespräch beendete. »Wurde sie ganz sicher erschossen?«, fragte er schließlich und richtete den Blick auf Abbott.

Abbott setzte die Kapuze seines Schutzanzugs ab, zog den Kragen vom Hals weg und streifte seine Handschuhe ab. »Kein Zweifel. Ich würde sagen, es wurden mindestens drei Schüsse auf sie abgefeuert.«

»Was veranlasst Sie zu dieser Annahme, Wayne?«

»Sie können es sich ansehen. Wir haben natürlich alles auf Video, aber Sie können sich auch selbst umsehen, wenn Sie möchten.«

Der Detective Inspector gab ein Handzeichen. Cooper fiel neben ihm in Gleichschritt, als sie auf das Haus zugingen.

»Der Name des Opfers lautet Rose Ann Shepherd. Ledig, soweit wir es beurteilen können. Anscheinend hat sie völlig allein gelebt – ohne Angehörige und ohne Bedienstete. Sie hatte seit etwa zehn Monaten hier im Ort gewohnt.«

»Wer hat sie gefunden?«, erkundigte sich Cooper und zückte sein Notizbuch.

»Alarm geschlagen hat ein Farmer aus der Nachbarschaft, aber eigentlich war es der Postbote, dem zuerst aufgefallen ist, dass irgendwas nicht stimmt – sein Name ist Bernie Wilding. Mr. Wilding sah, dass die Tote ihren Briefkasten nicht geleert hatte.«

»Dann ist sie also schon seit gestern tot?«

»Mindestens.«

Sie folgten der gekennzeichneten Route, um über die Treppe zum Schlafzimmer zu gelangen. Der Leichnam des Opfers lag noch genau dort, wo Police Constable Myers ihn gefunden hatte, halb auf dem Vorleger und halb daneben, in unnatürlichem Winkel verdreht. Die Tote sah aus, als habe sie sich  zur Tür gedreht, einen Arm ausgestreckt, und sei dann durch den Fall seltsam verdreht zum Liegen gekommen. Die roten Flecken auf dem Schaffell-Bettvorleger waren auf den Teppich darunter durchgesickert und hatten das Nachthemd des Opfers durchtränkt. Cooper nahm zur Kenntnis, dass das Nachthemd blau war, nur ein oder zwei Nuancen dunkler als Abbotts Schutzanzug.

Im Schlafzimmer war es merklich kühler als im übrigen Haus. Und dafür gab es einen offensichtlichen Grund: Das Flügelfenster stand offen. Durch den Garten von Bain House wehte eine kühle Brise, die ein paar Blätter auf das Fensterbrett geweht hatte.

»Also«, sagte Kessen. »Drei Schüsse, sagten Sie?«

Abbott stand vor der Leiche. »Nun, sie wurde von zwei Schüssen getroffen. Der Gerichtsmediziner sagt, dass vermutlich schon einer davon ausgereicht hätte, um sie zu töten. Ganz sicher aber, um sie zu Boden gehen zu lassen.«

»Und wohin ging der dritte Schuss?«

»Der hat sie verfehlt. Die Kugel hat sich dort in die Schlafzimmerwand gebohrt, ganz oben in der Nähe der Decke. Sehen Sie?«

»Ja.«

»Sobald die Projektile sichergestellt sind, werden wir Ihnen mehr über die Waffe sagen können.«

»Todeszeitpunkt?«, fragte Kessen ohne großen Optimismus.

»Dem Gerichtsmediziner zufolge vor dreißig bis vierzig Stunden. Bis auf eine gewisse Reststeifigkeit am Unterleib war die Leichenstarre fast vollständig abgeklungen, als er das Opfer untersuchte.«

»Mein Gott, vierzig Stunden?«

»Höchstens.«

Hitchens sah auf die Uhr. »Das würde bedeuten, dass sich der Vorfall frühestens um neun Uhr abends am Samstag ereignet hat. Und spätestens um sieben Uhr morgens am Sonntag.«

Kessen schüttelte den Kopf. »Wie, in aller Welt, ist es möglich, dass eine Frau erschossen wird und dann fast zwei Tage tot daliegt, ohne dass es irgendjemand merkt? Warum hat sie niemand vermisst? Warum hat sich niemand Sorgen gemacht, als sie sich nicht blicken ließ und all das tat, was sie sonst auch immer tat?«

»Der Zeitpunkt ist natürlich nur eine Schätzung auf Basis der Körpertemperatur«, sagte Abbott. »Sie benötigen noch weitere Indizien, um ihn genauer zu bestimmen.«

»Ja, vielen Dank.«

»Tja, Berechnungen des Todeszeitpunkts anhand der Körpertemperatur haben die höchste Fehleranfälligkeit, wissen Sie. Newtons Gesetz der Abkühlung ist nicht gerade der modernste Ansatz.«

Aha, Newtons Gesetz der Abkühlung. Das war ein vertrauter Begriff, den Cooper aus seiner Ausbildung kannte und im Gedächtnis behalten hatte. Als er ihn erstmals hörte, hatte er sich einen Exzentriker aus dem siebzehnten Jahrhundert vorgestellt, der unter einem Baum saß und von einem Apfel auf dem Kopf getroffen wurde. Er kannte zwar nicht die mathematische Grundlage von Isaac Newtons Theorie, wusste jedoch, dass sie sich fast immer als ungenau erwies – daher wollten sich die Gerichtsmediziner auch nie festlegen und streckten den Zeitrahmen, als bestünde er aus Plastilin.

Wie alle anderen hatte er gelernt, dass die Todesstarre bei einem Leichnam nach zwölf Stunden ihren Höhepunkt erreichte und nach sechsunddreißig Stunden wieder vollständig abgeklungen war. Später hatte er allerdings herausgefunden, dass es ebenso viele verschiedene Meinungen wie Experten gab und dass unzählige Faktoren einen Einfluss hatten. Der Todeszeitpunkt sollte anhand von Zeugenaussagen bestimmt werden und nicht anhand körperlicher Indizien. Doch bislang  gab es nicht den geringsten Hinweis auf irgendwelche Zeugen.

»Die bewaffnete Einheit können wir doch bestimmt nach Hause schicken, oder?«, sagte Hitchens. »Der Schütze ist längst über alle Berge.«

»Nicht bevor wir die Umgebung durchkämmt und alle Anwohner im Ort befragt haben«, sagte Kessen. »Wir können nicht wissen, ob er sich nicht irgendwo in der Nähe versteckt hat.«

»Ja, verstanden. Allerdings scheint es die Anwohner ein bisschen nervös zu machen, bewaffnete Polizisten auf der Straße zu sehen. Das ist man hier nicht gewöhnt.«

Kessen zuckte mit den Schultern. »Wie ist er eingedrungen, Wayne?«, erkundigte er sich. »Auf den ersten Blick sieht es so aus, als wäre der Täter durch dieses offene Fenster ins Haus gelangt.«

»Vielleicht. Aber es wurde nicht gewaltsam geöffnet – am Rahmen befinden sich keine Spuren von einem Werkzeug. Wir haben einige latente Fingerabdrücke gefunden. Die Ergebnisse sollte ich binnen einer Stunde bekommen.«

»Die Polizisten, die als Erste am Tatort waren, sind durch ein Seitenfenster ins Haus gelangt«, erklärte Hitchens. »Aber das mussten sie selbst einschlagen, was die Alarmanlage ausgelöst hat. In der Zentrale ist ein Anruf von irgendeinem Überwachungsraum eingegangen, aber zu diesem Zeitpunkt waren wir bereits vor Ort. Als ich hier ankam, hat die Alarmanlage noch immer wie verrückt geheult.«

»Unsere Polizisten haben die Alarmanlage ausgelöst? Nicht der Täter?«

»Nein, Sir.«

Kessen ging in den Korridor hinaus und blickte die Treppe hinunter. Ein Spurensicherer begutachtete irgendetwas unten im Hausflur.

»Was haben Sie da?«

»Eine Video-Sprechanlage. Sie muss mit dem Tor an der Einfahrt verbunden sein.«

Hitchens ging zu ihm, um einen Blick darauf zu werfen. »Ich habe an meinem Haus nicht einmal ein Tor, geschweige denn eine Sprechanlage. Ich wohne in einer von diesen offen angelegten Siedlungen. Jeder Mistkerl kann über meinen Rasen oder meine Zufahrt spazieren.«

»Das nennt man gemeinschaftliches Wohnen«, sagte Abbott.

»Ich weiß, wie ich es nennen würde. Also, wie funktioniert dieses Ding?«

Der Spurensicherer nahm den Hörer ab. »Wenn am Tor jemand auf den Klingelknopf drückt, wird er von einer winzigen Kamera gefilmt und ist hier auf diesem Bildschirm zu sehen.«

»Damit die Hausbesitzerin den Postboten sehen konnte und wusste, dass es sich nicht um einen Betrüger handelt.«

»So ist es.«

Cooper warf noch einmal einen Blick auf den Leichnam, während das Gespräch um ihn herum weiterlief. Die Stimmen hallten im Haus seltsam wider, als sei es nicht vollständig eingerichtet. Das Mobiliar war tatsächlich ziemlich spärlich. In den Zimmern, die er bislang gesehen hatte, befand sich nichts Überflüssiges oder Nutzloses. Das erinnerte ihn daran, als er seine eigene Wohnung in der Welbeck Street erstmals besichtigt hatte. Möbliert, aber trotzdem leer. Leer, weil niemand darin wohnte.

Irgendwie war es ihm unangenehm für die Tote, dass sie so auf dem Fußboden lag. Er wusste nichts über Rose Shepherd, war sich jedoch sicher, sie hätte es gehasst, dass sie jemand so sah. Ihr graues Haar war zerzaust und fiel ihr in losen Strähnen ins Gesicht. Sie hatte den Mund offen, und auf ihren Lippen war eine Speichelspur getrocknet. Auf den Fotos der Spurensicherung würde ein kleiner Riss im Nachthemd der Toten  zu sehen sein sowie das blasse, faltige Fleisch auf der Rückseite ihrer Oberschenkel. Der Blitz würde ihre Krähenfüße an den Augenwinkeln, ihre schlaffe Haut am Hals und die ersten Altersflecken auf dem Rücken der Hand, die sich in den Bettvorleger krallte, erbarmungslos zur Schau stellen. Der Tod war für die äußere Erscheinung nicht gerade förderlich. Doch genauso würde Miss Shepherd verewigt werden.

Kessen kam zurück ins Schlafzimmer und sah aus dem Fenster. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich täusche«, sagte er, »aber hier steckt anscheinend eine ganze Menge Geld drin, nicht wahr?«

Abbott nickte. »Allein die Sprechanlage hat bestimmt ein paar hundert Pfund gekostet. Und wahrscheinlich noch mal das Doppelte für die Installation am Tor.«

»Es sieht also so aus, als ob die Tote unbedingt wissen wollte, wer bei ihr klingelt, oder?«

»Wir haben bereits mit der Befragung der Anwohner begonnen. Aber bislang waren sich alle, mit denen wir gesprochen haben, in Bezug auf eine Sache einig: Miss Shepherd hat nie Besuch bekommen. Außer vom Postboten – und selbst der ist nie weiter als bis zum Tor gekommen.«

»Überhaupt keinen Besuch?«

»So heißt es.«

»Nein. Wir haben bloß noch nicht mit den richtigen Leuten gesprochen«, sagte Kessen.

»Warum?«

»Na ja, das kann doch nicht sein, oder, Paul? Sie besitzen doch selbst ein Haus. Was ist mit all den Leuten, die kommen? Die Müllmänner, die die Tonne leeren, der Tankwagenfahrer, der Heizöl liefert, der Mann, der den Stromzähler abliest. Niemand kann einen Festungsgraben um sein Haus ziehen und sich alle vom Leib halten. Heutzutage ist das einfach nicht mehr denkbar. Das Leben hat alle möglichen Methoden, um einzudringen.«

»Trotzdem hat sich Rose Shepherd anscheinend völlig abgekapselt. Sie hat allein gewohnt, und nach allem, was man hört, hatte sie keinerlei Kontakt zu ihren Nachbarn. Niemand in der Pinfold Lane weiß, wer Miss Shepherds nächster Angehöriger ist oder ob sie überhaupt Verwandtschaft hat. Neben dem Telefon im Erdgeschoss haben wir zwar ein Adressbuch gefunden, aber es steht niemand drin, der auf den ersten Blick als Angehöriger zu erkennen ist. Offenbar handelt es sich bei allen Einträgen um routinemäßige Daten – Hausarzt, Zahnarzt, eine Autowerkstatt in der Gegend.«

»Im Haus muss doch irgendetwas sein, das uns Namen verrät. Ein Tagebuch, Briefe…?«

»Tja, wir suchen noch. Aber irgendwie ist das schon merkwürdig. Eigentlich wäre doch zu erwarten, dass sie solche Informationen an einem naheliegenden Ort aufbewahrt hat. Warum lässt sie uns danach suchen?«

»Versuchen Sie es mal mit einer Telefonrechnung. Überprüfen Sie, welche Nummern sie besonders oft angerufen hat, wer auf ihrer Liste mit Verwandten und Freunden gestanden hat.«

»Ja, Sir.«

»Wie lange hatte sie hier gewohnt? Wissen wir das?«

»Die Nachbarn sagen, ungefähr ein Jahr. Miss Shepherd ist allein eingezogen, und nichts deutet auf einen Ehemann hin. Einen geheimen Liebhaber, der sich durch die Hintertür hineingeschlichen hat, gab es auch nicht.«

»Wenn der Liebhaber geheim gewesen wäre, wüsste ja auch niemand von ihm, oder?«

»Das hier ist ein kleiner Ort«, sagte Hitchens, als ob das alles erklären würde.

»Ich finde, dieses Haus ist ziemlich groß für eine alleinstehende Frau.«

»Anscheinend hat sie niemanden beschäftigt, nicht einmal einen Gärtner oder eine Putzfrau. Die Dame aus dem nächsten Haus in der Straße sagt, Miss Shepherd hätte selbst hin und wieder Gartenarbeiten erledigt. Sie konnte sie von ihrem Schlafzimmerfenster aus sehen, wenn sie auf der anderen Seite der Hecke herumwerkelte.« Er blickte zu Kessen auf. »Verstehen Sie jetzt, was ich mit ›kleiner Ort‹ meine? Wer braucht da schon Überwachung?«

»Aber das Haus?« Kessen strich mit der Hand durch ein Spinnennetz. »Um ehrlich zu sein, hätte es nicht geschadet, wenn sich hin und wieder eine Putzfrau darum gekümmert hätte.«

»Vermutlich hat Miss Shepherd Gartenarbeit mehr Spaß gemacht als Hausarbeit.«

Kessen wandte sich wieder Abbott zu. »Wie sieht es mit den Sicherheitsvorkehrungen aus? Sie hatte doch eine Alarmanlage.«

»Und eine Alarmanlage der Spitzenklasse noch dazu. Sie wollte sichergehen, dass die Polizei benachrichtigt wird, wenn jemand bei ihr einbricht. Bewegungsmelder – also gibt es möglicherweise irgendwo eine Audioverbindung oder eine Überwachungskamera. Wir können bei der Überwachungszentrale nachfragen, ob bei ihr irgendwann einmal Alarm ausgelöst wurde. Das hier ist mehr als eine Anlage aus dem Baumarkt, die nur piepst.«

»Türen und Fenster?«

»Sicherheitsschlösser und Türbandsicherungen.« Abbott klopfte gegen das Oberlicht. »Verbundglas – das lässt sich normalerweise kaum einschlagen. Oh, und an ihrem Briefschlitz ist von innen eine Blende angebracht, damit niemand durchgreifen kann, um die Schlösser und Riegel zu öffnen. Der Briefschlitz an der Tür wurde allerdings nicht benutzt. Am Tor befindet sich ein Briefkasten.«

»Das Tor wurde wahrscheinlich nachträglich angebracht.«

Abbott ging im Zimmer umher. »Die Fenster sind doppelt verglast und haben abschließbare Griffe. Jalousien, die blickdicht sind, aber trotzdem nicht viel Licht wegnehmen. Und mir ist aufgefallen, dass es draußen sowohl Gitterlampen als auch Strahler mit Bewegungsmeldern gibt.«

»Anscheinend hat sie jemand gut beraten, was Sicherheitsvorkehrungen betrifft.«

»Neben dem Schreibtisch hier steht sogar ein Reißwolf. Sie ist kein Risiko eingegangen.«

»Dann wusste sie also, dass auch Papierkörbe geplündert werden. So clever ist nicht jeder. Mich würde interessieren, wo sie von der Gefahr von Identitätsraub erfahren hat.«

»Vielleicht durch diese Nottinghamshire-Geschichte vor einer Weile? Stand die nicht in den Lokalzeitungen?«

»Könnte sein.«

Cooper erinnerte sich ebenfalls daran. Die Polizei von Nottinghamshire hatte beschlossen, den Inhalt von Mülleimern aus Hunderten Haushalten zu analysieren, um herauszufinden, was die Leute alles wegwarfen. Eine unappetitliche Aufgabe, die jedoch interessante Ergebnisse lieferte. Wie sich herausstellte, enthielten neunzig Prozent der Haushaltsabfälle Informationen, die hilfreich für Betrüger waren. Die meisten Mülleimer enthielten den Namen und die vollständige Adresse einer Person im Haushalt, und in vielen fanden sich Kontonummern und Bankleitzahlen. Einige enthielten sogar alle Daten. Hilfreich? Das war beinahe dasselbe, als würde man jemandem sein Bankkonto zu Weihnachten schenken. Police Constable Judson wäre entsetzt gewesen.

»Das Einzige, was wir gefunden haben, ist ihr Pass«, sagte Hitchens.

»Ein britischer Pass?«

»Ja. Rose Ann Shepherd, britische Staatsbürgerin, geboren 1944 in London…« Er blätterte die Seiten um. »Keine Stempel.«

»Wie sieht’s mit einer Adresse aus?«

»Die Adresse steht nicht im Reisepass.«

»Nein, aber die meisten Leute lassen den nächsten Angehörigen eintragen. Einen Verwandten oder zumindest einen Freund – vielleicht auch zwei.«

»Da haben Sie recht.« Hitchens blätterte noch einmal zur letzten Seite. »Nein, Miss Shepherd nicht.«

»Niemand, der informiert werden soll, falls ihr etwas zustößt?«

»Offenbar nicht. Wissen Sie, für mich sieht dieser Pass fast unbenutzt aus. Meiner ist mittlerweile am Rücken ein bisschen verknittert und an einer Ecke leicht aufgebogen.«

»Tja, das würde erklären, warum er keine Stempel enthält.«

»Nicht unbedingt. Das bedeutet nur, dass sie damit noch nicht außerhalb von Europa war. Oder, genauer gesagt, außerhalb des Schengen-Gebiets. Man bekommt keinen Stempel, wenn man von einem Schengen-Land in ein anderes reist.«

Auf ihrem Passfoto sah Miss Shepherd äußerst vorteilhaft aus. Ihr Haar hatte einen dunkleren Grauton und war streng nach hinten gekämmt, sodass es zu ihrer weißen Bluse, ihren Ohrsteckern und ihrem dezenten Make-up passte. Sie hatte stechende blaue Augen, einen festen Blick und sah mit einem kaum merklichen Lächeln in die Kamera.

Hitchens nahm einen Anruf auf seinem Mobiltelefon entgegen. »Okay, das ist toll. Danke.« Er wandte sich Kessen zu. »Im Ort wurde am Sonntag in den frühen Morgenstunden ein Vauxhall Astra gesehen. Soweit wir wissen, gehört er keinem der Anwohner. Eine Zeugin ist sich ziemlich sicher, dass sie ihn bereits zuvor im Ort gesehen hat – und zwar ebenfalls spät in der Nacht.«

»Irgendwelche Einzelheiten?«

»Blau.«

»Dunkelblau? Könnte er nicht auch schwarz gewesen sein, da es finster war?«

»Nein. Hellblau, und er wurde unter der Straßenlaterne bei  der Telefonzelle gesehen. Wir haben kein Kennzeichen, aber es beginnt wahrscheinlich mit einem X, also handelt es sich nicht um ein neues Modell.«

»Wissen Sie, Paul, bei diesem Fall sind wir darauf angewiesen, dass die Medien schnell mit an Bord kommen. Von diesem Haus führen keine offensichtlichen Spuren weg. Wir müssen einen Aufruf an die Bevölkerung richten, um den Fahrer dieses Astras ausfindig zu machen und jeden, der in den vergangenen achtundvierzig Stunden Kontakt mit Rose Shepherd hatte. Nein, in den vergangenen zwei Wochen. Mein Gott, keine Ahnung – jeden, der irgendwann in irgendeiner Form Kontakt mit ihr hatte, Punkt.«

Cooper sah überrascht auf, als er hörte, dass der Detective Chief Inspector sich in der Öffentlichkeit ein wenig aufregte.

Doch ihm war klar, was Kessen Sorgen bereitete. Nach jedem Mord waren die ersten vierundzwanzig Stunden die entscheidende Phase.Wenn man innerhalb dieses Zeitraums nicht auf eine eindeutige Spur stieß, musste man sich auf langwierige Ermittlungen einstellen – und die Chancen standen schlecht, dass der Fall erfolgreich zum Abschluss gebracht werden konnte. Dem Gerichtsmediziner zufolge war dieser Mord womöglich bereits vor vierzig Stunden geschehen, und es war keine einzige Spur in Sicht.

Aber warum wurde Rose Shepherd von niemandem vermisst? Das war die Frage, die der Detective Chief Inspector bereits gestellt hatte. Und es war eine gute Frage.

»Es gibt überhaupt kein Anzeichen dafür, dass jemand ins Haus eingedrungen ist«, sagte Kessen. »Abgesehen von dem offenen Fenster, an dem keine Spuren von Gewaltanwendung zu erkennen sind. Keine Werkzeugspuren, keine Beschädigungen. Richtig, Wayne?«

Abbott hielt sich sein Telefon ans Ohr. »Und auch keine Fingerabdrücke«, sagte er. »Ich habe gerade ein Update bekommen. Die einzigen Abdrücke, die wir am Fenster gefunden haben, stimmen mit denen des Opfers überein – und befanden sich auf der Innenseite.«

»Und alle anderen Fenster im Haus sind fest verriegelt. Warum war dieses nicht ebenfalls geschlossen? Hat irgendjemand einen Vorschlag?«

»Ja«, sagte Hitchens mit besorgtem Blick. »Weil jemand dieses Fenster benutzt hat, um aus dem Haus zu kommen. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie er hineingekommen ist – ich kann nur vermuten, dass das Opfer ihn zur Eingangstür hereingelassen hat. Aber er muss auf diesem Weg geflüchtet sein.«

»Wir sind im ersten Stock. Ist er am Abflussrohr der Regenrinne runtergeklettert?«

»Wahrscheinlich.« Hitchens sah aus dem Fenster. »Hier gibt es gar kein Abflussrohr. Zumindest nicht in Reichweite.«

»Und einen dichten Efeu? Einen Schlingknöterich?«

»Nichts. Nur eine blanke Wand…« Hitchens zögerte. »Er muss gesprungen sein.«

»Aus dieser Höhe?«

»Ähm, ja.«

»In diesem Fall müssten sich die Fingerabdrücke des Eindringlings am Fensterrahmen befinden, Paul, und vielleicht ein paar Fasern seiner Kleidung am Fenstersims. Außerdem müssten unten am Boden, wo er aufgekommen ist, ziemlich tiefe Fußabdrücke sein. Oh, und wir müssten nach einem Verdächtigen fahnden, der zwei gebrochene Beine und eine gebrochene Wirbelsäule hat.«

Hitchens seufzte. »Also, welche Alternative gibt es?«

Kessen ging zu ihm ans Fenster. »Es gibt nur eine andere Möglichkeit: Dass gar niemand in dieses Haus eingedrungen ist. Das Opfer wurde von draußen erschossen.«

Hitchens starrte ihn an. »Vom Garten aus?«

»Nein, sehen Sie – das wäre der völlig verkehrte Winkel. Die Schüsse müssen vom freien Feld abgefeuert worden sein.«

»Aber das Fenster – warum war es offen?«

»Wayne hat gesagt, dass sich auf der Außenseite keine Fingerabdrücke befanden. Wie sieht’s innen aus?«

»Nur die des Opfers.«

»Dann ist die Sache doch ziemlich klar, oder?«, sagte Kessen. »Das Opfer hat das Schlafzimmerfenster selbst geöffnet. Und jemand, der auf dem Feld wartete, hat sie erschossen.«

»Um Gottes willen«, sagte Hitchens.

Kessen drehte sich wieder um und wandte sich an alle im Zimmer. »Sperren Sie die Straße da oben ab, machen Sie das Tor dicht, und schicken Sie die Spurensicherung und die Suchtrupps auf das Feld. Dort hat sich unser Schütze aufgehalten.«

Bevor sich die Aktivitäten nach draußen verlagerten, nutzte Cooper die Gelegenheit, das Innere des Hauses genauer zu inspizieren. Was ihm mit als Erstes auffiel, war der viele Staub. Kein Wunder, da es keine Putzfrau gegeben hatte. Und so wie es aussah, hatte Miss Shepherd selbst nur die allernötigste Hausarbeit verrichtet: im Wohnzimmer, in der Küche, im Badezimmer und in ihrem Schlafzimmer.

Doch es gab noch weitere Zimmer, die offenbar völlig unberührt geblieben waren. Als Cooper die Tür zu einem Gästezimmer aufmachte, rollten Staubknäuel über den Teppich, und von der Bewegung aufgeschreckte Spinnen krabbelten davon. Da die Vorhänge zugezogen waren, schaltete er das Licht an. Die Luft war voller feiner Staubpartikel, die im Luftzug vom Korridor umherwirbelten.

Die meisten Leute hatten keine Ahnung, woher der Staub bei ihnen zu Hause kam. Was den durchschnittlichen Hausoder Wohnungsbesitzer betraf, hätte er genauso gut vom Mond stammen und nachts vom Himmel schweben können, um sich wie Schneeflocken auf den verfügbaren Oberflächen niederzulassen. Er mochte eine Unannehmlichkeit sein, aber er war etwas Natürliches und Normales, das ebenso zur Atmosphäre gehörte wie Sauerstoff.

Doch Cooper wusste es besser. Es gehörte zu den Dingen, die er als Teenager gelernt und niemals vergessen hatte. Er wusste, dass jeder Mensch auf der Welt stündlich Tausende von toten Hautzellen abwarf und binnen drei Tagen eine ganze Hautschicht verlor. Das war es, was in der Luft hing und in einem Sonnenstrahl tanzte, der durchs Fenster fiel. Das war es, was auf den Regalbrettern lag, sich in ruhelosen Flocken unter dem Bett sammelte und den Krempel auf dem Speicher umhüllte. Neunzig Prozent des Staubs in jedem Haus bestanden aus toter menschlicher Haut.

Auch die Ausstattung des Wohnzimmers kam ihm etwas merkwürdig vor. Gebrochenes Weiß und Dunkelgrau, fast keine Farbe. Das war irgendwie zu modern für ein so altes Haus und erst recht für eine Frau, wie Rose Shepherd sie gewesen zu sein schien. Zumindest in den Augen Außenstehender.

Hitchens streckte den Kopf zur Tür herein. »Ben, wir haben den Postboten herkommen lassen. Würden Sie bitte seine Aussage zu Protokoll nehmen? Er hat es sehr eilig, seine Tour fortzusetzen.«

»In Ordnung, Sir.«

Cooper warf einen letzten Blick auf die dunkelgraue Tapete um den offenen Kamin. Auf ihr war der Staub besonders deutlich zu sehen, es waren jedoch keine Fingerabdrücke zu erkennen. Und dann erinnerte er sich an eine andere Sache, die er über Hausstaub gelernt hatte: Auf jedem Körnchen saßen Tausende von Staubmilben. Genau in diesem Augenblick waren sie damit beschäftigt, sich an den toten Hautzellen gütlich zu tun.
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Vor Jahren habe ich in der tiefsten Provinz zugestellt«, sagte Bernie Wilding, als Cooper ihn in seinem roten Post-Lieferwagen sitzend fand. »Dort habe ich auf meiner Tour ungefähr genauso oft Wallabys gesehen, wie ich Miss Shepherd in Foxlow gesehen habe.«

»Wallabys?«

Cooper lachte. Die meisten Gerüchte über exotische Tiere, die angeblich in völlig abwegigen Gegenden überlebten, waren Quatsch. Doch manchmal erwiesen sich die Behauptungen tatsächlich als wahr, wie im Fall der Skorpione in der Londoner U-Bahn – oder der Wallabys der Roaches in Derbyshire.

»Haben Sie die Wallabys wirklich gesehen?«, fragte er.

»Nur ein- oder zweimal als Schemen in der Ferne. Ich war mir allerdings nie ganz sicher, ob ich ein Wallaby vor Augen hatte oder einen Feldhasen. Aber ich habe immer allen erzählt, dass ich die Wallabys gesehen hätte. Na ja, das macht man doch so, oder?«

»Ja, das würde ich auch machen.«

Dass Cooper auch nach dreißig Jahren im Peak District noch nie ein Wallaby zu Gesicht bekommen hatte, gehörte zu den Dingen, die er aufrichtig bedauerte. Niemand, der am westlichen Rand des Nationalparks lebte oder arbeitete, zweifelte an ihrer Existenz. Viele Autofahrer hatten welche gesehen, und einige von ihnen hatten nachts auf einer abgelegenen Straße eines überfahren. Die Tiere waren ursprünglich während des Zweiten Weltkriegs aus einem Privatzoo entkommen  und hatten sich in den Mooren fortgepflanzt. Der Überlieferung zufolge war zum gleichen Zeitpunkt auch ein Yak entwischt. Doch das letzte Mal, dass jemand ein Yak gesichtet hatte, war in den Fünfzigerjahren gewesen. Wirklich schade.

»Jetzt ist es zu spät, nehme ich an«, sagte Wilding.

»Angeblich. Zu viele Menschen und Hunde, die in ihren Lebensraum eindringen.«

»Oh, ja. Und zu viel Verkehr. Die Menschen haben sie ausgerottet, nachdem es die harten Winter nicht geschafft hatten.«

Cooper glaubte, den Test vermutlich bestanden zu haben. Einige seiner Kollegen hätten keinen blassen Schimmer gehabt, wovon Bernie Wilding sprach. Doch er hatte sich als Einheimischer bewiesen.

»Wie sieht es mit Miss Shepherd aus? Sie haben sie doch oft genug und nah genug gesehen, dass Sie sie wiedererkennen würden, oder?«

Wilding verzog nachdenklich das Gesicht. »Wissen Sie, die paar Mal, als ich einen Blick auf sie erhascht habe, trug sie immer ein Kopftuch oder irgendwas anderes, was ihr Gesicht verbarg. Ich war mir nie ganz sicher, ob sie es war. Nicht so sicher, dass ich es hätte beschwören können, verstehen Sie?«

»Dann denken Sie also nicht, Sie wären in der Lage, sie zu identifizieren, Mr. Wilding?«

»Ganz sicher bin ich mir nicht. Tut mir leid.«

»Aber gesprochen haben Sie doch mit ihr, oder? Wie klang sie?«

»Tja, ich würde meinen, sie hatte einen leichten Akzent«, sagte Wilding. »Aber ich konnte ihn nicht richtig einordnen. Ich habe nicht besonders oft mit ihr gesprochen, und wenn, dann nicht, um eine Unterhaltung zu führen. Meistens nur durch die Sprechanlage am Tor. Und um ehrlich zu sein, würde ich durch eines von diesen Dingern nicht mal meine eigene Mutter erkennen.«

»Haben Sie jemals gesehen, wie jemand anderer Bain House betreten oder verlassen hat?«

»Nein, nie.«

»Irgendwelche Fahrzeuge, die dort geparkt waren?«

»Nur das von Miss Shepherd. Das ist ein Volvo, glaube ich.«

»Und dieses Tor war immer geschlossen, soweit Sie wissen?«

»Immer. Sie hat alle ausgesperrt, mich ebenfalls.«

»Eine letzte Sache noch«, sagte Cooper. »Was haben Sie ihr heute Morgen gebracht?«

»Oh, das war ein Paket. Aber das war ein bisschen zu groß für den Briefkasten. Kann ich es Ihnen geben?«

»Ja, bitte. Ich gebe Ihnen eine Quittung dafür.«

Wilding gab ihm ein kleines, knapp dreißig Zentimeter langes Päckchen. »Miss Shepherd hat nie viel Post bekommen. Ich hoffe, es hat nichts mit dem zu tun, was ihr zugestoßen ist.«

»Tja, es ist jedenfalls der Grund dafür, warum sie heute gefunden wurde und nicht erst in einer Woche.«

 

 

Als Diane Fry in Foxlow ankam, fand sie in der Nähe von Bain House keine Parkmöglichkeit mehr. Sie musste ihren Peugeot neben einer Steinmauer am Straßenrand stehen lassen und zu Fuß zum Sammelpunkt gehen. In der Nähe des Tors traf sie Cooper, der den Weg für Bernie Wilding frei machte, damit dieser mit seinem Lieferwagen hinausfahren konnte.

»Kannst du mich auf den neuesten Stand bringen, Ben?«, fragte sie.

»Sicher. Ich habe mir Notizen gemacht.«

»Das dachte ich mir schon.«

Cooper ging die Details durch. Fry hörte aufmerksam zu und hatte nichts an ihm auszusetzen. Er glaubte, in Anbetracht der Tatsache, dass er noch nicht viel länger am Tatort war als sie, recht gute Arbeit geleistet zu haben.

»Anscheinend war sie eine ziemliche Einsiedlerin«, stellte Fry fest, als er fertig war.

Er fragte sich, ob Fry bei einigen Details ebenso ein leichter Schauder des Wiedererkennens über den Rücken gelaufen war wie ihm. Im Leben vieler Menschen gab es Zeiten, in denen sie sich allergrößte Mühe gaben, den Kontakt mit anderen zu meiden. Das war grundsätzlich nichts Ungewöhnliches. Rose Shepherd hatte es jedoch vielleicht ein wenig übertrieben.

»Ich kannte übrigens mal eine Frau, die eine echte Einsiedlerin war«, sagte er. »Old Annie nannten wir sie. Als ich ein Kind war, wohnte sie in einem alten Cottage in der Nähe unserer Farm. Sie muss seit Ewigkeiten dort gewohnt haben, weil das Haus schon ziemlich heruntergekommen war. Anscheinend hatte sie überhaupt keine Verwandten – oder wenn sie doch welche hatte, machten die sich nicht die Mühe, sie zu besuchen. Annie blieb die ganze Zeit in ihrem Haus, sah fern und hörte Radio, so wie Miss Shepherd es vermutlich auch getan hat.«

Sie gingen aufs Haus zu. Die Eingangstür stand offen, und es herrschte noch immer ein Kommen und Gehen von Polizisten, die eingetütete Gegenstände zur Untersuchung im Labor abtransportierten.

»Kein Mensch hat Annie besucht?«, fragte Fry.

»Na ja, Mum hat gelegentlich bei ihr vorbeigeschaut, um nachzusehen, ob bei ihr alles in Ordnung ist. Ein paarmal im Jahr haben wir sie zu uns eingeladen. Am zweiten Weihnachtsfeiertag war sie immer bei uns. Als Kinder hatten wir Angst, wenn sie kam.«

»Warum?«

»Annie gehörte zu den einsamen Menschen, die wochenlang mit niemandem sprechen, und wenn sie dann endlich Gesellschaft hatte, konnte sie sich nicht beherrschen und redete viel zu viel. Es war, als wollte sie sich selbst beweisen, dass sie noch in der Lage war, eine Unterhaltung zu führen,  und dass ihr jemand zuhörte, wenn sie etwas erzählte. Ich nehme an, sie musste sich vergewissern, dass sie in den Augen anderer noch existierte.«

»Hast du schon damals andere Leute psychoanalysiert?«, sagte Fry. »Ja, ich wette, das hast du. Ich kann mir dich gut als achtjährigen Sigmund Freud vorstellen.«

Doch Cooper ignorierte sie. Er kannte sie inzwischen gut genug. Manchmal machte sie solche Bemerkungen aus einer Art Verteidigungsinstinkt heraus. Und zwar immer dann, so kam es ihm vor, wenn er von verletzlichen und einsamen Menschen sprach.

»Die Folge war natürlich, dass alle versuchten, Old Annie aus dem Weg zu gehen«, sagte er. »Das war vermutlich auch der Grund, warum ihre Verwandten sie nie besuchten und warum selbst der Postbote die Tür seines Lieferwagens offen und den Motor laufen ließ. Mum sagte immer, dass sie Schwierigkeiten hätte, das Cottage wieder zu verlassen, nachdem sie es betreten hatte.«

»Niemand geht gerne einem Langweiler in die Falle.«

»Ja, ich nehme an, Annie war eine schreckliche Langweilerin, aber das war noch nicht alles. Als kleines Kind fand ich sie ziemlich Furcht einflößend. Sie hatte einen leicht hysterischen Tonfall, der alle nervös machte. Deshalb gaben sich die Leute alle Mühe, ihr aus dem Weg zu gehen.«

»Gott steh mir bei, hoffentlich sterbe ich, bevor ich auch so werde.«

 

 

Sie fanden Hitchens und Kessen am Rand des Feldes, das an den Garten von Bain House angrenzte. Der Detective Chief Inspector schnüffelte wie ein Hund, als versuchte er, den Geruch des Täters zu wittern. Wayne Abbott kam über das Feld auf sie zu, wobei seine Stiefel in den Furchen der gepflügten Erde knirschten.

»Eigentlich wurde mir beigebracht, dass man um Felder außen am Rand herumgehen soll, damit man die Ernte nicht zertrampelt«, sagte er. »Aber heute mache ich mal eine Ausnahme, weil sich Reifenspuren genau am Rand des Feldes befinden.«

»Die Reifenspuren wovon?«

»Wahrscheinlich von einem schwarzen Auto, ganz sicher aber von einem dunklen.«

Kessen blickte überrascht und vielleicht sogar ein bisschen irritiert drein. »Wie kommen Sie darauf?«

»Tja, ich wette, sie haben gehofft, dass die Anwohner sie für Blender halten, wenn sie unverhohlen über das Feld fahren.«

»Blender?«

»So nennt man Wilderer, die nachts auf dem Land Tiere schießen. Sie benutzen einen hellen Schweinwerfer, um ihre Beute zu blenden.«

»Ja, davon habe ich schon gehört – Hasen und so.«

»Nicht nur Hasen – Dachse, Rotwild, Schafe und was es noch alles gibt. Alles, was aufsteht und sich abknallen lässt.« Abbotts Blick wanderte von einem zum anderen. »Detective Constable Cooper kann Ihnen bestimmt mehr dazu sagen. Er hat sicher selber schon mal Erfahrungen damit gesammelt.«

»Na ja…«, begann Cooper, doch niemand hörte ihm zu.

»Aber die Sache ist die«, sagte Abbott. »Falls die Anwohner der Meinung gewesen wären, dass in dieser Nacht jemand gewildert hat, hätten sie sich wahrscheinlich nicht einmal dann die Mühe gemacht, die Polizei zu rufen, wenn sie Schüsse gehört hätten.«

»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst.«

»Auf dem Land gehen die Uhren anders – man gewöhnt sich daran, Schüsse zu hören. In der Stadt würde vielleicht jemand die Polizei verständigen, aber hier draußen fragt man sich nur, wie viele Tiere sie geschossen haben.«

»Ich verstehe. Aber die Farbe des Fahrzeugs…?«

»Na ja, zum Wildern würde man kein weißes Auto nehmen,  oder? Man möchte schließlich, dass die Beute den Blick auf das Licht richtet und nicht auf die Lackierung der Motorhaube.«

»Außer den Reifenspuren haben Sie nichts gefunden?«

»Nein. Ich hatte auf ein paar Patronenhülsen gehofft. Auf einer Messinghülse hätten wir vielleicht einige Fingerabdrücke gefunden oder Spuren vom Auswerfer oder Schlagbolzen der Waffe. Aber wir haben nichts entdeckt.«

»In Ordnung. Danke.«

»Es sieht also so aus, als hätte sich der Täter nicht die Mühe gemacht, das Haus zu betreten. Clever.«

»Clever?«

»Na ja, das erschwert uns die Sache. Bei einem räumlich begrenzten Tatort haben wir bessere Chancen, etwas zu finden. Aber auf einem gepflügten Feld? Und zwei Tage nach dem Zwischenfall? Wir sollten besser auf ein Wunder hoffen.«

Kessen starrte das Haus an. »Stimmt, das war tatsächlich clever. Aber ich frage mich, was der Schütze gemacht hat, um Rose Shepherds Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Hitchens.

»Nun, wenn er die tödlichen Schüsse vom Feld abgefeuert hat, muss er sein Opfer irgendwie ans Fenster gelockt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auf gut Glück die ganze Nacht hier herumsitzen und darauf warten wollte, dass sie beschließt, aufzustehen und den Sternenhimmel zu betrachten.«

»Ein Anruf, vermute ich«, sagte Hitchens. »Es wäre ganz einfach gewesen, sie mit einem Handy vom Wagen aus anzurufen.«

»Ja.«

»Das sieht langsam nach einem professionellen Job aus, nicht wahr?«

»Ich fürchte, ja.« Kessen nickte. »Ja, er hätte Miss Shepherd  sehr leicht anrufen und aufwecken können. Aber was hat er zu ihr gesagt, um sie ans Fenster zu locken? Was konnte er sagen, um sie dazu zu bringen, ihm genau vors Visier zu laufen?«

 

 

Während Wayne Abbott eine gründliche Durchsuchung des Feldes organisierte, nutzte Cooper die Gelegenheit, zu berichten, dass ihm der Postbote Bernie Wilding erzählt hatte, er habe Miss Shepherds Gesicht nie deutlich zu sehen bekommen.

»Das könnte ich ja verstehen, wenn sie körperlich entstellt gewesen wäre«, sagte Hitchens. »Falls sie Verbrennungen gehabt hätte oder so etwas. Das würde erklären, warum sie nie aus dem Haus gegangen ist und nicht wollte, dass andere Leute sie sehen.«

»Aber sie war nicht entstellt, und zwar weder in natura noch auf ihrem Passfoto. Wie alt ist dieser Pass eigentlich? Wann wurde er ausgestellt?«

»Ausgestellt im Mai 2000. Gültig bis 2010.«

»Wie sieht es mit einem Motiv aus?«, fragte Fry. »Denken Sie, jemand aus dem Ort könnte einen Groll gegen sie gehegt haben?«

»Wenn sie mit niemandem aus dem Ort Kontakt hatte, wie soll dann jemand einen Groll gegen sie gehegt haben?«

»Tja, ich weiß nicht. Vielleicht hatte sie deshalb mit niemandem Kontakt. Da wir nichts über ihre Vergangenheit wissen, können wir auch keine Vermutungen anstellen. Wo sollen wir anfangen?«

»Es gibt nur einen Punkt, an dem wir ansetzen können«, sagte Kessen. »Wir brauchen eine Liste von Personen aus der Gegend, die einen Waffenschein besitzen. Was ist mit diesem Farmer? Wie war sein Name?«

»Neville Cross?«

»Er ist ein Nachbar von ihr, nicht wahr?«

»Ihm gehört das Land hinter Bain House. Aber ich glaube,  sein Farmhaus steht ein gutes Stück weiter unten, zwei Felder entfernt.«

»Er besitzt bestimmt einen Waffenschein. Die meisten Farmer haben einen – für eine Schrotflinte zumindest. Vielleicht hat er aber Probleme mit Hasen und braucht ein Gewehr.«

»Ja, und vielleicht ist er ein ehemaliger Heckenschütze des Special Air Service«, sagte Hitchens skeptisch.

Kessen drehte sich abrupt auf dem Absatz um. »Tja, vielleicht ist er das tatsächlich. Wir wissen schließlich nicht, dass er keiner ist, oder, Paul? Dieser Mann hätte zumindest die Gelegenheit gehabt – die Schüsse wurden von seinem Grund und Boden aus abgefeuert. Niemand würde sich etwas dabei denken, wenn er Mr. Cross über sein Grundstück fahren sehen würde, auch nicht, wenn es nachts wäre. Wahrscheinlich würde sich auch niemand etwas denken, wenn er sein Gewehr dabeihätte.«

»Wir wissen aber nicht, ob er überhaupt ein Gewehr besitzt«, beharrte der Detective Inspector.

»Außerdem ist er derjenige, der das offene Fenster auf der Rückseite des Hauses gemeldet hat«, fuhr Kessen fort, als habe Hitchens überhaupt nichts gesagt. »Damit hat er dafür gesorgt, dass er als Zeuge in die Ermittlungen verwickelt ist. Sie kennen doch das typische Verhalten, Paul.«

»Er wurde von dem Postboten darauf aufmerksam gemacht, dass womöglich irgendwas nicht stimmt. Deshalb hat er nachgesehen.«

»Das heißt nicht, dass er es nicht ohnehin früher oder später getan hätte. Wir wissen es nicht, oder?«

»Wir wissen gar nichts«, sagte Hitchens.

»Deshalb sollten wir auch als Erstes den Personen auf den Zahn fühlen, die wir uns gleich hier an Ort und Stelle vorknöpfen können. Dann werden wir schon sehen, ob uns das weiterbringt.«

»Was ist, wenn er nicht zugibt, dass er ein Gewehr besitzt? Wir haben keine Rechtfertigung für eine Hausdurchsuchung.«

»Wir könnten ihn bitten, mit uns zu kooperieren und sich auf Schmauchspuren testen zu lassen. Dann wüssten wir zumindest, ob er in letzter Zeit eine Waffe abgefeuert hat.«

Wayne Abbott lauschte der Unterhaltung der beiden Detectives und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, aber es ist schon zu viel Zeit vergangen, seit die Schüsse abgefeuert wurden. Ein Schmauchspurtest muss binnen weniger Stunden gemacht werden, damit man aussagekräftige Ergebnisse bekommt. Nach achtundvierzig Stunden hat ein Verdächtiger sich so oft die Hände gewaschen oder abgewischt, dass alle feststellbaren Spuren verschwunden sind.«

»Und ein Metallspurentest, um festzustellen, ob er eine Waffe in der Hand hatte?«

»Der muss ebenfalls binnen vierundzwanzig Stunden erfolgen.«

Kessen fluchte leise. »Vierundzwanzig Stunden sind nutzlos für uns. Nutzlos.«

Der Detective Inspector deutete auf seine beiden Detectives. »Wir sind bereits von Haus zu Haus gegangen und haben die Anwohner befragt, aber die unmittelbaren Nachbarn müssen noch einmal eingehender vernommen werden. Irgendjemand muss doch etwas über Rose Shepherd wissen. Bitte vernehmen Sie jeden einzeln, ja? Irgendjemand wird Ihnen schon die Namen sagen.«

»In Ordnung, Sir.«

»Eine Frau ohne Angehörige und ohne Freunde«, sagte Hitchens in verbittertem Tonfall. »Wie sollen wir das Leben von so jemandem rekonstruieren?«

»Sie muss zumindest einen Feind gehabt haben«, sagte Fry. »Das ist ein Anfang.«

»Es ist zumindest eine Art von Beziehung.«

»Selbstverständlich ist es das«, sagte Kessen. »Es bedeutet,  dass sie eine Beziehung zu jemandem hatte, die stark genug war, dass diese Person Hass gegen sie empfinden konnte. Genug Hass, um sie zu töten. Wir haben es hier nicht mit einem flüchtigen Bekannten zu tun, zu dem sie irgendwann einmal auf der Straße ›hallo‹ gesagt hat. Die beiden haben eine gemeinsame Vergangenheit.«

»Wenn man sich allerdings dieses Haus ansieht, scheint die Tote eine Frau ohne Vergangenheit zu sein. Fast schon ohne ein Leben.«

»Wenn es in diesem Haus keine Hinweise auf Rose Shepherds Vergangenheit gibt, kann das nur eines bedeuten – dass sie eine Vergangenheit hatte, die sie unbedingt verbergen wollte.«

Fry legte Cooper die Hand auf den Arm.

»Ben, hast du deinen Wagen hier?«

»Sicher.«

»Dann nimm mich doch bitte zu meinem Auto mit. Das musste ich meilenweit entfernt stehen lassen.«

»Kein Problem.«

Fry wischte sich ein paar Spinnweben von der Jacke. »In diesem Haus ist es ziemlich schmutzig, oder?«

»Ja, das ist mir auch aufgefallen. Aber hast du die Wohnzimmerdekoration gesehen?«

»Das Dunkelgrau? Ja, sehr minimalistisch.«

Cooper blieb in der Türöffnung stehen, um einen letzten Blick auf Bain House zu werfen, ehe er ging. War es im Haus staubig, weil Miss Shepherd keine Lust auf Hausarbeit gehabt hatte oder weil sie es nicht gewöhnt gewesen war, selbst zu putzen? Oder gab es vielleicht noch einen anderen Grund?

Aus einem Impuls heraus ging er in die Hocke und blickte ins Sonnenlicht, das die Kieferdielen flutete. Im Licht, das durch die Fenster fiel, glitzerte eine deutlich sichtbare Staubschicht. Man hätte sofort gesehen, wenn jemand über diesen Teil des Fußbodens gegangen wäre, da die Fußabdrücke  im Staub zu erkennen gewesen wären. Vielleicht war das der Grund, weshalb nicht geputzt worden war.

Abbotts Wilderer-Theorie war interessant.Wenn das Scheinwerferlicht eines Wilderers einen Hasen erfasst hatte, war dieser wie hypnotisiert und schien schlichtweg zu vergessen, die Flucht zu ergreifen. Ja, Cooper hatte das tatsächlich schon selbst gesehen. Er konnte sich die unnatürliche Reglosigkeit des Tieres genau vorstellen, dessen Augen das Licht wie zwei Glasperlen reflektierten, wenn es von dem plötzlichen grellen Schein benommen war, nachdem es sich im Dunkeln in Sicherheit gewähnt hatte.

Fry wartete draußen auf ihn und wurde sicher schon ungeduldig. Doch Cooper dachte noch einen Augenblick lang über Rose Shepherd nach, die erschossen worden war, als sie mit Nachthemd und Pantoffeln bekleidet am Schlafzimmerfenster gestanden hatte. Eingerahmt vom Licht musste sie für einen Heckenschützen ein einfaches Ziel abgegeben haben. Es bedurfte nicht viel Phantasie, sich vorzustellen, dass sie wie angewurzelt dastand und darauf wartete, von der Kugel getroffen zu werden.
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Schöner Scheunenumbau, stellte Cooper fest. »Da hat jemand wirklich gute Arbeit geleistet. Wahrscheinlich ganz schön viel wert, meinst du nicht?«

»Mehr, als ich jemals haben werde.«

Fry stieg aus dem Wagen und ging über den Kies, als Cooper davonfuhr. Eigentlich war es mehr als nur ein Scheunenumbau. Sie sah eine ganze Ansammlung von Farmgebäuden, die drei Seiten eines Quadrats bildeten und einen Hof umgaben. Eine zweigeschossige gemauerte Scheune war renoviert und mit einer Terrassentür und Flügelfenstern versehen worden. Ein Traktorschuppen war zu einer Doppelgarage mit Werkstatt umgebaut worden. Eines der beiden Garagentore stand offen, und die Schnauze eines blauen BMW war zu sehen.

Den Informationen aus der Zentrale zufolge hießen die Nachbarn auf dieser Seite Ridgeway – Martin und April. Fry machte einen kleinen Umweg, ehe sie über den Hof zum Haus ging, und sah durch die Fenster in eines der Nebengebäude hinein. Ein Billardzimmer. Ein Fitnessraum. Und eine Sauna. Sehr angenehm.

Die Ridgeways selbst sahen aus, als seien sie soeben der Zeitschrift Derbyshire Life entstiegen. Sie hatten den Country-Look perfektioniert: Cord und Kaschmir, Tweed und gewachste Baumwolle. Fry war nicht im Geringsten überrascht, als sie ihren Dialekt hörte und feststellte, dass beide aus Luton stammten.

»Das geschäftige Treiben haben wir natürlich bemerkt«, sagte Martin Ridgeway, der den Cord und die gewachste Baumwolle über einem Antartex-Hemd trug. »Und vor etwa einer Stunde war ein junger Constable hier und hat uns gefragt, ob uns am Sonntag in den frühen Morgenstunden irgendetwas Verdächtiges aufgefallen ist.«

»Und ist Ihnen etwas aufgefallen, Sir?«

»Nein.«

Er bat Fry ins Haus, und sie vermutete, dass der junge Constable nicht so weit gekommen war. Sie wurde in ein Esszimmer geführt, in dem sechs gedrechselte Stühle um einen polierten Tisch standen. Eine Wendeltreppe mit schmiedeeisernem Geländer führte zu einer Galerie im Obergeschoss hinauf, das früher vermutlich als Heuboden gedient hatte.

»Wir sind bei der Nachbarschaftswache, wissen Sie«, sagte Ridgeway. »Aber unser Koordinator behauptet, dass ihm die Polizei keine Informationen gibt. Hat es schon wieder einen Einbruch gegeben?«

»Schon wieder?«

Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Sie wissen nicht einmal etwas davon?«

»Nein, tut mir leid. Wir untersuchen derzeit einen Todesfall mit ungeklärter Ursache.«

»Gütiger Himmel! Das wussten wir gar nicht. Aber bei all dem Aufhebens hätten wir uns eigentlich denken können, dass es sich um eine brisante Angelegenheit handelt. Wer ist denn gestorben?«

»Miss Rose Shepherd, aus Bain House.«

»Oh«, sagte Ridgeway.

Er klang ausgesprochen unverbindlich, als wollte er weder zu bestürzt noch zu erfreut über die Neuigkeiten wirken.

Fry dachte an Keith Wade, den Nachbarn der Mullens in der Darwin Street. Es war ein merkwürdiger Zufall, dass sowohl Ridgeway als auch Wade der Nachbarschaftswache angehörten, einer von ihnen in einer begüterten ländlichen Gemeinde, der andere in einer Wohnsiedlung in Edendale. Auf den ersten Blick gab es keine Ähnlichkeiten zwischen den beiden, doch theoretisch musste Martin Ridgeway ebenso gut über seine Nachbarn informiert sein wie Wade.

»Was wissen Sie über Rose Shepherd, Sir?«, erkundigte sie sich.

Ridgeway drehte den Kopf. Durch die Türöffnung sah Fry einen Raum, bei dem es sich offenbar um ein häusliches Arbeitszimmer handelte, und einen Schreibtisch, der mit Computerequipment vollgestellt war.

»War sie Ausländerin?«, sagte er unbestimmt. »Wir haben im Ort das Gerücht gehört, dass sie Ausländerin wäre.«

»Soweit wir wissen, nicht. Haben Sie sich jemals selbst mit ihr unterhalten, Mr. Ridgeway?«

»Nein. Warum hätte ich das tun sollen?«

»Na ja, sie hat gleich nebenan gewohnt.«

Er schüttelte den Kopf. »Das hier sind schließlich keine Doppelhäuser. Ich weiß gar nichts über sie.«

Fry ertappte sich dabei, wie sie ein Mahagoni-Barometer anstarrte, das im Esszimmer an der Wand hing. Sie war aus diesen Dingern noch nie schlau geworden. Was hatte es zu bedeuten, wenn das Quecksilber oben oder unten war? Sie bevorzugte Wetterhäuschen oder wie diese Dinger hießen, mit zwei kleinen Figuren. Bei denen war wenigstens immer klar, was sie einem sagen wollten. Entweder Sonne oder Regen und keine Zweideutigkeiten.

»Sagten Sie nicht, Sie wären bei der Nachbarschaftswache?«

»Wir behalten die Sicherheit von Häusern im Auge, aber wir spionieren nicht unseren Nachbarn hinterher.«

Fry sah eine Frau im Garten herumhantieren. »Ist das Ihre Frau? Könnte ich sie einmal fragen?«

»Wenn Sie möchten.«

Die Schiebetür zum Garten stand offen, da es dafür auch Ende Oktober noch warm genug war. Das war auf jeden Fall besser als der überheizte Wintergarten der Lowthers.

April Ridgeway trug den Kaschmir, in Kombination mit einer gewachsten Thermoweste und Gartenhandschuhen. Als Fry sie fragte, gab sie eine ähnliche Antwort wie ihr Mann. Sie hatte nie mit der Bewohnerin von Bain House gesprochen. Im Ort sei zwar über Miss Shepherd geredet worden, sie betonte jedoch, dass sie Klatsch kein Gehör schenke.

»Wie lange wohnen Sie schon in Foxlow?«

»Seit neun Monaten.«

»Dann hat Miss Shepherd also bereits in Bain House gewohnt, als Sie eingezogen sind?«

»Das nehme ich an.«

»Sie interessieren sich für wild lebende Tiere, Mrs. Ridgeway?«, erkundigte sich Fry und beobachtete, wie sie ein Stück Maschendraht an einem Vogelhaus befestigte.

»Sehr sogar. Das tun wir beide, nicht wahr, Martin?«

»Das ist einer der Gründe, warum wir hierhergezogen sind, in den Nationalpark«, stimmte ihr Ehemann zu. Er trat von dem Vogelhaus zurück und betrachtete die Arbeit seiner Frau.

»Der Maschendraht soll die Grauhörnchen abhalten«, sagte er.

Fry runzelte die Stirn, da sie sich wunderte, weshalb Tierfreunde Futter in ihrem Garten verteilten und dann versuchten, wild lebende Tiere davon abzuhalten, es zu fressen. Doch seit sie in Derbyshire war, hatte sie gelernt, dass es auf dem Land Dinge gab, die sie niemals verstehen würde.

»Leider konnten wir nirgendwo hinziehen, wo es noch Eichhörnchen gibt. Wir sind Mitglieder eines Tierschutzvereins, der sich um ihre Erhaltung bemüht. In Derbyshire sind Eichhörnchen nämlich ausgestorben. Eigentlich sogar in den gesamten Midlands, wissen Sie.«

Fry wusste das nicht, und eigentlich war es ihr auch egal. Vielleicht hätte sie Ben Cooper hierherschicken und sich selbst stattdessen um die Nachbarn auf der anderen Seite von Bain House kümmern sollen.

»Früher konnten Eichhörnchen ganz Großbritannien von einer Seite zur anderen durchqueren, ohne auch nur einen Fuß auf den Boden setzen zu müssen«, erklärte Ridgeway, der sich ihr Schweigen zunutze machte. »Damals hatten wir noch richtige wilde Wälder, und zwar Kiefernwälder, die seit der Eiszeit hier gewachsen waren. Aber diese Bäume sind inzwischen abgestorben oder wurden gefällt. Und dann kamen die Grauhörnchen.«

»Wenn Sie sich mit der Tierwelt beschäftigen, würde mich interessieren, ob Ihnen in der Gegend vielleicht Wilderer aufgefallen sind?«, fragte Fry.

»Wilderer?«

»Sie wissen doch sicher, was ich meine, Sir.«

»Oh, wir wissen sehr genau, was Sie meinen. Wenn uns bekannt wäre, dass hier so jemand sein Unwesen treibt, würden wir es sofort melden. Aber was hat das mit dem Todesfall mit ungeklärter Ursache zu tun, den Sie untersuchen? Wurde die Dame etwa von Wilderern erschossen?«

»Das wissen wir leider nicht.«

Er betrachtete ihre Unwissenheit als Bestätigung seiner eigenen Ängste. »Das ist ein weiteres Problem für unsere einheimische Tierwelt, wissen Sie. Tiere sind die ersten Opfer, wenn die Gesellschaft auseinanderbricht. Man braucht nur an all die Geschichten über illegale Einwanderer zu denken, die Schwäne stehlen und auf den Feldern Schafe abschlachten.«

»Dann lesen Sie also die Daily Mail?«, stellte Fry ungeduldig fest.

»Ihrem Dialekt nach zu schließen stammen Sie auch nicht aus dieser Gegend.«

»Nein, ich bin nicht von hier.«

»Ein Stadtmensch? Birmingham, wenn ich raten darf?«

»Sehr nah dran.«

»Ah, dann ist mir schon klar, warum Sie hierhergekommen sind. Auf der Suche nach dem echten England, wie wir.«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Ich weiß, dass es nicht politisch korrekt ist, das zu sagen, aber viele Ihrer Kollegen teilen unsere Ansichten.«

»Ich nicht.«

Ridgeway lächelte und deutete auf das Vogelhaus. »Manchmal kommen uns Grauhörnchen wie die Einwanderer der Tierwelt vor. Schließlich sind sie nichts anderes als Ungeziefer – Ratten mit buschigem Schwanz.«

Fry spürte Wut in sich aufwallen, doch sie hatte sich vorgenommen, toleranter den Leuten gegenüber zu sein, mit denen sie zu tun hatte. Auch gegenüber solchen, die sie so wütend machten wie Martin Ridgeway.

Sie schlug in ihrem Notizbuch nach – einerseits, um ihre Verärgerung zu verbergen, andererseits, um sich an die Fragen zu erinnern, die sie sonst zu stellen vergessen hätte.

»Ist jemandem von Ihnen in letzter Zeit im Ort ein blauer Vauxhall Astra aufgefallen? Nein? Irgendein anderes Fahrzeug, das Ihnen verdächtig erschien?«

»Nein.«

»Haben irgendwelche Fahrzeuge bei Bain House gehalten?«

»Wir sehen die Zufahrt von Bain House von hier aus nicht, also hätten wir es nicht bemerkt.«

»Und haben Sie am Samstagabend oder in den frühen Morgenstunden am Sonntag irgendetwas Ungewöhnliches gehört?«

»Unsere doppelt verglasten Fenster sind sehr gut. Wir hören nachts nicht viel Lärm.«

»Noch eine letzte Frage, Sir – besitzen Sie irgendeine Schusswaffe?«

Ridgeway zögerte. »Ich habe ein Luftgewehr.«

»Oh? Mit welcher Leistung?«

»Nicht mehr als sechzehn Joule, also brauche ich dafür keinen Waffenschein. Ich bin nämlich ein gesetzestreuer Bürger.«

»Wozu brauchen Sie ein Luftgewehr? Nein, sagen Sie es mir nicht – lassen Sie mich raten. Sie brauchen es, um Grauhörnchen zu schießen.«

»Und Krähen, Saatkrähen und Elstern, die die Eier von Singvögeln stehlen. Sie sind alle als Schädlinge klassifiziert, also ist es erlaubt, sie auf Privatgrund zu schießen.«

»Ich verstehe. Aber was ist das Problem mit den Grauhörnchen?«

»Die Invasion der Grauhörnchen hat unsere einheimischen Eichhörnchen gezwungen, sich in abgelegene Schutzgebiete zurückzuziehen, in geschützte Wälder in Wales und Schottland. Ihre Zahl geht ständig zurück, weil sie machtlos sind gegen eine fremde Spezies.« Ridgeway trat einen Schritt näher zu ihr hin und senkte die Stimme. »Uns geht es genauso wie den Eichhörnchen. Wir werden vom Ungeziefer verdrängt.«

»Ich glaube, ich bin hier fertig«, sagte Fry.

Als sie hinausbegleitet wurde, fragte sie sich, weshalb die Ridgeways sich die Mühe gemacht hatten, der Nachbarschaftswache beizutreten, wenn sie nichts über ihre Nachbarn wussten und die Häuser auf den angrenzenden Grundstücken nicht einmal sehen konnten. Aus ihrer Sicht gab es dafür nur einen Grund: Sie dachten, es würde Schutz für sie selbst bedeuten.

Martin Ridgeway klopfte im Esszimmer wie aus Gewohnheit gegen das Barometer. Dabei schien es sich um eine Art Ritual zu handeln, das er zelebrierte, ehe er die Tür seiner umgebauten Scheune öffnete.

Fry sah ihm über die Schulter. Ein Zeiger stand auf »stürmisch«, der andere auf »veränderlich«.

»Ist das gut oder schlecht, Sir?«, fragte sie.

Ridgeway machte ein finsteres Gesicht. »Genauso wie an jedem verdammten Tag.«

 

 

Die anderen Nachbarn von Rose Shepherd hießen Birtland. Als Cooper sie aufsuchte, stellte er fest, dass sie in einem Bungalow wohnten, den man von der Pinfold Lane aus über eine lange, kurvige Zufahrt erreichte. Das Haus war erst ein paar Jahrzehnte alt, war aber augenscheinlich nach Einführung der Nationalpark-Bauvorschriften gebaut worden. Hier gab es keine Terrassen aus roten Ziegeln und keine Säulengänge aus Gips, keine Absurditäten, wie sie bei einigen Gebäuden in den Vierziger- und Fünfzigerjahren gestattet worden waren. Dieses Haus besaß ein Dach und eine Fassade aus Naturstein, damit es sich nahtlos in seine Umgebung einfügte.

Trotzdem glaubte Cooper, er würde sich niemals an einige dieser neuen Häuser gewöhnen können. Sie sahen aus, als habe jemand mit einem Bulldozer ein Stück aus der Landschaft herausgeschnitten und eine Fläche eingeebnet, die groß genug war, um einen Bungalow hinzupflanzen. Auf die natürlichen Konturen schien dabei niemand Rücksicht genommen zu haben.

»Mrs. Birtland?«

»Ja?« Die grauhaarige Frau, die auf sein Klopfen hin die Tür öffnete, spähte argwöhnisch an einer Sicherheitskette vorbei.

Er zeigte ihr seine Dienstmarke. »Detective Constable Cooper, Kriminalpolizei Edendale.«

»Geht es um den Mord?«

»Oh, wie ich sehe, hat Sie schon jemand informiert. War das mein Kollege, der vorher da war?«

»Nein, aber so was spricht sich herum.«

Cooper lächelte. Er freute sich ausnahmsweise einmal, das zu hören. »Darf ich reinkommen? Sie können meine Dienstmarke prüfen, wenn Sie möchten.«

»Nein, ist schon in Ordnung.«

Sie hängte die Kette aus und ließ ihn in den Bungalow ein.

»Edward und Frances, ist das richtig?«

»Ich bin Frances, Edward ist mein Mann.«

»Und ist Mr. Birtland auch zu Hause?«

»Ja, Ted ist hinten. Möchten Sie eine Tasse Tee, Mr. Cooper?«

»Nein, danke, Mrs. Birtland. Ich möchte Sie nicht lange aufhalten.«

»Mr. Cooper« genannt zu werden, ließ ihn noch mehr lächeln. Das hatte in diesem Job wirklich Seltenheitswert.

»Ted«, rief Mrs. Birtland, »wir haben Besuch.«

Edward Birtland stand nicht auf, als Cooper das Zimmer betrat. Er saß in einem abgenutzten Sessel neben einem offenen, mit Schiefersteinplatten verkleideten Kamin – ein zerbrechlich wirkender Mann von ungefähr siebzig Jahren. Er streckte höflich die Hand aus, und Cooper blieb nichts anderes übrig, als sie zu schütteln. Mr. Birtlands Händedruck war kaum zu spüren.

»Also«, sagte er, »wo haben Sie gehört, dass jemand getötet wurde?«

»Sie meinen den Mord?«

»Na ja…«

Frances Birtland kicherte. »Von Bernie. Unser Postbote kennt jeden.«

»Ja, natürlich.«

»Sie haben ihn noch mal nach Foxlow kommen lassen, als er fast mit seiner Tour fertig war. Auf dem Heimweg hat er ein paar Leuten davon erzählt.«

»Mir ist schon klar, dass Bernie Wilding jeden kennt. Aber ich bin gekommen, um Sie zu fragen, wie gut Sie Rose Shepherd kannten.«

»Wir kannten sie gar nicht. Sie hatte noch nicht lang im Ort gewohnt.«

»Ungefähr zehn Monate«, sagte Cooper. Doch er hörte nicht zum ersten Mal, dass eine solche Zeitspanne abgetan wurde, als handelte es sich um ein paar Tage. In einigen dieser Ortschaften musste die Familie seit Generationen ansässig sein, damit man als Einheimischer akzeptiert wurde.

»Stammen Sie aus Foxlow?«

»Natürlich«, erwiderte Mrs. Birtland. »Wir wohnen schon unser ganzes Leben lang hier. Als wir geheiratet haben, hatten wir ein Haus in der High Street. Dieses kleine Grundstück haben wir gekauft, als Ted in Rente ging. Dann haben wir den Bungalow bauen lassen, was unser ganzes Geld verschlungen hat – nur wussten wir das damals noch nicht.«

Cooper warf Mr. Birtland einen Blick zu, der traurig lächelte und seiner Frau die Hand tätschelte.

»Ich dachte, ich würde von der Firma, für die ich gearbeitet habe, eine gute Pension bekommen«, sagte er. »Aber es kam anders als geplant. Nachdem wir den Bungalow bezahlt hatten, war plötzlich nichts mehr übrig. Deshalb müssen wir jetzt von unserer Altersrente leben.«

»Die einzige Möglichkeit, wie wir unseren Lebensstandard verbessern könnten, wäre die, dass wir den Bungalow verkaufen«, sagte seine Frau.

»Und dann müssten Sie von Foxlow wegziehen, nehme ich an?«

Sie nickte. »Und das würden wir niemals übers Herz bringen.«

»Fällt Ihnen irgendjemand aus dem Ort ein, der Miss Shepherd besser gekannt haben könnte?«

Mrs. Birtland schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«

»Haben Sie es schon bei den Ridgeways auf der anderen Seite versucht?«, erkundigte sich ihr Mann. »Die wohnen in der umgebauten Scheune. Tja, ich sage umgebaute Scheune dazu – bis vor ein paar Jahren war das noch die Church Farm. Mein Großvater war dort Stallbursche. Er hat sein ganzes Leben für die Familie Beeley gearbeitet. Die Farm gibt es nicht mehr, und die Beeleys gibt es auch nicht mehr.«

»Eine Kollegin von mir unterhält sich gerade mit den Ridgeways. Sie glauben also, sie haben Miss Shepherd womöglich besser gekannt?«

»Das wissen wir nicht.«

»Sprechen Sie mit den Ridgeways auch nicht?«

Die Birtlands warfen sich einen Blick zu und tauschten einen Gedanken aus, den sie nicht mit ihrem Besucher teilen wollten.

»Sie sind ungefähr zur selben Zeit in den Ort gezogen wie Miss Shepherd«, sagte Birtland schließlich. »Also haben wir sie wahrscheinlich in eine Schublade gesteckt. Wir wussten von beiden nicht, woher sie stammen. Da wir ganz am Ende der Pinfold Lane wohnen, kam es uns so vor, als würden uns Neuankömmlinge vom Rest der Ortschaft abschneiden.«

»Ich verstehe.«

Birtland sah ihn erwartungsvoll an. »Sie haben uns noch gar nicht gefragt, ob wir etwas gehört haben«, sagte er.

»Das wäre die nächste Frage gewesen, Sir.«

»Ah, gut. Das geht uns nämlich nicht mehr aus dem Kopf, seit wir gehört haben, dass Miss Shepherd getötet wurde. Ist sie erschossen worden?«

Cooper beugte sich vor. »Haben Sie Samstagnacht etwa Schüsse gehört?«

»Tja, das beantwortet meine Frage«, sagte Birtland mit einem Kichern. »Wir glauben, welche gehört zu haben.«

»Um welche Uhrzeit war das?«

Birtland streckte den Arm aus, um seiner Frau abermals die Hand zu tätscheln. »Da sind wir uns nicht ganz einig, fürchte ich.«

»Ted meint, dass es ungefähr um zwei Uhr morgens war, aber ich denke, es war eher so um drei«, sagte sie. »Ich schlafe  manchmal nicht besonders gut und wache oft um diese Zeit auf.«

»Aber Sie haben nicht auf die Uhr gesehen, um sich zu vergewissern?«

»Nein, das haben wir nicht. Wir haben dem Ganzen keine allzu große Beachtung geschenkt, wissen Sie. Man hört hier oft Schüsse. Das war schon immer so, unser ganzes Leben lang. Solange nicht zu nah bei unserem Haus geschossen wird, ist uns das auch egal. Ich glaube, Ted ist nicht mal aufgewacht. Wenn er die Schüsse gehört hat, muss er sofort wieder eingeschlafen sein, mehr kann ich nicht sagen.«

Birtland lachte. »Ich nehme an, das nützt Ihnen nicht viel.«

»Können Sie sagen, wie viele Schüsse Sie gehört haben?«, fragte Cooper, da er dem Detective Chief Inspector etwas weniger vage Informationen unterbreiten wollte.

»Zwei oder drei«, sagte Mrs. Birtland.

»Oder vier«, sagte ihr Mann.

Cooper seufzte. »Vielen Dank.«

»Wir hätten uns schon noch gemeldet, als wir erfahren hatten, dass jemand getötet wurde, wissen Sie. Aber es hieß, dass Sie heute vorbeikommen würden.«

»Das ist schon in Ordnung.«

Mrs. Birtland begleitete Cooper zu seinem Wagen. »Tut mir leid, wenn wir keinen besonders gastfreundlichen Eindruck machen«, sagte sie.

»Kein Problem. Wenn Ihnen aber noch irgendwas zu Miss Shepherd einfällt oder zu irgendwelchen Leuten, die sie besucht haben…«

»Ja, natürlich, dann geben wir Ihnen Bescheid.«

»Danke.«

Frances Birtland blickte die Straße hinauf zur Ortschaft. »Wissen Sie, wir hatten immer geglaubt, es würde uns im Alter gut gehen«, sagte sie. »Aber sehen Sie uns jetzt an. Manche Kinder hier bekommen mehr Taschengeld, als wir Rente  bekommen. Die Welt ist verrückt geworden, finden Sie nicht? Und wir hatten einfach das Pech, am falschen Ende unseres Lebens zu sein, als es passierte.«

 

 

Cooper wusste, was Fry gesagt hätte, wenn sie mit ihm bei den Birtlands gewesen wäre. »So viel zum Thema Nachbarschaftlichkeit. Was ist denn aus dem berühmten Gemeinschaftssinn geworden, von dem du mir immer erzählst, Ben?«

Als er Fry abholte, stand sie ungefähr hundert Meter von der umgebauten Scheune der Ridgeways entfernt an der Ecke zur High Street. Sie schien den eckigen Turm der Kirche zu betrachten, der die Eiben auf dem Friedhof und das benachbarte Cottage überragte, von dessen Vordach Geißblatt herabhing.

»Erfolg gehabt?«, fragte er, als sie zu ihm in den Wagen stieg.

»Sie haben gar nichts gehört. Ihre Doppelverglasung ist zu gut. Und du?«

»Die Birtlands haben womöglich die Schüsse gehört. Aber sie wohnen schon ihr ganzes Leben lang hier, und sie sind es gewöhnt, zu hören, dass Leute Hasen schießen.«

Sie fuhren durch das Tor von Bain House und parkten hinter dem Kleintransporter eines Hundeführers.

»Übrigens, die Ridgeways meinen, dass Rose Shepherd Ausländerin war«, sagte Fry.

»Das ist ja lustig. Die Birtlands halten nämlich die Ridgeways für Fremde.«

Fry schnaubte. »Sie kommen aus Luton.«

»Genau.«

»Oh, ich verstehe. Dann sind die Ridgeways also die bösen Neuankömmlinge. Was ist denn aus dem berühmten…«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Außerdem hat Mr. Ridgeway nicht aufgehört, über Grauhörnchen zu reden. Er scheint geradezu besessen von ihnen zu sein.«

»Die stellen ein großes Problem dar«, sagte Cooper. »Die Regierung sollte irgendwas unternehmen, um sie auszurotten.«

Fry stöhnte nur. Und Cooper fragte sich, was er diesmal Falsches gesagt hatte.
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Moira Lowther umarmte ihren Sohn noch einmal. »Pass auf dich auf, John. Und ruf uns an, wenn du mit jemandem reden möchtest. Du weißt ja, dass wir für dich da sind, oder?«

»Ja, ist in Ordnung.«

Sie wirkte plötzlich besorgt und versuchte, ihn zurückzuhalten. »Und du nimmst… Du tust alles, was du tun solltest, Liebling?«

»Keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle.«

Er ging den Weg wieder hinunter und schien jetzt nicht mehr darauf zu achten, ob er auf die Schildkröten trat und nahe genug an dem Engel vorbeiging, um mit ihm sprechen zu können. Sein grüner Hyundai war unterhalb der Mauer außer Sichtweite geparkt.

Moira sah ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand, und lauschte seinem Wagen, als er wegfuhr. Dann drehte sie sich wieder zu ihrem Mann um. »Wer war das am Telefon?«

»Nur Tony.«

»Wer?«

»Du weißt schon, er hat früher für die Firma gearbeitet. Er ist vor ein paar Monaten ausgestiegen, um sich selbstständig zu machen.«

»Oh, ja, ich erinnere mich. Er ist der, den ich nicht mochte.« Lowther lachte. »Du und deine Vorlieben und Abneigungen. Tony hat sich der Firma gegenüber immer loyal verhalten. Im Gegensatz zu einigen anderen, die das sinkende Schiff verlassen haben.«

»Ist es so schlimm, Henry?«

»Oh, wir werden schon überleben.«

»Ich möchte darüber momentan nicht nachdenken müssen.«

»Das möchte keiner von uns.«

Sie starrte die Straße hinunter, obwohl der Hyundai längst verschwunden war.

»Glaubst du, dass John zurechtkommt?«

»Wir sollten ihn lieber im Auge behalten. Das hat ihn sehr getroffen.« Lowther legte den Arm um seine Frau. »Und wie geht es dir?«

Die Frage schien ihr abermals Tränen in die Augen zu treiben, und ihr Weinen steigerte sich zu einem heftigen Schluchzen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu Atem kam.

»Wie konnte das passieren?«, fragte sie. »Wie, in aller Welt, konnte das passieren?«

»Wenn ich das wüsste.«

Mrs. Lowther holte ein Taschentuch hervor, um sich die Tränen zu trocknen. Die beiden standen eine Weile schweigend in ihrem Garten und lauschten dem Zwitschern einer Amsel. Niemand, der sie beobachtete, hätte sagen können, was den Lowthers durch den Kopf ging und ob sie beide denselben Gedanken hatten.

»Tja, jetzt müssen wir uns um die Lebenden kümmern, nicht wahr?«, sagte Moira. »Das ist jetzt das Wichtigste.«

Henry Lowther tätschelte ihr die Schulter. »Das ist genau das, was ich schon immer wollte.«

 

 

»Zwischen zwei und vier Uhr morgens?«, fragte Hitchens, als Cooper und Fry zu Bain House zurückkehrten. »Genauer können sie sich nicht erinnern?«

»Tut mir leid.«

»Tja, immerhin fällt das mitten in unseren Zeitrahmen. Das hilft uns wenigstens ein bisschen weiter, nehme ich an.«

»Was die Details zu Miss Shepherds Hintergrund betrifft, sind wir aber noch keinen Schritt weiter«, sagte Fry.

Hitchens schüttelte den Kopf. »Noch nicht viel weiter. Die Besitzer des Ladens im Ort meinen allerdings, Rose Shepherds Akzent könnte irisch gewesen sein.«

»Tatsächlich? Aber laut ihrem Pass war sie Britin. Geboren in London.« Fry lachte. »Möglich wäre es aber. Für die Leute hier ist irisch ausländisch genug.«

»Warum erwähnen wir das nicht Bernie Wilding gegenüber?«, schlug Cooper vor.

Doch Hitchens schüttelte den Kopf. »Damit würden wir ihn zu sehr beeinflussen. Im Moment kann er Miss Shepherds Akzent nicht einordnen, wenn wir ihm aber eine bestimmte Nationalität vorschlagen, wird er vielleicht versuchen, seine Erinnerung dem Vorschlag anzupassen. Ich wette, wir würden ihn sogar dazu bringen, zuzustimmen, dass Miss Shepherd Irakerin oder Australierin war – was uns gerade in den Sinn kommt.«

»Der Name ›Shepherd‹ klingt eher australisch als irakisch«, stellte Cooper fest.

»Das waren nur Beispiele«, sagte Hitchens. »Wachen Sie auf, Ben.«

»Ich habe doch nur Spaß gemacht.«

»Gut. Also, wir hatten hier überhaupt nichts zu lachen, das kann ich Ihnen sagen – so schlecht wie Mr. Kessen gelaunt ist. Wir haben allerdings einen Laptop gefunden. Er befand sich in der untersten Schrankschublade des Opfers.«

»Tja, das sind doch gute Neuigkeiten«, sagte Fry. »Ist er schon überprüft worden?«

»Wir hatten noch keine Zeit, um die Dateien durchzusehen, aber Miss Shepherd hatte auf jeden Fall einen Internetzugang. Es sieht so aus, als hätte sie zur Einwahl ein normales Modem benutzt. Also hätte sie den Laptop hier im Schlafzimmer anschließen können, an der Telefondose neben dem Bett.«

»Irgendwelche interessanten E-Mails?«

»Nichts Augenfälliges, nur ein paar Spam-Mails. Weiß Gott, warum sie die nicht gelöscht hat. Aber es sieht so aus, als wäre sie Mitglied bei verschiedenen Internetforen gewesen, weil wir mehrere Decknamen und Pseudonyme gefunden haben. Anscheinend hatte Rose Shepherd doch eine Art soziales Leben. Aber das fand ausschließlich online statt.«

»Übrigens, ich habe ein Paket, das der Postbote ihr zustellen wollte«, sagte Cooper. »Es ist nicht besonders groß, aber ziemlich schwer für seine Größe.«

»Machen Sie es auf. Aber seien Sie vorsichtig.«

Drei Bücher aus einer Internet-Buchhandlung kamen zum Vorschein: Maeve Binchy, Danielle Steele, Josephine Cox.

»Können wir daraus irgendwelche Schlüsse ziehen?«, fragte Hitchens.

»Ich glaube nicht«, sagte Cooper. »Ich habe mal eine Muslimin im Tschador gesehen, die im Supermarkt einen Danielle-Steele-Roman gekauft hat, also können wir daraus vermutlich nichts folgern.«

»Mich wundert nur, dass sie drei Bücher auf einmal bestellt hat, weil damit klar war, dass das Paket nicht in ihren Briefkasten passen würde«, sagte Fry.

»Vielleicht waren sie im Sonderangebot«, schlug der Detective Inspector vor und entfernte sich ein Stück, um einen Anruf entgegenzunehmen.

Fry wartete einen ruhigen Moment ab und ging dann zwischen zwei Anrufen zu ihm.

»Sir, ich muss mit Ihnen noch einmal über die Ermittlungen zu dem Hausbrand sprechen. Sie wissen schon, mit den drei Todesopfern.«

»Nicht jetzt, Diane.«

»Aber …«

»Na ja, es sei denn, Sie haben eindeutige Beweise für böswillige Absicht. Haben Sie die?«

»Nein, Sir. Noch nicht.«

»Dann kommen Sie wieder zu mir, wenn Sie welche haben.«

Fry biss sich auf die Lippe. So, wie es aussah, würde sie keine Chance bei den Ermittlungen im Fall Rose Shepherd bekommen. Sie war zu rangniedrig in diesem Unternehmen. Doch sie hatte ihren eigenen Fall, mit dem sie sich einen Namen machen konnte – vorausgesetzt, sie fand die Zeit, um eingehend daran zu arbeiten. Das Feuer in der Darwin Street hatte niedrige Priorität, solange keine böswillige Absicht nachgewiesen war. Doch es gab Wege, um dieses Problem zu umgehen.

Sie ging nach draußen und suchte Gavin Murfin. Ben Cooper hätte ihr mehr genutzt, da seine Abwesenheit aber wahrscheinlich bemerkt worden wäre, musste sie sich mit Murfin begnügen.

»Ah, Gavin, du hast ja gerade nicht viel zu tun«, sagte sie, nahm ihn am Arm und bugsierte ihn zu ihrem Wagen.

»Na ja, eigentlich…«

»Gut. Du begleitest mich.«

Irgendwie hatte Murfin Schweinefleischpastete ergattert, die er aus einer Papiertüte aß. Er hatte sich angewöhnt, Proviant mitzubringen, wenn er befürchtete, ein paar Stunden fernab der Zivilisation zu sein.

»Aber du weißt, was passiert, wenn du etwas von dieser Pastete in meinem Auto fallen lässt, Gavin. Das wird nicht angenehm.«

Fry musste die Fahrzeugreihen in der Pinfold Lane passieren, ehe sie eine Möglichkeit zum Umdrehen fand. Die einzige Stelle war die Einfahrt zum Grundstück der Birtlands.

Als sie zurückstieß, um in drei Zügen zu wenden, sah sie Ben Cooper im Torbogen von Bain House stehen. Er war stehen geblieben, um mit Liz Petty von der Spurensicherung zu sprechen. Es war nicht klar, ob sie am Tatort arbeitete, da sie  noch ihren dunkelblauen Pullover mit dem Abzeichen der Polizei von Derbyshire trug und nicht einen Schutzanzug. Fry betrachtete die beiden einen Moment lang, während sie schaltete. Sie sah, wie Petty ihr dunkles Haar am Hinterkopf mit einer Spange zusammensteckte. Ihre Wangen sahen leicht rosa aus, als sie über irgendetwas lachte, was Cooper sagte.

»Die zwei geben ein tolles Paar ab, findest du nicht?«, sagte Murfin und sammelte ein paar Krümel vom Sitz auf. »Ben und Liz, meine ich«, fügte er hinzu, als hätte seine Bemerkung einer Erklärung bedurft.

»Schlafen die beiden miteinander?«, fragte Fry so beiläufig, wie sie konnte.

Murfin unterbrach seine Jagd nach Krümeln. Sie merkte, wie sein Blick auf ihr ruhte, skeptisch und misstrauisch.

»Keine Ahnung«, sagte er.

»Du bist doch sein Freund, oder etwa nicht, Gavin?«

»Ich und Ben? Wir kennen uns schon ewig.«

»Dann musst du es doch wissen.«

Murfin schüttelte den Kopf. »Ich möchte keine Gerüchte in die Welt setzen.«

Er steckte den Kopf zwischen die Knie, als suchte er am Boden nach weiteren Krümeln.

»Ich habe mich nur gefragt«, sagte Fry.

Als Antwort bekam sie nur ein Murmeln von irgendwo unter dem Sitz zu hören.

»Was hast du gesagt, Gavin?«

»Ich habe gesagt, ich höre dich nicht.«

Fry ließ die Kupplung abrupt los. Als der Wagen einen Satz nach vorn machte, riss es Murfin aus dem Fußraum nach oben. Sein Gesicht war rot wie eine Tomate vom Blut, das hineingeströmt war.

»Verdammt noch mal«, sagte er. »Du versuchst wirklich, mich umzubringen.«

Cooper ging zurück in den Garten von Bain House, um einen Blick auf das Feld zu werfen, auf dem die Spurensicherung noch immer unter einem weißen Zelt arbeitete. Liz Petty hatte bestätigt, was er bereits vermutet hatte: Die Schüsse von Foxlow setzten die Kriminaltechniker stark unter Druck.

Eine der Komplikationen lag auf der Hand. Im Grunde genommen galt es, vier verschiedene Verbrechensschauplätze zu untersuchen. Zunächst einmal Rose Shepherds Schlafzimmer und die anderen Räume im Haus. Von dieser Suche versprach man sich Erkenntnisse über das Leben des Opfers, die zu ihrem Mörder führen oder zumindest auf ein Motiv für ihre Ermordung hindeuten würden. Falls der Täter das Haus der Toten allerdings, wie vermutet, gar nicht betreten, geschweige denn, ihr unmittelbar gegenübergetreten war, würden dort keine Spuren von ihm zu finden sein – keine DNA, keine Fingerabdrücke, keine Stofffasern, keine anderen Beweise irgendwelcher Art.

Dann gab es noch das Feld, das zumindest ein paar Reifenspuren geliefert hatte. Wie deutlich diese waren, hing davon ab, wie weich der Boden war, ob es vor der Tat geregnet hatte und wie das Wetter seither gewesen war. Cooper sah auf die Uhr und stellte sich vor, wie Detective Chief Inspector Kessen dasselbe tat und dabei verfluchte, dass die Leiche mit so großer zeitlicher Verzögerung gefunden worden war. Ansonsten würde auf dem Feld natürlich nicht viel zu finden sein. Wenn es keine Patronenhülsen und keine Fußabdrücke gab, würde es auch keine fallengelassenen Streichhölzer oder Zigarettenstummel geben. Doch der Täter war mit seinem Fahrzeug nah am Rand des Feldes gefahren. Eine winzige Lackspur an einem Zweig der Weißdornhecke vielleicht? Eine Stoßstangenschleifspur an der Ecke einer Steinmauer? Aber auf einem zwanzig Hektar großen Feld? Bei einer dunklen Lackierung? Der Gedanke an Nadeln und Heuhaufen drängte sich auf.

Der ergiebigste Schauplatz wäre vermutlich der dritte: das  Fahrzeug des Täters. Vorausgesetzt natürlich, es wurde überhaupt jemals gefunden. Darin mussten sich Stofffasern auf den Sitzen, Fingerabdrücke an den Türgriffen und Schweißflecken auf dem Schalthebel befinden.

Cooper drehte sich um, als er im Garten ein Geräusch hörte. Ein Grauhörnchen lief über den Rasen und raschelte zwischen den abgestorbenen Blättern auf den Blumenbeeten. Es vergrub Nüsse, bevor es Zeit für den Winterschlaf wurde. Am gegenüberliegenden Ende des Gartens stieß ein anderes Grauhörnchen den seltsamen, für seine Spezies typischen Schrei aus, der irgendwo zwischen dem Ruf eines Vogels und dem Miauen einer Katze lag.

Diane Frys Bericht zufolge hätten Mr. und Mrs. Ridgeway dies mit Abscheu zur Kenntnis genommen. Falls die Grauhörnchen sich hier vermehrten, würden sie stets Nachwuchs produzieren, der den Garten der Nachbarn plünderte.

Coopers Schicht ging dem Ende zu. Sein Detective Inspector schien ihn vergessen zu haben, Fry hatte Foxlow bereits verlassen, und niemand hatte etwas von Überstunden gesagt. Der morgige Tag würde allerdings hektisch werden. Bis dahin würden bestimmt einige Spuren auftauchen, die es zu verfolgen galt. Dann würde es plötzlich einen immensen Bedarf nach Personal geben, und alle würden mobilisiert werden. Das Beste war, die Ruhe vor dem Sturm zu genießen.

Cooper ging zurück ins Haus. Die Zimmer im Erdgeschoss waren voller Leute. Er hörte sie Schubladen öffnen, Fotos machen, mit Dokumenten rascheln, miteinander reden und lachen. Vermutlich hielten sich in Bain House momentan mehr Menschen auf, als im ganzen letzten Jahr Besucher die Türschwelle überschritten hatten. Wenn Rose Shepherd jetzt hereingekommen wäre, hätte sie ihr Zuhause nicht wiedererkannt. Sie wäre ebenso schockiert gewesen wie Eltern, die unerwartet nach Hause kamen und mit Entsetzen feststellten, dass ihre Kinder die Möbel verschoben, die Teppiche zusammengerollt und eine Party gegeben hatten, die außer Kontrolle geraten war.

Als Cooper sich vorstellte, wie verdutzt sie gewesen wäre, erinnerte er sich an den vierten Verbrechensschauplatz. Der lag in diesem Augenblick in der Leichenhalle und wartete darauf, untersucht zu werden, um irgendwelche Informationen zu liefern. Es handelte sich dabei um Rose Shepherds Leichnam.

 

 

Nachdem Fry Gavin Murfin Instruktionen gegeben und ihn in der West Street abgesetzt hatte, fuhr sie auf direktem Weg zurück in die Darwin Street. Zumindest tat sich hier etwas. Die zuständigen Personen versammelten sich, unter ihnen auch der Divisionsleiter der Feuerwehr und sein Untersuchungsteam. Sie hatten den Auftrag, mit dem verantwortlichen Ermittler der Polizei zusammenzuarbeiten – und das war im Moment sie.

Die nächste Aufgabe bestand darin, zu entscheiden, ob es erforderlich war, einen forensischen Wissenschaftler hinzuzuziehen. Nachdem es drei Todesopfer gegeben hatte, wäre es natürlich blanker Wahnsinn gewesen, auf einen Experten zu verzichten. Wenn der Schauplatz erst einmal verunreinigt war, konnte man es sich nicht mehr anders überlegen. Bevor sie weiteres Personal einsetzen würde, musste sie sich allerdings an den vorgeschriebenen Ablauf halten.

Momentan vereinnahmten die Einsatzkräfte der Feuerwehr den Schauplatz. Sie hatten ihr eigenes Hundeteam aus Alfreton mitgebracht, und eine schokoladenbraune Labradorhündin, die blaue Schutzschuhe und ein reflektierendes Geschirr trug, wurde von ihrem Führer durch die Erdgeschossräume im Haus der Mullens gelotst. Ein Feuerwehrmann erzählte Fry, dass die Hündin Fudge hieß, ihre offizielle Bezeichnung jedoch »Brandaufklärungs-Suchwerkzeug« lautete.

Absurde Bezeichnungen hin oder her – entscheidend war,  dass der Hund den Schauplatz schneller durchsuchen konnte als jedes elektronische Gerät. Er war darauf trainiert worden, brennbare Flüssigkeiten aufzuspüren, mit denen der Brand möglicherweise ausgelöst worden war, und dann dem Hundeführer ein passives Signal zu geben, ohne den Beweis zu vernichten.

Für den Hund war das Ganze ein Spiel. Wenn er fand, wonach er suchte, gab es eine Belohnung. Vermutlich mehr als Fry bekommen würde. Ihr würde niemand den Kopf tätscheln und einen Hundekeks mit Hühnchengeschmack geben.

Sie mochte Tiere zwar nicht besonders gerne, musste aber zugeben, dass die Vorstellung des Labradors ein hervorragendes Beispiel für Zielstrebigkeit war, wenn man bedachte, dass der Hund beim Betreten des Hauses vermutlich mit zig anderen Gerüchen bombardiert worden war. Ein Glück für das Tier, dass es sich keine Gedanken darüber machen musste, was Menschen in der Darwin Street 32 angerichtet hatten.

Frys Handy klingelte. Es war Murfin, dessen Stimme wie üblich etwas gedämpft klang. Wenn er nicht gerade aß, geiferte er beim Gedanken an seine nächste Zwischenmahlzeit.

»Hallo, Gavin.«

»Ich habe im Krankenhaus angerufen, wie du es mir aufgetragen hast. Sie sagen, Brian Mullen ist wach. Er kann morgen früh vernommen werden.«

»Ausgezeichnet.«

»Ich nehme an, du möchtest das nach der morgendlichen Einsatzbesprechung machen?«

»Ja, ich möchte ihn mir so früh wie möglich vorknöpfen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Äh… nein, danke, Gavin. Im Fall Shepherd gibt es sicher eine Menge für dich zu tun.«

»Okay. Ich kann Krankenhäuser sowieso nicht leiden.«

Als Fry das Gespräch beendete, sah sie den Feuerwehr-Suchhund in seinen blauen Schuhen über die Trümmer trotten. Er wedelte mit dem Schwanz, als freute er sich, seine Arbeit verrichtet zu haben. War es etwa schon Zeit für einen Hundekeks?

»Und, wie sieht’s aus? Hat der Hund etwas gefunden?«

»Ja. Sie hat an zwei Stellen im Wohnzimmer Brandbeschleuniger identifiziert«, sagte der Hundeführer. »Ich habe die Stellen markiert zur weiteren Untersuchung durch den Divisionsleiter der Feuerwehr – oder durch forensische Wissenschaftler, falls Sie noch welche anfordern.«

»Hervorragende Arbeit. Danke.«

Fry griff erneut zum Handy. Spuren von Brandbeschleuniger waren ein Beweis für böswillige Absicht. Eine schokoladenbraune Labradorhündin namens Fudge hatte soeben den Einsatz in diesem Ermittlungsverfahren erhöht.
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Bei den meisten Feldern der Bridge-End-Farm unterhalb des Hügels handelte es sich noch immer um gutes Weideland. Doch das nutzte heutzutage niemandem mehr viel.

Matt behauptete, er werde bald kein Farmer mehr sein, sondern ein besserer Parkaufseher. Zunächst einmal könne er ohne finanzielle Förderung unmöglich Schafe züchten. In Zukunft werde es kein britisches Lammfleisch mehr geben, und alles, was die Verbraucher kauften, würde aus Neuseeland eingeflogen werden. Es werde genau dasselbe sein wie mit brasilianischem Rindfleisch und dänischem Schweinefleisch, sagte er. Umweltschutz war schön und gut. Die Landschaft erhalten und die Artenvielfalt schützen? Na schön. Aber Matt war es ein Rätsel, weshalb das Land keinen Nutzen darin sah, in der Lage zu sein, sich selbst zu ernähren.

Ben fuhr mit seinem Wagen auf den Hof vor das Farmhaus und versuchte, sich die Farm leer, verlassen und ohne Tiere vorzustellen. Nicht nur im Frühling ruhig, sondern ganzjährig.

Bridge End war eine der traditionellen Mischfarmen gewesen, die einst typisch für die britische Landwirtschaft waren. Die Tiere wurden mit Produkten gefüttert, die auf der Farm angebaut wurden, und im Gegenzug lieferten sie den Dünger für die Felder für die nächste Ernte. Für Ben und Matt, die auf der Farm aufgewachsen waren, war dies ein so logischer und natürlicher Kreislauf gewesen, dass sie angenommen hatten, es werde immer so weitergehen. Doch bereits in den  1990er-Jahren waren Mischfarmen zu einer altmodischen Exzentrizität geworden.

Vielleicht hätte sich ihr Vater nicht allzu sehr daran gestört. Joe Cooper hatte niemals wirklich großes Interesse an der Farm gehabt. Selbstverständlich hatte er trotzdem gelegentlich die Ärmel hochgekrempelt, um mit anzupacken. Die obersten Hemdknöpfe geöffnet, hatte er ein Stück verletzliche weiße Haut zur Schau gestellt, während er mit einem stolzen Lächeln an der Seite seiner beiden Söhne arbeitete. Das war eines jener unvergänglichen Bilder, die Ben noch immer mit sich herumtrug – wenngleich ihm sein Vater damals nicht im Entferntesten verletzlich vorgekommen war. Er hatte den Eindruck gehabt, als würde Sergeant Joe Cooper genauso wie die Farm ewig überdauern.

Ben hatte versucht, sich anzugewöhnen, sich an diese glücklicheren Bilder zu erinnern, anstatt an jenes, das ihn seit Jahren quälte: die blutüberströmte Leiche auf den Pflastersteinen, die er selbst niemals gesehen hatte. Ein paar von den Jugendlichen, die für Joe Coopers Tod verantwortlich waren, hatten ihre Haftstrafe bereits verbüßt und waren wieder auf freiem Fuß. Zwei Jahre für Totschlag, das war alles gewesen. Ersttäter, natürlich. Ben wusste, dass ihm sicher bald einer von ihnen über den Weg laufen würde. Vermutlich war es sinnlos, zu hoffen, dass er ihn nicht erkennen würde.

»Schlimme Sache, das mit dieser Familie in Edendale«, sagte Matt, nachdem er seinen Bruder vor dem Haus begrüßt hatte. »Das Feuer, meine ich.«

»Ja, wirklich schlimm.«

»Arbeitest du an der Sache?«

»Wir wissen noch nicht, ob es böswillige Absicht war oder nicht.«

»Es ist nicht gut, wenn Kinder betroffen sind, was auch immer es war.«

Matt zog im Windfang seine Stiefel aus und streifte seinen  Overall ab. Sofort sprang eine getigerte Katze auf und inspizierte den Overall, um zu prüfen, ob er ein brauchbares Bett abgeben würde.

»Ich war vorher unten in Foxlow«, erzählte Ben. »Dort wurde jemand erschossen.«

»Ja, das habe ich gehört«, sagte Matt.

»Tatsächlich?«

»Neville Cross hat die Leiche gefunden, nicht wahr?«

»Na ja, nicht ganz. Aber er hat die Polizei verständigt.«

»Neville ist der Vertreter der National Farmers’ Union, weißt du.«

»Dann hat die Gerüchteküche der Farmer also gebrodelt, oder?«

»Könnte man so sagen.«

Matt streichelte geistesabwesend die Katze. Ihr Kopf verschwand fast vollständig unter seiner riesigen Hand. Nur ihre Ohren schauten hervor, die von den Vibrationen ihres tiefen Schnurrens zitterten.

»Komm mal mit ins Büro, Ben. Ich möchte dir was zeigen.«

»Haben da drin überhaupt zwei Leute Platz?«

»Wenn es dir nichts ausmacht, dir deine Atemluft mit einem stinkenden alten Hund zu teilen.«

Das Farmbüro war eng und unordentlich. Büroarbeit war der Aspekt des Farmerdaseins, dem Matt am allerwenigsten Aufmerksamkeit widmete, da sie mit einem Aufenthalt im Haus verbunden war. Gelegentlich kam Kate herein, um bei den Schreibarbeiten zu helfen und für eine gewisse Ordnung im Chaos zu sorgen. So schlugen sich die beiden Jahr für Jahr durch und brachten ihren Steuerberater auf die Palme. »Ich bin Landwirt und kein Buchhalter«, sagte Matt immer. Doch tief in seinem Inneren wusste er vermutlich, dass diese Schwäche der Grund dafür war, dass er letztendlich zum Scheitern verurteilt war. Heutzutage mussten Farmer vor allem Manager und Unternehmer sein, wenn sie überleben wollten.

Matt ließ sich auf dem Bürostuhl vor dem Computer nieder. Da er mit zunehmendem Alter immer fülliger wurde, wirkte er zu wuchtig für den Schreibtisch, als säße ein Erwachsener in einem Klassenzimmer für Grundschüler.

»Ich habe im Internet nachgesehen«, sagte er.

»Verflucht, wir müssen auf dich aufpassen. Wenn du so weitermachst, wirst du noch im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen.«

Matt machte ein finsteres Gesicht. »Das meiste im Internet ist ein Haufen Mist.«

»Ja, da hast du vermutlich recht.«

»Genau genommen habe ich noch nie so viel Mist gesehen.«

»Man muss lernen, den Müll rauszufiltern, um die nützlichen Dinge zu finden.«

»Ich bin Viehfarmer, also weiß ich, was Mist ist.«

»Ja, Matt.«

Ben hockte sich auf die Armlehne eines tiefen Sessels. Die Sitzfläche hatte bereits eine alte Border-Collie-Hündin namens Meg in Beschlag genommen, die sich nicht einmal die Mühe machte, die Augen zu öffnen. Sie hatte ein Recht auf diesen Platz und war nicht gewillt, ihn für irgendjemanden zu räumen. Ben hätte nicht im Traum daran gedacht, sie zu verscheuchen.

Matt fuhr seinen Computer hoch und starrte den Bildschirm finster an, während er wartete, bis er sein Passwort eingeben konnte. »Ich möchte dir was zeigen.«

»Sag bloß, du hast dir schon wieder Vorschläge für Diversifikation angesehen. Was ist es diesmal – Rock Festivals? Die Felder dafür hättest du ja und den Schlamm auch.«

»So weit kommt’s noch, dass ich Tausende von Hippies auf meinem Land campieren lasse.«

»Bei Lord Montagu of Beaulieu hat es funktioniert.«

»Nein, hat es nicht. Bei ihm gab es Krawalle zwischen rivalisierenden Jazz-Fans.«

Ben lachte. »Worum geht’s dann?«

»Es geht gar nicht um die Farm«, sagte Matt in düsterem Tonfall, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

Als Ben bewusst wurde, dass er nicht das Geringste gegen die mürrische Laune seines Bruders unternehmen konnte, beugte er sich vor, um zu sehen, was dieser betrachtete. Er hatte eine Website geöffnet, die er unter seinen Favoriten abgespeichert haben musste, da er nicht die Tastatur benutzt hatte, um eine Adresse einzugeben. Ben war überrascht, dass Matt überhaupt wusste, wie das funktionierte.

»Ich habe diesen Artikel hier über Schizophrenie gefunden«, sagte Matt. »Tja, genauer gesagt, über ihre Vererbbarkeit.«

Einen Augenblick lang brachte Ben das Wort »Vererbbarkeit« aus dem Konzept. Er war daran gewöhnt, diesen Begriff von Matt zu hören, aber immer im Zusammenhang mit Viehzucht. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass eine gute Milchkuh Nachwuchs produzierte, der ebenfalls viel Milch gab? Wie viel Prozent der Lämmer, die ein Texel-Schafbock gezeugt hatte, besaßen dasselbe Muskelverhältnis? Das war Vererbbarkeit. Genetik spielte eine große Rolle, wenn man Tiere mit erwünschten Charakteristika züchtete. Aber Schizophrenie? Das ergab keinen Sinn.

»Was, in aller Welt, willst du mir damit sagen, Matt?«

»Ich habe gehört, wie es jemand vom Personal im Pflegeheim erwähnt hat, bevor Mum starb. Mir war es bis dahin gar nicht bewusst gewesen, und niemand hat jemals die Möglichkeit erwähnt. Zumindest nicht mir gegenüber. Ich weiß nicht, ob sie es dir gegenüber erwähnt haben, aber du hast nie etwas gesagt.«

»Matt, ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«

»Ich bin auf die Idee gekommen, dass es wie bei anderen Krankheiten sein könnte. Erinnerst du dich noch an die Jersey-Kühe, die zu Hufrehe neigten? Das wurde von Generation zu Generation weitergegeben, und wir haben es nie geschafft,  das beim Züchten wegzubekommen. Am Schluss mussten wir sie alle töten.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Tja, dieser Website zufolge ist Schizophrenie auch vererbbar.«

»Was?«

»Ben, es geht mir vor allem um die Mädchen. Ich muss wissen, wie die Chancen stehen – wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass Schizophrenie vererbt wird. Würdest du das bitte mal lesen?«

Widerwillig ließ Ben den Blick über den Text auf dem Bildschirm wandern. Schizophrenie liegt nachweislich in der Familie. Bei Menschen, die einen engen Verwandten haben, der unter Schizophrenie leidet, ist das Risiko höher, dass sie die Krankheit ebenfalls bekommen. Schizophreniekranke Eltern laufen Gefahr, die Krankheit an ihre Kinder zu vererben.

Er richtete sich wieder auf. »Ich will das gar nicht wissen, Matt.«

»Es geht noch weiter. Lies den Rest.«

»Nein. Das ist doch lächerlich.«

»Ich drucke es dir aus, dann kannst du es später lesen.«

»Ich will es aber nicht später lesen, danke. Ich verstehe nicht, warum du das tust, Matt. Was soll das?«

»Was das soll? Hier steht, dass Menschen aus Familien, die anfällig für Schizophrenie sind, unter Umständen die Gene in sich tragen, obwohl sie selbst nicht schizophren sind. Man nennt so jemanden einen ›mutmaßlichen obligaten Träger‹.«

»Matt, du verstehst davon doch gar nichts.«

»Aber ich versuche, mich zu informieren. Sieh mal, in diesem Absatz steht was über Vorausberechnung.«

»Was?«

»Die Entwicklung einer Krankheit über mehrere Generationen. Man hat von Schizophrenie betroffene Familien untersucht und herausgefunden, dass Mitglieder dieser Familien  mit jeder Generation früher und schwerer von der Krankheit betroffen waren.«

»Und deine Schlussfolgerung, Doktor…?«

Matt drückte ein paar Tasten, und der Laserdrucker erwachte mit einem Surren zum Leben. Er drehte sich um und sah seinen Bruder an.

»Meine Schlussfolgerung ist, dass meine Kinder ein achtmal höheres Risiko haben, Schizophrenie zu bekommen, als andere Menschen.«

Ben schüttelte den Kopf. »Das ist trotzdem noch ein geringes Risiko, Matt. Man hat uns gesagt, dass einer von hundert Menschen unter Schizophrenie leidet. Selbst wenn du die Vererbbarkeit einrechnest, beträgt die Wahrscheinlichkeit höchstens, wie viel… acht Prozent?«

»Das ist zugegebenermaßen etwas geringer als unser Risiko.«

»Unseres?«

»Deines und meines, kleiner Bruder. Bei den Kindern und Geschwistern von Schizophreniekranken beträgt die Wahrscheinlichkeit bis zu dreizehn Prozent, dass sie die Krankheit bekommen.«

Matt nahm einige Seiten aus dem Drucker, stapelte sie aufeinander und hielt sie seinem Bruder hin. Ben nahm sie nicht.

»Glaubst du dieses ganze Zeug tatsächlich?«

»Schau es dir bitte an, ja?«

Doch Ben schüttelte den Kopf und setzte sich wieder auf die Sessellehne. Meg stöhnte und sah ihn mit einem Auge müde und vorwurfsvoll an. Sie war ein Hund, der Frieden mochte. In ihrem Schlafbereich die Stimme zu heben gehörte sich einfach nicht.

Matt hielt ihm die Seiten abermals hin. »Man vermutet, dass einigen Familien möglicherweise der genetische Code fehlt, der die Krankheit bekämpft. Weißt du, ich frage mich, ob Grandma vielleicht schizophrene Neigungen hatte. Sie  hatte ein paar seltsame Angewohnheiten – erinnerst du dich? Aber alle in der Familie haben so getan, als wäre sie nur ein bisschen exzentrisch gewesen.«

»Ich erinnere mich, dass sie etwas merkwürdig war, aber das hat gar nichts zu bedeuten. Es bedeutet ganz bestimmt nicht, dass du den Mädchen irgendwas vererbt hast.«

»Weiß du, ich versuche, es mir auszumalen«, sagte Matt. »Ich sehe mich selbst, wie ich bei Amy und Josie immer nach irgendwelchen frühen Warnzeichen Ausschau halte. In gewisser Weise wäre das auch vernünftig – bei frühem Eingreifen und Behandeln ist die Prognose am besten. Aber welche Auswirkungen hätte es für die Mädchen, wenn wir die ganze Zeit nach verräterischen Anzeichen suchen würden?«

Ben war sich nicht sicher, mit wem sein Bruder gerade sprach. Er hätte ebenso gut allein mit seinem Hund im Büro sein können.

»Manchmal bin ich wie gelähmt bei dem Gedanken, dass einem der Mädchen einmal dasselbe Schicksal wie Mum drohen könnte. Vielleicht muss ich irgendwann mal Angst vor meiner eigenen Tochter haben. Dann wieder stelle ich mir vor, welche Erleichterung es wäre, wenn sich herausstellen sollte, dass meine Kinder irgendein anderes Problem als Schizophrenie haben. Ich habe das Gefühl, ich wäre vielleicht sogar in der Lage, eine Art Abmachung mit Gott zu treffen.«

»Du glaubst nicht an Gott, Matt«, sagte Ben.

»Nein, das tue ich nicht. Aber das hält mich nicht davon ab. Es ist die Vorstellung, mich auf einen Handel einzulassen, das Spiel mit Prozentsätzen. Ich gehe die Zahlen in Gedanken immer und immer wieder durch. Aller Wahrscheinlichkeit nach, sage ich mir, werden beide Mädchen gesund bleiben. Und Gene sind nicht der einzige Faktor. Schizophrenie ist nur zu etwa siebzig Prozent ererbt – was bedeutet, dass Umweltfaktoren dreißig Prozent ausmachen, richtig?«

»Ja.«

»Wenn wir also wüssten, welche anderen Faktoren einen Einfluss haben… Wenn wir das wüssten, könnten wir vielleicht eine andere Umwelt erschaffen, damit der genetische Schalter nicht umgelegt wird.«

»Matt, du machst dir viel zu viele Gedanken wegen dieser Sache. Du hast doch selbst gesagt, dass das meiste im Internet Müll ist.«

»›Mist‹, habe ich gesagt. Ein dampfender Haufen Kuhmist, wenn du möchtest. Aber das hier nicht. Du weißt, dass das kein Müll ist, Ben.«

»Du machst dir umsonst Sorgen. Mit deinen Kindern ist alles in Ordnung.«

Eine Bewegung im Freien erregte Bens Aufmerksamkeit. Das Fenster ging zum schmalen Garten und dem dahinter liegenden Farmhof hinaus. Auf der Trennmauer saß seine jüngste Nichte Josie.

»Das ist der Grund, warum ich mir Sorgen mache«, sagte Matt.

Ben klopfte an die Fensterscheibe, und als Josie aufsah, winkte er.

Sie kicherte, winkte zurück und warf ihm eine Kusshand zu.

»Josie ist völlig normal«, sagte er. »Und Amy ebenso.«

»Erinnerst du dich noch, dass Josie eine imaginäre Freundin hatte, bevor sie in die Schule kam? Sie hat immer behauptet, ihre Freundin wäre bei ihr, und sie hat sich die ganze Zeit mit ihr unterhalten.«

»In Gottes Namen, Matt, jedes Kind hat in diesem Alter einen imaginären Freund.«

»Ich hatte keinen.«

»Das liegt daran, dass du keine Phantasie hattest.«

»Danke.«

Als Ben sich wieder zum Fenster umdrehte, sah er, wie Josie ihm die Zunge herausstreckte. Vielleicht lag es daran, dass er  ihr einen Augenblick lang nicht seine Aufmerksamkeit gewidmet hatte.

»Hat sie noch immer eine imaginäre Freundin?«, fragte er.

»Das weiß ich nicht«, entgegnete Matt. »Josie spricht nicht mehr von ihr, seit sie zur Schule geht. Aber vielleicht hat sie gemerkt, dass andere Leute das merkwürdig fanden, und erwähnt sie deshalb nicht mehr.«

»Oder es liegt daran, dass sie jetzt echte Freundinnen hat und die imaginäre Freundin nicht mehr braucht.«

»Meinst du wirklich, Ben?«

»Beim besten Willen, aber es war wirklich ganz schön einsam hier für Josie, als Amy bereits in der Schule war und sie noch nicht.«

»Die Zeit wird es zeigen, nehme ich an«, sagte Matt. »Aber ich muss die Fakten kennen. Schließlich habe ich die Entscheidung getroffen, Kinder zu bekommen. Na ja, ich und Kate.«

»Hast du schon mit Kate darüber gesprochen?«

Matt wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich muss erst wissen, was ich ihr sagen soll.«

»Als du im Internet nach all diesen Informationen gesucht hast, bist du da irgendwo auf Tipps gestoßen? Was wird einem denn geraten, das man tun soll?«

»Mit einem Psychiater sprechen.«

»Und das wirst du auch tun, oder?«

Matt seufzte. »Einigen dieser Websites zufolge wird man die Genetik von Geisteskrankheiten in zwanzig Jahren viel besser verstehen. Aber die Chancen stehen schlecht, dass die Forschung in den nächsten fünf Jahren in der Praxis Anwendung finden wird – wenn es mir was nützen würde. Oder dir, Ben.«

»Ich habe nicht vor, in nächster Zeit Kinder in die Welt zu setzen.«

»Du bist über dreißig. Allzu lange solltest du nicht mehr warten. Auch Männer haben eine biologische Uhr.«

»Wenn du das sagst.«

»Was ist denn mit deiner Freundin?«

»Liz? Wir sind nur… Na ja, wir sind nur zusammen, das ist alles.«

Matt zog die Augenbrauen hoch und warf ihm einen skeptischen Blick zu.

»Was ist?«, fragte Ben.

»Nichts. Ich finde nur, dass du dich verändert hast, seit du mit ihr zusammen bist.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Sein Bruder schnaubte verächtlich. »Wie dem auch sei. Letzten Endes, Ben, musst du der Tatsache ins Auge sehen, dass dir niemand sagen kann, ob ein Kind von dir gesund oder anfällig für Schizophrenie sein wird.«

»Deswegen werde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Ben bestimmt.

Ein paar Minuten später ließ er seinen Bruder im Büro zurück und ging hinaus in den Flur, der mitten durchs Haus verlief. Als Kind hatte er diesen Flur und die Treppe als düsteren Ort empfunden. Er erinnerte sich an dunkelbraunen Lack, schwarz gestrichene Dielen und schmale Läufer, die unter Schmutzschichten ihre Farbe verloren hatten.

Jetzt sah alles anders aus. Auf dem Boden lag ein hochfloriger Teppich, und die Wände waren weiß gestrichen. Vielleicht war es aber auch ein gebrochenes Weiß. Kate kannte sicher die genaue Farbbezeichnung aus dem Katalog. Das Holz war bis auf seinen natürlichen Kieferfarbton abgebeizt worden, und in Spiegeln und Bildern fing sich das Licht.

Ben drehte sich widerwillig um und blickte die Treppe hinauf. Oben sah er die erste Tür auf dem Korridor, die ins ehemalige Zimmer seiner Mutter führte. Nach dem Tod seines Vaters hatte sich ihr Zustand zunehmend verschlechtert, bis ihre Angehörigen nicht mehr verleugnen konnten, dass sie psychisch krank war.

Bei Isabel Cooper war chronische Schizophrenie diagnostiziert worden, und schließlich waren die Besorgnis erregenden Zwischenfälle untragbar geworden, vor allem mit Kindern im Haus. Ben schauderte bei dem Gedanken daran. Er wollte so etwas nie wieder mit ansehen müssen.

 

 

An einem Montagabend im Oktober waren die Derwent Gardens in Matlock Bath menschenleer. Niemand war auf den Wegen zwischen den Blumenbeeten und dem Brunnen zu sehen, und niemand in der Nähe des Musikpodiums oder der Kalktuffhöhle. Die Bergahornbäume entlang dem Flussufer verfärbten sich bereits goldgelb. Ihre Blätter wehten über die Wege, unberührt von vorübergehenden Füßen.

Am hintersten Ende der Parkanlage, hinter einer Reihe von Ständen mit gestreiften Markisen, befand sich derzeit ein Festplatz. Eine altmodische Krake und ein Riesenrad, ein Miniaturzug, ein Autoskooter – alle still und regungslos.

Vom Pavillion näherte sich eine Gestalt, ein Mann im Mantel, der am Flussufer entlangging, vorbei am Landesteg, an dem die Boote für die Parade am Samstag festgemacht waren. Er wanderte scheinbar ziellos dahin und trat gegen Baumwurzeln. Unter seinen Füßen raschelte das frische, trockene Laub.

Er ging an der Krake und dem Riesenrad vorbei und kam zu einer kleinen Hütte, die als Kartenverkaufsstand für die Fahrgeschäfte diente.

Vor der Tür der Hütte blieb er stehen. In der Finsternis im Inneren war niemand zu sehen. Trotzdem hielt er den Blick abgewendet und sah hinauf zu dem Turm auf den Heights of Abraham, hoch oben über der Ortschaft. Das war der Ort, an dem er lieber gewesen wäre, umgeben von brausender Luft, den heulenden Wind in den Ohren. Doch der Vergnügungspark auf dem Hügel hatte seine Pforten für heute geschlossen.

»Und, ist es erledigt? Alles vorbei?«

Er erstarrte. Das Flüstern mochte aus der Hütte gekommen sein oder vom Flussufer hinter ihm. Oder es mochte aus seinem Kopf gekommen sein.

»Ja, alles vorbei«, sagte er.

Hinter der Hütte sah er die Wagen des Autoskooters, die in der Dunkelheit des hölzernen Parcours aussahen wie eine Gruppe farbiger Käfer. Auf der Windschutzscheibe eines Leyland-Lastwagens, der hinter dem Autoskooter geparkt war, klebte ein Rams-Aufkleber. Einer der Schausteller musste ein Fan des Derby County Football Clubs sein. Er fragte sich, ob sich in dem Lastwagen der Generator befand, der die Skooter antrieb, der Leben in die Käfer brachte und sie knattern und Funken sprühen ließ.

»Du bist böse, nicht wahr?«

»Bin ich das?«, fragte er.

»Richtig böse.«

Das Geräusch des plätschernden Brunnens lenkte ihn ab. Einige Wassertropfen, die von der Brise erfasst wurden, prasselten auf die Rosensträucher. Tip-tap, wie winzige Schritte.

»Ich höre nicht mehr zu.«

In seinem Kopf ertönte Gelächter und ließ ihn erzittern. »Zu spät.«

John Lowther zog sich seinen Mantel enger um die Schultern, als er durch das Laub davonstapfte. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Und er wusste nicht, was er von der Stimme halten sollte, von diesem schrecklichen geisterhaften Flüstern. Sie hatte geklungen wie die Stimme eines Kindes.
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In Edendale war für die Ermittlungen im Fall Rose Shepherd eine Einsatzzentrale eingerichtet worden. Dass in Derbyshire jemand in seinen eigenen vier Wänden erschossen wurde, kam noch immer selten genug vor, um Miss Shepherds Ermordung zu einem hochbrisanten Fall zu machen, auch wenn sie keine angesehene mittelständische Frau gewesen war.

Als Cooper das Team sah, das im Hauptquartier der E-Division eintraf, folgerte er daraus, dass das HOLMES-System, das Ermittlungssystem des Innenministeriums, aktiviert worden war. Er erkannte einen Koordinator, mit dem er bereits bei einem früheren Ermittlungsverfahren zusammengearbeitet hatte. Die anderen waren vermutlich für den Empfang, die Eingabe und die Analyse von Daten verantwortlich.

Da es bislang keine Fährte gab, die eine schnelle Aufklärung versprach, würden sich die HOLMES-Computer-Indizes beim Erkennen von Zusammenhängen als überaus nützlich erweisen, sobald die ersten Informationen hereinkamen. Schon ein winziges Detail konnte die Untersuchung in eine neue Richtung lenken.

Bevor die morgendliche Einsatzbesprechung begann, gesellte Cooper sich zu einer kleinen Gruppe von Kollegen, die Fotos von Bain House und dem Feld dahinter betrachteten. Einige der Innenaufnahmen zeigten die Tote aus verschiedenen Perspektiven, ehe sie in die Leichenhalle abtransportiert worden  war. Am unteren Teil ihres Oberkörpers, wo dieser auf dem Boden auflag, befand sich eine großflächige, Bluterguss-ähnliche Verfärbung, die ihm bislang noch nicht aufgefallen war. Dabei handelte es sich um einen sogenannten Totenfleck – die Auswirkungen der Schwerkraft auf Blut, das nicht mehr durch die Adern gepumpt wurde. Zumindest zeigte das, dass niemand Miss Shepherd nach ihrem Tod bewegt hatte.

»Das Opfer wurde mit einer halbautomatischen Waffe getötet, und zwar durch mindestens drei Schüsse in rascher Abfolge«, sagte Detective Inspector Hitchens, als er die Einsatzbesprechung eröffnete. »Wir wissen, dass es sich nicht um ein Gewehr mit Repetierhebel gehandelt hat. Da bereits einer der Schüsse ausgereicht hätte, um sie niederzustrecken, muss der zweite Schuss unmittelbar auf den ersten gefolgt sein, um sie zu treffen, bevor sie zu Boden ging. Anderenfalls hätte sie sich bereits außer Sichtweite unterhalb des Fensterbretts befunden, wo sie ein zweiter Schuss unmöglich hätte treffen können.«

Überall im Raum stellten Polizisten Fragen, und ihre Stimmen waren schwer zu unterscheiden.

»Was ist mit dem dritten Schuss?«, wollte jemand wissen.

»Wenn man einer ungefähren Flugbahn der Kugel von der Einschlagstelle zu dem Punkt auf dem Feld folgt, wo das Fahrzeug des Täters positioniert war, zeigt sich, dass der dritte Schuss etwa in derselben Höhe und im selben Winkel wie die anderen durch das offene Fenster gegangen ist. Mit anderen Worten, genau dorthin, wo das Opfer gestanden hatte. Der dritte Schuss wurde also vermutlich erst abgefeuert, als Rose Shepherd bereits fiel. Deshalb hat er sie verfehlt.«

»Könnte das auch der erste Schuss gewesen sein und nicht der dritte? Ich meine, ein Fehlschuss, gefolgt von zwei Treffern, nachdem der Schütze das Visier richtig eingestellt hatte?«

»Möglicherweise. Aber die anderen beiden Schüsse waren äußerst zielgenau. Ein Schuss in den Kopf und einer in die  Nähe des Herzens. Außerdem würde jeder instinktiv in Deckung gehen, wenn er ein Hochgeschwindigkeitsprojektil an seinem Kopf vorbeisausen hört.«

Alle betrachteten die Fotos von Rose Shepherd mit einem dunklen Loch in der Brust und einem weiteren in der Nähe ihres linken Auges. Ihr rechtes Auge war geöffnet und starrte voller Verwunderung an die Decke.

»Soweit wir es beurteilen können, tat diese Frau nichts dergleichen«, sagte Hitchens. »Allem Anschein nach haben die Kugeln sie getroffen, bevor sie überhaupt reagieren konnte. Aber wir werden natürlich noch die Meinung des Gerichtsmediziners einholen.«

Der Detective Inspector hielt inne, doch es gab keine Fragen, deshalb fuhr er fort: »Wir haben einen vorläufigen Bericht der Teams, die die Anwohner befragt haben. Wir suchen nach einem blauen Vauxhall Astra, der am Sonntag in den frühen Morgenstunden in Foxlow gesehen wurde, ungefähr zum Zeitpunkt der Schüsse.«

»Wurde er nur von einem Zeugen gesichtet?«

»Nein, von zwei. Der Astra wurde gesehen, als er etwa um halb zwölf in den Ort fuhr, und dann noch einmal, als er ihn gegen drei Uhr morgens wieder verließ. Nachbarn glauben, zwischen zwei und vier Uhr morgens Schüsse gehört zu haben, aber im Moment können wir den Zeitraum, in dem der Mord stattgefunden hat, nicht weiter eingrenzen. Ich habe deshalb Unterstützung vom Geheimdienst angefordert. Wir brauchen eine Liste mit möglichen Tätern, zu denen der Modus Operandi passt.«

»Wie sieht es mit kürzlich entlassenen Häftlingen aus?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Irgendwelche Vorschläge?«

»Sie wissen ja, Sir, dass die Informationen, die wir vom Hauptquartier bekommen, nie auf dem neuesten Stand sind.«

»Dann müssen wir eben die informellen Mechanismen nutzen«, sagte Hitchens.

»Sie meinen, ›einen Freund anrufen‹?«

»Ganz genau.«

Im Raum waren einige ironische Lacher zu hören. Ja, manchmal waren die althergebrachten Methoden eben doch die besten, schienen sie zu sagen.

Eine weitere Hand wurde gehoben. »Was wissen wir über das Gewehr, Sir?«

»Tja, die Waffe haben wir noch nicht«, erwiderte Hitchens. »Aber wir haben ein paar Kugeln. Leider zerstört die Hitze, die beim Abfeuern eines Gewehrs entsteht, sämtliche DNA-Spuren auf der Munition. Trotzdem lohnt es sich manchmal, die Patronenhülsen unter die Lupe zu nehmen.«

»Aber es gibt doch keine Hülsen.«

»Doch, es gibt welche. Wir wissen nur noch nicht, wo.« Früher hätte Cooper sich bei einer Besprechung wie dieser in den hinteren Teil des Raumes gesetzt. Wenn man vorn Platz nahm, wurde womöglich von einem erwartet, dass man etwas beitrug, und er hatte nie das nötige Selbstbewusstsein gehabt, um das vor einer Schar von Leuten zu tun, von denen die meisten erfahrener waren als er. Wenn er eine Idee hatte, zog er es in der Regel vor, sie seinem Detective Sergeant oder dem Detective Inspector unter vier Augen zu unterbreiten, für den Fall, dass er eine verächtliche Bemerkung erntete.

Heute stand er jedoch fast ganz vorn gegen die Wand gelehnt da, wo Hitchens ihn sehen konnte. Cooper vermutete, dass der Detective Inspector ihn irgendwann ansprechen würde. Er war mehrere Jahre lang Mitglied der Sportschützenmannschaft der Polizei gewesen und wusste einiges über Gewehre. Über die nächtliche Jagd mit Hilfe von Scheinwerfern ebenfalls – wenngleich er immer nur an der legalen Variante teilgenommen hatte. Na ja, wahrscheinlich. Besser noch, er kannte einige Leute, die von Gewehren geradezu besessen waren, darunter auch ein paar Mitglieder der Territorialarmee:  Wochenend-Soldaten, die in ihrer Freizeit für Reservisteneinsätze in Bosnien oder im Irak trainierten.

Hitchens warf ihm einen Blick zu. »Möchten Sie dazu irgendetwas sagen, Detective Constable Cooper?«

Er nahm Haltung an und versuchte zu ignorieren, dass sich plötzlich alle Blicke auf ihn richteten.

»Falls wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir es mit einem professionellen Auftragsmord zu tun haben, kann ich Ihnen sagen, dass Heckenschützen in der Ausbildung lernen, ihre Patronenhülsen aufzusammeln«, sagte er. »Das würde erklären, warum keine Hülsen gefunden wurden. Sie lernen außerdem, auch keine anderen Hinweise auf ihre Identität oder ihre Schießposition zurückzulassen. Ein ausgebildeter Schütze erkundet die Umgebung und sucht sich eine Stelle aus, die ihm Deckung und einen Fluchtweg bietet. Dann feuert er seinen Schuss ab. In der Regel nur einen einzigen – das Motto von Heckenschützen lautet: ›Ein Schuss, ein Treffer.‹«

»Aber dieser Täter hat drei Schüsse abgegeben.«

»Für mich klingt das nicht nach einem echten Profi.«

»Da im Feld keine Patronenhülsen gefunden wurden, vermuten wir, dass unser Verdächtiger sich lange genug dort aufgehalten hat, um sie einzusammeln.«

»Nun…«, begann Cooper.

»Ja?«

»Nachts auf einem gepflügten Feld wäre das ziemlich schwierig. Man könnte von Glück reden, wenn man eine finden würde, geschweige denn alle drei.«

»Das ist wahr«, stimmte Hitchens zu und sah ihn mit wachsendem Interesse an.

Cooper lehnte sich einen Augenblick lang zurück und malte sich das Szenario aus. Er stellte sich vor, dass er nachts auf einem gepflügten Feld am Steuer eines Autos saß, das Seitenfenster auf der Fahrerseite geöffnet, und drei Patronenhülsen irgendwo neben dem Fahrzeug auf dem Boden lagen.

»Das wäre nicht nur schwierig«, sagte er, »es würde bedeuten, dass der Täter aus dem Wagen hätte aussteigen müssen und Fußabdrücke im Boden hinterlassen hätte. Er hätte sich Erde in die Schuhsohlen getreten und ins Auto getragen. Das wären drei Möglichkeiten, um Beweise zu finden. Aber das passt irgendwie nicht zusammen, oder? Es widerspricht der Planung vor und nach der Bluttat.«

»Und es gab keine Fußabdrücke an der Stelle, von der die Schüsse abgefeuert wurden, nur Reifenspuren«, betonte Hitchens. »Vielleicht sind die Patronenhülsen so nah am Wagen auf den Boden gefallen, dass der Schütze sich nur zur Tür hinauszubeugen brauchte, um sie aufzusammeln, ohne das Fahrzeug zu verlassen.«

»Nein, das kann nicht sein. Er hat ein leistungsstarkes Gewehr verwendet. Die Hülsen müssen weiter herausgeschleudert worden sein.«

»Was ist dann die Erklärung?«

»Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist die, dass die Hülsen im Fahrzeug ausgeworfen wurden.«

»Wäre das möglich? Wenn er die Waffe vom Fahrersitz aus abgefeuert hat?«

»Das Auto stand in Richtung Norden da, längs zum Feld, oder? Mit dem hinteren Zaun von Bain House auf der Fahrerseite?«

»Ja.«

»Dann nicht«, sagte Cooper. »Ich glaube nicht, dass das dann möglich wäre. Derjenige, der die Waffe abgefeuert hat, muss also auf dem Beifahrersitz gesessen haben.«

Plötzlich regte sich Interesse. Cooper spürte, wie er errötete – nicht aus Verlegenheit, sondern vor Aufregung. Er war sich sicher, dass er recht hatte. Er hatte das Szenario klar vor Augen.

»Wir müssen das genau nachprüfen«, sagte Hitchens.

Doch Cooper tat so, als würde er ein Gewehr halten und  damit zielen. »Stellen Sie es sich vor. Wenn das Fenster heruntergekurbelt ist, würde man den Lauf der Waffe beim Zielen auf der Tür auflegen, um sie zu stabilisieren. Es war kein allzu weiter Schuss – hundert Meter sind keine große Entfernung. Aber man würde trotzdem sichergehen wollen. Das bedeutet, der Schaft und die Kammer befänden sich ein gutes Stück innerhalb des Fahrzeugs, sodass die Patronenhülsen gegen die Sitzlehne ausgeworfen werden würden.«

»Er hat vom Beifahrersitz aus geschossen?«

»Nein, er muss vom Rücksitz aus geschossen haben«, sagte Cooper.

»Moment mal. Das würde auf zwei Täter hindeuten, habe ich recht?«

»Einer, der gefahren ist, und einer, der geschossen hat. Das ist die einzige Erklärung.«

»Zwei Täter… Das ergibt einen Sinn«, sagte Detective Chief Inspector Kessen, der sich erstmals zu Wort meldete. »Sie sind auf das Feld gefahren, haben ihren Job erledigt und sind anschließend sofort wieder verschwunden. Niemand würde sich gerne damit aufhalten, über Sitze zu klettern oder eine Waffe einzupacken. Aus ihrer Sicht sind sie ohnehin ein größeres Risiko eingegangen, als ihnen recht war. Ein zusätzlicher Fahrer hat die Zeitspanne, in der sie sich gezeigt haben, enorm verkürzt. Leider behaupten unsere Zeugen, dass in dem Astra nur eine Person saß.«

»Okay. Das hat uns weitergeholfen, Ben. Danke.« Hitchens warf einen Blick in seine Akte und deutete damit an, dass er zum nächsten Punkt übergehen wollte. Die Diskussion konnte den ganzen Vormittag dauern, wenn sie bei einem Thema stecken blieben.

Cooper sah hinüber zu Fry, die ihn genau beobachtete. Sie nickte und lächelte beinahe. Das war ein großes Lob, wenn es von ihr kam.

»Die gute Nachricht lautet, dass etliche Anrufe aus der  Bevölkerung eingehen, seit heute Morgen Fotos von Miss Shepherd in den Medien waren«, berichtete Hitchens. »Anscheinend war ihr Passfoto also nicht allzu veraltet. Die interessanteste Neuigkeit ist, dass sie am Samstagnachmittag möglicherweise von mehreren Personen in Matlock Bath gesehen wurde. Das muss zwischen sechs und sechzehn Stunden vor ihrer Ermordung gewesen sein – genauer gesagt etwa zwölf Stunden davor, wenn wir die Aussage ihrer Nachbarn für glaubwürdig erachten.«

Der Detective Inspector hielt eine Karte der Gegend hoch, damit jeder sie sehen konnte. »Matlock Bath liegt nur drei Meilen von Foxlow entfernt – an der A6, unmittelbar südlich von Foxlow. Es ist ein beliebter Touristenort, auch zu dieser Jahreszeit, deshalb war dort am Samstagnachmittag sicher viel los. Vielleicht hat sie sich aus diesem Grund dafür entschieden – Anonymität in der Menge. Falls sich allerdings bestätigen sollte, dass sie tatsächlich gesehen wurde, hat es nicht funktioniert. Sie muss irgendwie aufgefallen sein, wenn sich andere an sie erinnern.«

»In Matlock Bath gibt es keine Überwachungskameras, oder?«

»Nein. Wir sprechen hier nicht von Glossop. In Matlock Bath ist nicht mit schweren Verbrechen auf offener Straße zu rechnen. In einigen Geschäftsräumen gibt es zwar vermutlich Überwachungssysteme, im Freien aber nicht.«

»Es gibt eine Webcam«, sagte Cooper.

»Eine was?«

»Eine Webcam. Man kann sich die Promenade von Matlock Bath im Internet ansehen. Soweit ich weiß, läuft sie fast jeden Tag.«

»Wer betreibt dieses Ding, Cooper?«, erkundigte sich Kessen und beugte sich in seinem Stuhl vor.

»Ich glaube, ein Fotografiemuseum.«

»Zeitrafferaufnahmen, nehme ich an?«

»Ja, Sir. Aber von der Qualität her auch nicht schlechter als die meisten Überwachungssysteme.«

»Es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn sie Rose Shepherd eingefangen hätte. Aber lassen Sie es uns trotzdem überprüfen.«

Hitchens wartete, ob der Detective Chief Inspector fertig war. »Nächster Punkt«, sagte er. »Wir haben die Telefonverbindungsdaten der Toten nachkontrollieren lassen, und wir wissen jetzt, dass Miss Shepherds Festnetznummer um drei Uhr am Sonntagmorgen angerufen wurde. Der Anruf dauerte nur zwölf Sekunden. Wie Sie vielleicht vermutet haben, hat der Anrufer ein unregistriertes Handy mit Prepaid-Karte benutzt. Kein Konto, keine Adresse. Wenn unsere Täter wussten, was sie tun, haben sie wahrscheinlich extra für diesen Anruf ein Mobiltelefon gekauft und es anschließend weggeworfen. Und so, wie es aussieht, wussten sie ganz genau, was sie tun.«

»Handys mit Guthabenkarte«, sagte jemand in düsterem Tonfall. »Das größte Geschenk, das Drogendealern je gemacht wurde.«

»Und Pädophilen. Und Terroristen. Da wäre dringend ein Gesetz nötig, finden Sie nicht, Sir?«

»Ich fürchte, das steht nicht in unserer Macht.«

»Stimmt. Wir sind nur die armen Schlucker, die die Scherben aufklauben müssen.«

Hitchens seufzte und schweifte von seinen Notizen ab. »Echte Anonymität ist heutzutage allerdings schwer zu erreichen. Wir sind zwar vielleicht nicht in der Lage, den Käufer des Prepaid-Handys zu identifizieren, wenn das Anrufguthaben aber mit Karte oder Scheck bezahlt wurde, kann die Zahlung zurückverfolgt werden. Außerdem können wir orten, wo sich das Handy befindet, sofern es angeschaltet ist. Falls die Täter also noch im Besitz des Handys sind, muss es seit dem Anruf bei Miss Shepherd ausgeschaltet sein.«

»Sie haben es sicher weggeworfen, wie Sie schon sagten, Sir.«

»Genau. Nun zum Hintergrund des Opfers. Wie Sie wahrscheinlich wissen, bereiten uns die Nachforschungen ziemliches Kopfzerbrechen. Aus welchen Gründen auch immer hat Rose Shepherd alles darangesetzt, um ihre Privatsphäre zu wahren. Sie hat fast nichts Persönliches hinterlassen, was uns einen Einblick in ihr Leben gewähren könnte. Allerdings hatten wir seit gestern Zeit, ihre Scheckbücher und Kontoauszüge durchzugehen.«

»Irgendetwas von Interesse?«

»Ehrlich gesagt, habe ich noch nie eine so langweilige Kreditkartenabrechnung wie ihre gesehen. Ich hatte auf irgendetwas gehofft, das wenigstens ein bisschen aufschlussreich ist – ich weiß nicht, vielleicht, dass sie teuren Wein gekauft hat oder ein Abo einer Porno-Website hatte. Aber nichts Ungewöhnliches. Nicht das Geringste. Aus ihren Kontoauszügen geht hervor, dass sie die Kommunalsteuer, die Stromrechnung und die Wasserrechnung abbuchen ließ. Es ist nichts da, was uns irgendetwas über sie verraten würde. Alles, was wir haben, deutet darauf hin, dass sie eine mustergültige Bürgerin war, die ihre Rechnungen rechtzeitig bezahlt und niemandem Schwierigkeiten gemacht hat.«

»Beinahe zu perfekt, um wahr zu sein.«

»Genau. Ich glaube, da sind wir uns alle einig.«

»Vorbildliche Bürger gehen doch wählen, oder? Steht sie im Wählerverzeichnis?«

»Nein. Und im Telefonbuch steht sie auch nicht«, sagte Hitchens. »Alles, was wir haben, sind ihr Reisepass, ihre Kontoauszüge und ihre Nebenkostenabrechnungen. Die andere merkwürdige Sache ist, dass sie anscheinend keine persönlichen Kontakte hatte. Allerdings gibt es einen seltsamen Eintrag auf einer ansonsten leeren Seite in ihrem Adressbuch. Es handelt sich nur um drei Ziffern: 359.«

»Eine Vorwahl vielleicht«, schlug Kessen vor.

»Tja, das haben wir schon übergeprüft. Der Londoner Stadtteil Highbury kommt der Sache am nächsten. Er hat die Vorwahl 0207 359.«

»London Innenstadt?«

»Ja, London N1.«

»Was ist mit der Vorwahl 0359?Wo ist das?«

»Nirgendwo. Das ist zwar eine British-Telecom-Vorwahl, aber sie ist für eine zukünftige Netzerweiterung reserviert.«

»Könnte es sich vielleicht um eine Ländervorwahl handeln?«, schlug Cooper vor. »Gibt es hier irgendwo ein Telefonbuch?«

»Im Regal.«

Er nahm das Telefonbuch und blätterte die Seiten im hinteren Teil durch. »Internationale Vorwahlen sind nicht nach Nummern, sondern nach Ländern geordnet, und zwar alphabetisch. Einen Moment… tja, das hat nicht lange gedauert. Hier steht, dass 359 die Vorwahl von Bulgarien ist.«

»Na toll. Dann bräuchten wir jemanden, der der Sache nachgeht. Irgendwelche Freiwilligen?«

Im Raum ertönte ein kurzes Lachen, als sich die Atmosphäre entspannte und die Anwesenden merkten, dass sich die Einsatzbesprechung ihrem Ende näherte.

»Ich weiß, die Kriminaltechniker werden nicht gerade begeistert sein, aber jemand sollte das ganze Haus nach Fingerabdrücken durchsuchen«, sagte Kessen. »Die Tatsache, dass das Opfer nicht allzu viel Zeit mit Abstauben verbracht hat, sollte von Vorteil für uns sein.«

»In der Zwischenzeit unterzieht die Computerabteilung den Laptop einer gründlichen Prüfung«, sagte Hitchens. »Wenn Rose Shepherd irgendwo Informationen gespeichert hat, dann vielleicht online. Es gibt jede Menge Websites, die kostenlosen Speicherplatz im Internet anbieten.«

»Passwortgeschützt natürlich. Also müssen wir einfach hoffen, dass wir Glück haben.«

»Grob umrissen scheint die Geschichte der Toten folgendermaßen auszusehen: Sie hat sich fast ein Jahr lang in Bain House verkrochen, und dann hat sie sich aus irgendeinem Grund dazu entschieden, sich für einen Nachmittag in Matlock Bath unter die Leute zu mischen. In derselben Nacht wurde sie von einer oder mehreren unbekannten Personen ermordet.«

»Das klingt, als hätte sie sich vor irgendjemandem versteckt. Denken Sie, sie hatte Angst davor, erkannt zu werden, wenn sie das Haus verlässt?«

»Ja, sie muss davon ausgegangen sein, dass sie in Gefahr ist. Und es sieht so aus, als hätte sie sich am Samstag dieser Gefahr bewusst ausgesetzt. Aber wir wissen nicht, warum. Wir arbeiten an der Theorie, dass Rose Shepherd in Matlock Bath von jemandem gesehen wurde, der ihr nach Hause gefolgt ist, um herauszufinden, wo sie wohnt. Irgendwie ist es dem- oder denjenigen gelungen, ihre Nummer herauszufinden, die nicht im Telefonbuch steht. Dann haben sie keine Zeit verloren und sie getötet.«

»Sie muss in der Vergangenheit irgendjemanden wirklich verärgert haben.«

»So ist es. Wenn es uns gelingt, herauszufinden, warum Rose Shepherd sich versteckt hat, sollte uns das einen Anhaltspunkt liefern, wer ihr Mörder ist. Bislang ist sie noch immer ein Rätsel für uns. Aber dafür hat sie selbst gesorgt. Indem Miss Shepherd verhindert hat, dass sie jemand findet, erschwert sie es uns, ihren Mörder zu identifizieren.

 

Nach der Einsatzbesprechung holte Cooper die Liste mit Aufgaben ab, die ihm in dem Ermittlungsverfahren zugeteilt worden waren, und ging geradewegs zu seinem Computer. Er googelte nach der Webcam in Matlock Bath und fand bald die gesuchte Seite. »Leben durch die Linse« lautete der Name des Fotografiemuseums. Die Kamera war offenbar auf dem Dach angebracht.

Der Bildunterschrift zufolge wurde das Bild der Webcam wochentags alle sechzig Sekunden aktualisiert, doch es schien sich eher alle dreißig Sekunden zu ändern. Die Wiedergabe war natürlich ziemlich unscharf. Sie würden Probleme haben, irgendjemanden darauf zu identifizieren, es sei denn, es gab genaue Angaben dazu, wie die jeweilige Person zum fraglichen Zeitpunkt gekleidet war.

Matlock Bath erinnerte ein wenig an ein Seebad, allerdings ohne Meer. Hinter dem Geländer am rechten Bildrand war nur das seichte Wasser des River Derwent zu sehen. Die Kamera fing einen Teil der Straße und des Flusses dahinter ein. Bei der Straße handelte es sich um die North Parade, und man sah nach Norden auf die Jubilee Bridge. Im Bild war fast nichts von den Geschäften und Cafés auf der Promenade zu sehen, abgesehen von ein paar Gebäuden im Hintergrund.

Fry blieb stehen und sah ihm über die Schulter. »Ist das Matlock Bath?«

»Ja.«

»Sieht ziemlich trostlos aus.«

»Es ist einer von den Orten, die sich am Wochenende und im Sommer völlig verändern. An einem Feiertag, wenn viel los ist, würdest du es nicht wiedererkennen.«

»Wenn du das sagst, wird es schon stimmen.«

Cooper blickte zu ihr auf. »Diane, glaubst du, dass sich Rose Shepherds Sozialleben im Internet abgespielt hat?«

»Sieht ganz danach aus, oder? Warum fragst du?«

»Ich finde so was immer ein bisschen traurig. Ich glaube, das Internet war nie dazu gedacht, soziale Kontakte zu ersetzen, sondern es soll Leuten, die von der Außenwelt abgeschnitten sind, die Kommunikation erleichtern.«

»Soweit wir es beurteilen können, war Miss Shepherd von der Außenwelt abgeschnitten«, sagte Fry. »Allerdings hat sie sich selbst bewusst abgeschnitten.«

»Ich kann mir nicht mal vorstellen, so zu leben«, sagte Cooper. »Ich würde in kürzester Zeit verzweifeln.«

Fry griff zum Hörer, als ihr Telefon klingelte. »Es sieht so aus, als wäre Miss Shepherd eine ziemlich willensstarke, selbstständige Frau gewesen, findest du nicht?«

Cooper konnte ihr nicht antworten, da sie begann, in den Hörer zu sprechen. Er dachte allerdings kurz darüber nach, was sie gesagt hatte. Ganz egal, wie willensstark und selbstständig Rose Shepherd auch gewesen sein mochte, am Schluss war sie dennoch verzweifelt. Und zwar so verzweifelt, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte.

Dann bemerkte er, dass das Webcam-Bild auf seinem Monitor neu geladen wurde. Binnen dreißig Sekunden hatte sich der Promenadenabschnitt, den er betrachtete, völlig geleert. Die Leute hatten Unterschlupf gesucht, die Autos waren weitergefahren. Jetzt war niemand mehr in diesem grauen, nebligen Ausschnitt von Matlock Bath zu sehen.

 

 

Hitchens hatte Fry gebeten, zu ihm ins Büro des Detective Chief Inspectors zu kommen. Kessen wirkte nicht glücklich, obwohl er am Ende der Einsatzbesprechung versucht hatte, vor dem Ermittlungsteam einen zuversichtlichen Ton anzuschlagen.

»Sir, Rose Shepherd war nicht zufällig in irgendeinem Zeugenschutzprogramm, oder?«, erkundigte sich Hitchens.

Kessen schüttelte den Kopf. »Diese Frage habe ich auch schon gestellt, Paul. Aber wo ist ihr Panikknopf? Wo ist ihr Betreuer? Es gibt keinen Hinweis darauf, dass jemals irgendjemand bei ihr im Haus war.«

»Möglich wäre es aber trotzdem.«

»Wenn sie unserem Geheimdienst bekannt war, werden wir es noch früh genug erfahren. Wenn nicht, sollte uns eine der Telefonnummern in ihrem Adressbuch weiterbringen. Und falls sich daraus auch nichts ergeben sollte, dann müssen wir  eben hoffen, dass die Berichterstattung der Medien Ergebnisse liefert.«

»Wie Sie gestern sagten, muss irgendwo jemand sein, der sie vermisst. Aber es scheint keine Angehörigen zu geben, niemanden, der uns etwas zu ihren Verbindungen sagen könnte.«

Brian Mullen und den Lowthers war ein psychologischer Betreuer zugeteilt worden. Doch in Rose Shepherds Fall gab es keine trauernden Angehörigen, denen ein Betreuer zur Seite hätte gestellt werden können.

»Dürfte ich mir Detective Constable Cooper irgendwann mal ausleihen?«, fragte Fry. »Ich könnte ein bisschen Hilfe bei den Ermittlungen zu dem Brand mit den drei Todesopfern gebrauchen.«

»Sie können ihn haben – sobald er seine Aufgaben im Fall Shepherd erledigt hat. Er und Detective Constable Murfin werden die Sichtungen in Matlock Bath überprüfen.«

»Könnten sie das vielleicht gleich morgen früh tun?«

»Vermutlich schon, Diane. Wenn alles nach Plan läuft.«

 

 

Als Cooper seine Jacke anzog, bemerkte er, dass ein paar Blätter aus der Tasche hervorstanden. Er zog sie heraus und faltete sie auseinander.

»Verdammt, Matt.«

Es waren die drei Seiten, die sein Bruder am Abend zuvor ausgedruckt hatte. Er musste sie Ben in die Jackentasche gesteckt haben, als dieser nicht hingesehen hatte.

Cooper legte die Seiten auf seinen Schreibtisch und nahm sich vor, sie später in den Papierkorb zu werfen. Er ging zur Tür und öffnete sie. Dann drehte er sich um, ging zurück zum Schreibtisch und nahm die Seiten in die Hand. Er fühlte sich irgendwie verpflichtet, war sich jedoch nicht sicher, wem gegenüber. Seinem Bruder? Seiner Mutter? Oder vielleicht sich selbst oder einer noch nicht geborenen Generation.

Wissenschaftler erforschen die Gene, die möglicherweise im Zusammenhang mit Schizophrenie stehen, und suchen nach Behandlungsmethoden, die dem jeweiligen Erbgut angepasst sind. Mit Hilfe von Kernspintomografie wurden Besonderheiten im Gehirn von gefährdeten Personen festgestellt. Zahlreiche Studien haben Beweise für eine anomale Gehirnstruktur und -funktion bei nicht erkrankten Geschwistern geliefert.

Wir empfehlen Betroffenen, mit einem Psychotherapeuten über ihre Erfahrungen zu sprechen, selbst wenn es sich dabei nur um gelegentliche Vergesslichkeit oder ein Gefühl von »Kontrollverlust« handelt. Unter Umständen werden solche Symptome nicht von Schizophrenie verursacht, sondern sind stressbedingt.


Cooper schauderte. Jeder hatte in seinem Leben hin und wieder das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, oder etwa nicht? Das deutete nicht unbedingt auf ein tiefer liegendes Problem hin.

Doch manchmal stiegen tatsächlich solche Ideen aus den Tiefen seines Bewusstseins auf, um sich wie eine Schicht aus verfaulten Blättern an der Oberfläche zu verteilen. Es war das Beste, sie nicht aufzuwirbeln. Die Fäulnis hatte sie schwarz und schleimig gemacht. Wenn man sie in Ruhe ließ, sanken sie wieder auf den Grund und ließen nur Gasblasen zurück. Das war die einfachste Lösung. Er wünschte, Matt würde das verstehen.
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In der Darwin Street waren bereits die ersten Blumen eingetroffen. Blumengestecke für Lindsay Mullen und ihre beiden Kinder. Sie kamen von Verwandten, Freunden und Nachbarn und sogar von Leuten, die sie gar nicht gekannt hatten. Gemeinschaftliche Trauer war in Mode, sogar in Edendale.

Nebenan beklagte sich Keith Wade bei einem uniformierten Polizisten, weil er seinen Wagen wegen der äußeren Absperrung am Ende der Straße parken musste. Fry sah, dass er noch immer denselben Pullover anhatte, der inzwischen stinken musste wie ein Dachs. Kein Wunder, dass Mr. Wade allein lebte.

Und natürlich war der Brandermittler der Kriminaltechnikabteilung genau in dem Moment in der Darwin Street eingetroffen, als Fry gerade nicht aufgepasst hatte. Aus diesem Grund hatte er den Schauplatz auch bereits beurteilt und seine Ausrüstung im Wohnzimmer der Mullens ausgebreitet, als sie ihn fand.

»Ich bin froh, dass Sie kommen konnten«, sagte sie. »Detective Sergeant Fry.«

Der Brandermittler war ein kleiner Mann mittleren Alters. Sein weißer Papieranzug betonte seine birnenförmige Statur, und als er sprach, fiel ihr auf, dass er einen schottischen Dialekt hatte.

»Quinton Downie«, sagte er und zog einen Handschuh aus, um ihr die Hand zu schütteln.

»Haben Sie alle Hintergrundinformationen, die Sie brauchen?«

»Wie es scheint, habe ich alles, was Sie mir geben können.«

»Sie kennen den Zeitpunkt, zu dem die Feuerwehr verständigt wurde, und den vermutlichen Brandherd, gemäß den Beobachtungen der Feuerwehrmänner. Zum Inhalt dieses Zimmers können wir Ihnen nichts sagen.«

»Ja, ja. Und wie sieht meine Zielsetzung aus? Die Brandursache? Wie sich das Feuer ausgebreitet hat? Soll ich mich zur Genauigkeit der Zeugenaussagen äußern?«

»Die Brandursache genügt fürs Erste, danke.«

»Nur, damit wir uns richtig verstehen: Es wäre überaus nützlich, Fotos vom Schauplatz während des Brandes zu untersuchen.«

»Oh?«

Downie sah zu ihr hoch. »Fragen Sie bei den Nachbarn nach – vielleicht hat jemand Fotos oder ein Video von dem Feuer gemacht. Die Täter bleiben erstaunlich oft da, um sich das Spektakel anzusehen.«

»Das ist bereits geschehen. Vorerst möchte ich nur, dass Sie sich auf Ihre Aufgabe konzentrieren.«

»Okay. Also… Brandherd lokalisieren. Mögliche Brandursachen untersuchen. Brandherd freilegen?« Downie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die verkohlten Überreste um ihn herum. »Ja, ich denke schon. Dann Proben nehmen und Hypothesen formulieren. Und meine Schlussfolgerung berichten.«

»Ich freue mich schon darauf«, sagte Fry.

Downie holte mehrere Blätter hervor, bei denen es sich um vorgefertigte Formulare zu handeln schien. »Sie bekommen einen Lageplan sowie Fotos, wenn ich den Brandherd freilege. Die Proben gehen direkt ins Labor.«

»Gut.«

»Übrigens habe ich das Haus von außen untersucht, bevor ich hineingegangen bin. Wussten Sie, dass in der Nähe eines Seitenfensters unverrußte Glasscherben liegen?«

Fry hatte gerade das Zimmer verlassen wollen, drehte sich aber wieder um. »Was?«

»Ein zersplittertes Seitenfenster. Ich habe mich gefragt, ob das Ihren Leuten schon aufgefallen ist. Ich habe dort keine Markierungen gesehen.«

»Viele der Fenster sind zersplittert«, sagte Fry. »Das ist doch sicher eine Folge der Hitze durch das Feuer, oder?«

Downie sah auf und lächelte. »Wenn dem so wäre, müsste das Glas auf der Innenseite verrußt sein. Das ist es aber nicht, was darauf schließen lässt, dass es im frühen Stadium des Feuers zersplittert ist – oder bevor es ausgebrochen ist.«

»Sie meinen, jemand hat sich Zugang verschafft?«

»Möglicherweise. Ich habe auf jeden Fall Proben genommen. Aber vielleicht sollten Sie das Fenster auf Fingerabdrücke oder Werkzeugspuren untersuchen lassen, bevor die Beweise noch stärker beeinträchtigt werden.«

»Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie ich meinen Job zu erledigen habe.«

Downie schniefte nur, als habe sie nicht einmal eine Antwort verdient.

Fry starrte zornig seinen Hinterkopf an, während er damit fortfuhr, seine Ausrüstung auszupacken. Als sie sich nach jemandem umsah, dem sie Instruktionen geben konnte, erblickte sie den Brandinspektor, der grinsend in der Türöffnung stand.

Genau in diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Es war der Sergeant, der die Suchmannschaft leitete.

»Ich dachte mir, Sie möchten das sicher sofort wissen – wir haben eine leere Dose Feuerzeuggas gefunden. Es ist Butangas, aber eine ziemlich ungewöhnliche Marke. Allem Anschein nach hat irgendjemand vor kurzem Verwendung für hundert Milliliter Swan Extra Refined gehabt.«

»Wo haben Sie die Dose gefunden? Wie nahe beim Haus?«

»Jemand hat sie in eine Mülltonne geworfen, etwa hundert  Meter die Straße runter, Ecke Lilac Avenue. Die Frau, die dort wohnt, sagt, dass bei ihr im Haus niemand raucht und dass sie keine Ahnung hat, wie die Dose in ihre Mülltonne gelangt ist. Sie ist sich ganz sicher, dass sie am Samstag noch nicht drin war, als sie das letzte Mal den Abfall rausgebracht hat.«

»Haben Sie sie in einem Beweisbeutel verpackt?«

»Darauf können Sie Gift nehmen.«

»Danke.«

Fry beendete das Gespräch und drehte sich wieder zu Downie um. »Zeigen Sie mir das Seitenfenster«, sagte sie.

Er stöhnte und stand auf. Sie bahnten sich gemeinsam den Weg aus dem Haus und gingen zu einem Durchgang neben der Garage. Brian Mullens Wagen stand noch immer in der Zufahrt. Es handelte sich um einen roten Citroën, der fast dieselbe Farbe hatte wie die Feuerwehrfahrzeuge, die ihn in der Nacht zum Sonntag umringt hatten.

»Okay«, sagte Downie mit einem Seufzen. »Sehen Sie, hier sind Rußfahnen an der Außenwand, die der Rauch aus dem Fenster hinterlassen hat. Aber das zersplitterte Glas am Boden unterhalb des Fensters ist unverrußt. Daraus lässt sich schließen, dass die Flammen dieses Glas nicht berührt haben.«

»Ja, ich verstehe.«

»Selbst von hier sehe ich Werkzeugspuren am Fensterrahmen«, sagte Downie. »Vielleicht sollten Sie nachprüfen, ob sich die Feuerwehrleute auf diesem Weg Zugang verschafft haben.«

»Das haben sie nicht. Sie sind durch die Tür rein.«

»Gut.« Downie drehte sich um und sah sie an. »Schade um die Schuhabdrücke.«

»Welche Schuhabdrücke?«

»Ganz genau.«

Fry blickte auf den Boden. Sie standen in einem schlammigen Chaos, das mit zerdrückter Vegetation bedeckt und von Stiefeln Größe fünfundvierzig zertrampelt war.

»Scheiße.«

Downie zuckte mit den Schultern. »Sie haben Glück, dass Sie überhaupt so viel bekommen. Bei der Tatortsicherung am Schauplatz eines Brandes ist es eine echte Herausforderung, sich an die Prinzipien zu halten.«

»Falls das Labor Butan in Ihren Proben findet, habe ich sowieso keinen Einfluss mehr darauf – Glück hin oder her«, sagte Fry. »Dann wird eine Morduntersuchung daraus.«

»Ich weiß, ich weiß.«

Fry spürte Wut in sich aufwallen. »In diesem Feuer sind drei Menschen ums Leben gekommen. Die Beweise dürfen nicht beschädigt werden.«

»Ich kann Ihnen versichern, Sergeant Fry, dass ich streng nach Vorschrift arbeiten werde.«

Fry warf einen Blick auf die übrigen Häuser in der Straße. Ein paar Nachbarn hatten sich an der Absperrung versammelt. Nach Vorschrift? Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass ihr ein Ziviler einen Vortrag über das Prozedere hielt. Sie wusste, was »nach Vorschrift« hieß.

Sie wusste auch, auf welche Prinzipien Downie angespielt hatte: sichern, protokollieren, bergen. Kriminaltechnikern zufolge kam es in der Regel erst nach der Absperrung eines Tatorts zu wirklicher Verunreinigung. Alles, was davor passierte, war normales Vorgehen.

Doch in diesem Fall hatte zum Vorgehen gehört, dass Türen eingetreten worden waren und man das Haus unter Wasser gesetzt hatte, und anschließend waren Feuerwehrmänner mit großen Stiefeln hineingeschickt worden, um die durchnässten Beweise zu zertrampeln. Tja, die Prinzipien galten trotzdem, solange der Schaden protokolliert und Gründe genannt wurden.

»Übrigens«, sagte Downie, als er auf dem Weg zu seinem  Wagen am Sammelpunkt vorbeiging, »eigentlich heißt es, man soll einen Rauchmelder nicht in der Küche montieren. Dort kann er zu leicht von Wasserdampf und Kochdünsten ausgelöst werden. In einem zweigeschossigen Haus wie diesem ist der beste Platz unten bei der Treppe. Außerdem sollte man als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme noch einen zweiten oben im Korridor installieren.«

»Ich werde das Mr. Mullen wissen lassen«, sagte Fry.

»Wen?«

»Den Hausbesitzer. Den Ehemann der Frau, die ums Leben gekommen ist. Den Vater der beiden toten Kinder. Er liegt zwar zurzeit im Krankenhaus, aber er wird sich bestimmt freuen, wenn er erfährt, dass er den Rauchmelder an der falschen Stelle montiert hat. Ich wette, das ist genau die Information, auf die er schon gewartet hat.«

Downie machte ein finsteres Gesicht, und es hatte den Anschein, als würde er jeden Moment die Beherrschung verlieren. »Ich mache nur meinen Job«, fauchte er.

»Das sagten Sie bereits.«

Sie sah ihm nach, als er in seinem Schutzanzug davonstapfte wie eine wütende Papiertüte.

Ein großer moralischer Sieg war das allerdings nicht. Fry war sich darüber im Klaren, wie sehr sie von Leuten wie Downie abhängig war, wenn sie sich an die Vorschriften halten wollte. Wenn sie vor Gericht keine hieb- und stichfesten Beweise hatte, konnte das die ganze Anklage ins Wackeln bringen.

Inzwischen tummelten sich immer mehr Leute am Schauplatz des Brandes. Die Spurensicherung hatte ein paar Mitarbeiter zugeteilt, die darauf gewartet hatten, dass Downie vom Labor in Chorley kam. Und die beiden Männer in Zivil, die sich der äußeren Absperrung näherten, sahen aus wie Versicherungsgutachter. Großartig.

Fry gab sich Mühe, zuversichtlich zu sein. Das würde sich  bei ihrer nächsten Beurteilung positiv auswirken. In diesem Fall war echtes Teamwork gefragt.

 

 

Brian Mullens Hände waren noch immer bandagiert, und er hatte leichte Schwierigkeiten, seinen Radio-Kopfhörer abzunehmen, als er seine Besucherin kommen sah. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, glaubte Fry, er werde jeden Moment aus dem Bett springen und davonlaufen. Die Stationsschwester hatte am Tag zuvor gesagt, er sei so verängstigt gewesen, dass er sich dagegen gewehrt habe, im Krankenhaus zu bleiben. Doch wovor hatte er Angst? Sicher nicht vor ihr.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Mullen?«, erkundigte sie sich und zog sich einen Stuhl ans Bett.

»Oh, nicht allzu schlecht«, erwiderte er misstrauisch. »Sie sind von der Polizei, oder?«

»Ja, Sir.«

»Alle sind sehr nett zu mir. Ein Pfarrer war da. Und ein psychologischer Betreuer hat sich erkundigt, ob ich Hilfe brauche.«

Nachdem die rötliche Färbung auf Mullens Wangen zurückgegangen war, wirkte er sehr blass. Er hatte die Art von schmalem, kantigem Gesicht und wächserner Haut, wie sie es bislang nur bei Engländern und einigen Skandinaviern gesehen hatte. Seine Stimme klang heiser vom Rauch, den er eingeatmet hatte, und er griff nach einem Glas Wasser, das auf einem kleinen Schrank neben dem Bett stand. Da ihn seine Verbände behinderten, musste er das Glas vorsichtig mit den Fingerspitzen halten.

»Ich hoffe, dem Krankenhaus ist es gelungen, die Presse fernzuhalten, Sir«, sagte Fry.

»Die Presse? An die hatte ich noch gar nicht gedacht.« Mullen wirkte plötzlich panisch. »Sie müssen mit den Ärzten sprechen. Sagen Sie ihnen, sie müssen mich nach Hause gehen lassen. Ich muss hier raus.«

»Vorerst sind Sie hier viel besser aufgehoben, Sir. Sie dürfen gehen, sobald Sie sich erholt haben. In der Zwischenzeit müssen wir uns darüber unterhalten, was in Ihrem Haus geschehen ist.«

»Aber ich habe doch bereits eine Aussage gemacht.«

»Eine erste Aussage, ja. Aber unsere Ermittlungen haben erst begonnen. Wir müssen Ihnen noch viele weitere Fragen stellen.«

Mullen ließ sich zurück ins Kissen fallen und seufzte. »Oh, Gott, ich nehme an, das muss wohl sein.«

»Wenn wir herausfinden sollen, was geschehen ist, muss es sein.«

»Sagen Sie mir eines – geht es Luanne gut?«

»Ihrer Tochter, Sir?«

»Ja, ist sie in Sicherheit?«

»Sie ist bei Ihren Schwiegereltern. Sie brauchen sich um sie keine Sorgen zu machen. Warum sollte sie denn nicht in Sicherheit sein?«

»Ich weiß nicht. Sie ist erst achtzehn Monate alt.«

»Ihnen wurde ein psychologischer Betreuer zugeteilt. Bei Bedarf bekommen Sie auch Unterstützung vom Sozialdienst.«

»Gut.«

Fry beobachtete, wie seine bandagierten Hände zuckten und sein Blick nervös im Zimmer umherwanderte. Seine Reaktion verwunderte sie. Doch Brian Mullen galt als Opfer, er war ein Hinterbliebener. Die Vorschriften verlangten Höflichkeit und Rücksicht. Vielleicht hätte sie ihm ein paar Weintrauben mitbringen sollen.

»Ihre Tochter war zum Zeitpunkt des Feuers nicht im Haus, oder?«

»Nein. Henry und Moira hatten sich ein paar Tage lang um sie gekümmert, damit wir eine kleine Verschnaufpause haben. Luanne hat nicht richtig geschlafen, wissen Sie. Sie hat uns alle paar Stunden aus dem Bett geholt.«

»Ich habe selbst keine Kinder, aber sind achtzehn Monate nicht ziemlich alt, um noch solche Probleme zu haben?«

»Das schwankt.«

»Hat Ihre Frau irgendetwas genommen, um besser schlafen zu können, Mr. Mullen?«

»Na ja, wenn Luanne im Haus war, ging das natürlich nicht.«

»Aber am Sonntag?«

»Ja, das ist gut möglich. Ein paar Tabletten vielleicht.«

»Haben Sie irgendeine Idee, was sie genommen haben könnte?«

Er schüttelte den Kopf, und Fry beschloss, es vorerst dabei zu belassen. Sie konnte diese Auskunft auch ohne weiteres von Lindsays Hausarzt bekommen – oder sogar von ihrer Nachttischschublade.

»Bin ich richtig informiert, dass Sie an dem Abend ausgegangen sind?«

»Das werde ich mir nie verzeihen. Ich hätte zu Hause bei meiner Familie sein sollen. Ich hätte sie retten können, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich nicht, Mr. Mullen. Sie hätten selbst ums Leben kommen können.«

»Seit ich hier rumliege, denke ich mir, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn ich mit ihnen gestorben wäre. Überlebt zu haben kommt mir vor… na ja, es kommt mir irgendwie vor wie eine Strafe.«

Fry nickte vorsichtig. Bemerkungen wie diese klangen in ihren Ohren immer unaufrichtig. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Brian Mullen die Sätze im Kopf geübt hatte, um die bestmögliche Wirkung zu erzielen. Doch ihr Instinkt erwies sich manchmal als falsch – es gab tatsächlich Menschen, die Schwierigkeiten hatten, aufrichtigsten Gefühlen auf überzeugende Weise Ausdruck zu verleihen. Andererseits hatte Mullen versucht, sie von ihrer Fragetaktik abzulenken.

»Mit wem sind Sie an jenem Abend ausgegangen, Sir?«

»Nur mit ein paar Kumpels.«

»Irgendjemand Bestimmtes?«

»Oh, ein Freund von mir aus der Arbeit, Jed – Jed Skinner.«

»Und Sie sind ungefähr um halb zwei Uhr morgens nach Hause gekommen. Ist das richtig?«

»Ja, ich habe mich von dem Taxifahrer an der Ecke Darwin Street absetzen lassen. Ich hatte ihn bereits bezahlt, als mir auffiel, dass irgendwas nicht stimmt, und zunächst habe ich gar nicht begriffen, was los ist. Ich habe das Blaulicht der Feuerwehrwagen gesehen. Zu diesem Zeitpunkt gab es gar keine richtigen Flammen mehr. Nur eine Menge Rauch. Eine fürchterliche Menge Rauch.«

»Wann wurde Ihnen bewusst, dass es Ihr Haus war, das gebrannt hat?«

»Erst, als ich fast schon davorstand. Alles sah ganz anders aus mit den Lampen und dem Rauch und den Schläuchen, die quer über die Straße lagen. Es hatte den Anschein, als müsste irgendwo eine Filmcrew sein. Und alle Nachbarn standen in ihrer Nachtwäsche draußen. Ich dachte mir: ›Irgendein armer Kerl hat hier ein echtes Problem‹, und fragte mich, wer das wohl ist. Ich hielt es nicht für möglich, dass es mein Haus war, das alle anstarrten.«

»Ich nehme an, Sie konnten zu dem Zeitpunkt auch nicht allzu klar denken.«

»Was meinen Sie damit?«

»Na ja, vermutlich hatten Sie ein bisschen was getrunken, oder, Mr. Mullen?«

Daraufhin veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Sein Teint nahm ein dunkleres Rosa an, und sein Mund verzog sich in eine weniger entspannte Stellung. Fry gab ihr Bestes, um aus seiner Miene Schuldgefühle herauszulesen, doch sie ließ eher auf Gereiztheit schließen.

»Ja, ein bisschen was.«

»In welchem Club waren Sie eigentlich?«

»Im Broken Wheel. In Edendale gibt es nur zwei Läden, die länger geöffnet haben, und der andere ist voller Jugendlicher auf Drogen.«

»Aha. Und als Ihnen schließlich bewusst wurde, dass es Ihr Haus ist, das brennt…?«

»Ich habe mich natürlich nach Lindsay und den Jungs umgesehen. Es stand eine Gruppe von Schaulustigen herum, und ein Polizist hat versucht, den Verkehr zu regeln. Meine Frau und meine Kinder konnte ich nirgendwo entdecken.«

»Also sind Sie ins Haus gerannt?«

»Ja…« Er zögerte. »Nein, nicht sofort. Ich habe meinen Nachbarn gesehen, Keith Wade, und ihn gefragt, wo meine Frau ist. Er hat gesagt, dass er sie nicht gesehen hätte und die Jungs auch nicht. An der Art und Weise, wie er es gesagt hat, und an seinem Gesichtsausdruck habe ich erkannt…«

»Haben Sie was erkannt?«

»Dass sie noch drin waren.«

Selbst Fry konnte ein Aufwallen echter Gefühle bei Brian Mullen erkennen, als er zum nächsten Teil der Geschichte kam.

Seine körperliche Reaktion war an seinen aufeinandergepressten Lippen, seinen halb geschlossenen Augen und an dem Schweiß, der auf seiner Stirn glänzte, abzulesen. Angst – und eine schmerzhafte Erinnerung.

Selbstverständlich hatte er auch Verbrennungen erlitten, was seine bandagierten Hände und die Vermerke auf der Karte am Fußende seines Bettes bewiesen. Seine Atmung war durch Rauchinhalation in Mitleidenschaft gezogen, doch das offenbarte sich nur in seiner heiseren Stimme und eventuell in der seltsamen Unfähigkeit, die Stimmlage zu variieren. Vielleicht klangen seine Worte deshalb beinahe mechanisch und unaufrichtig. Aber nur vielleicht.

»Die Feuerwehrmänner haben mich zuerst gar nicht bemerkt«, sagte er. »Die waren zu sehr beschäftigt. Aber ich sah, wie einige von ihnen mit Masken und Sauerstoffflaschen ausgerüstet wurden – mit all diesen Sachen, wissen Sie.«

»Mit Atemgeräten.«

»Genau. Aber es kam mir so vor, als würden sie sich dabei viel zu viel Zeit lassen. Mein Haus hat gebrannt, und meine Kinder waren da drin, aber diese Typen haben mit Schläuchen und Helmen rumhantiert. Also bin ich rein.« Mullen starrte sie abwehrend an. »Schließlich kenne ich mich im Haus viel besser aus als jeder andere. Ich wusste genau, wo Lindsay und die Jungs sein würden. Also war es die richtige Entscheidung.«

»In diesem Augenblick mag es so ausgesehen haben«, räumte Fry ein.

Ihr Tonfall entrüstete ihn. »Ich konnte doch nicht einfach dastehen, ohne was zu tun.«

»Und, wie weit sind Sie gekommen?«

»Nur bis zur Treppe.«

»Erzählen Sie mir bitte davon.«

Mullen zuckte bei der Erinnerung zusammen. »Die Treppe führt direkt vom Hausflur weg. Ich fand sie sofort, obwohl es stockdunkel war. Ich rannte hinein und kam ungefähr ein halbes Dutzend Stufen nach oben. Aber dann war der Rauch plötzlich so dicht, dass ich nicht mehr wusste, wohin ich lief. Er war in meinen Augen und in meinem Hals, und ich versuchte, die Luft anzuhalten, schaffte es aber nicht. Mir wurde schwindelig. Ich ging auf alle viere. Ich wollte weiter, unbedingt. Aber ich habe nur noch eine Stufe geschafft.«

»Und dann haben die Feuerwehrmänner Sie eingeholt und wieder aus dem Haus gezerrt?«

»Ja, so war es.«

Fry deutete auf seine Hände. »Woran haben Sie sich verbrannt, Mr. Mullen?«

Er warf einen Blick auf die Verbände und machte ein finsteres Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher. Am Treppengeländer, nehme ich an. Was hätte ich denn sonst anfassen sollen?«

»Mit beiden Händen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Anscheinend.«

Sie ließ ihn darüber einen Moment lang nachdenken. »Sie sind nicht in eines der Zimmer im Erdgeschoss gegangen? Ins Wohnzimmer zum Beispiel?«

»Nein. Warum sollte ich? Ich wusste, dass meine Frau und meine Kinder im ersten Stock sind, in den Schlafzimmern.«

»Wie konnten Sie sich da so sicher sein, Mr. Mullen?«

»Herrgott noch mal, es war fast zwanzig vor zwei morgens. Wo hätten sie denn sein sollen, außer im Bett?«

»Ihre Frau hätte vielleicht auf Sie warten können, bis Sie nach Hause kommen.«

»Nein, das hat sie nie getan.«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach ist das Feuer im Wohnzimmer ausgebrochen. Als Sie das Haus betraten, muss Ihnen doch aufgefallen sein, dass der Rauch von dort kam.«

»Und?«

»Na ja, wir sind uns einig, dass Sie zu dem Zeitpunkt nicht klar denken konnten, also hätte es Ihr erster Instinkt sein können, zum Ursprung des Feuers zu gehen und zu versuchen, es zu ersticken. Oder Sie hätten befürchten können, dass Ihre Frau sich im Wohnzimmer aufhielt und dort versehentlich den Brand ausgelöst hatte.«

»Ich habe an nichts von alldem gedacht«, widersprach Mullen. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie oben sind. Ich hatte ein Bild im Kopf…«

»Ja, ich verstehe. Dann sind Sie sich also ziemlich sicher, dass Sie nicht ins Wohnzimmer gegangen sind oder die Tür berührt haben?«

»Ich bin mir sicher. Sehen Sie, ich verstehe nicht, warum Sie mir diese Fragen stellen.«

»Um Möglichkeiten auszuschließen, Mr. Mullen. Das hilft uns, die Ursache des Feuers zu bestimmen.«

»Was? Wollen Sie damit etwa sagen, dass es absichtlich entfacht wurde?«

»Das ist eine der Möglichkeiten, die wir noch offenlassen müssen. Wir können nichts ausschließen, solange es nicht auf die eine oder andere Weise bestätigt worden ist. Deshalb ist es wichtig, Ihre Bewegungen zu rekonstruieren, Mr. Mullen. Falls die Brandinspektoren Beweise dafür finden, dass jemand in der Nacht des Feuers dieses Zimmer betreten hat, wissen wir, dass Sie es nicht waren, nicht wahr?«

»Ja, das ist richtig. Aber…«

»Machen Sie sich im Moment keine Sorgen. Ihnen geht sicher eine Menge durch den Kopf. Und geben Sie uns Bescheid, wenn wir Ihnen irgendwie helfen können. Hat man Ihnen psychologische Betreuung angeboten?«

»Ja, das ganze Programm«, erwiderte Mullen ungeduldig.

»Und haben Sie Verwandte in der Gegend, die Sie unterstützen können?«

»Lindsays Eltern sind da. Mein Vater lebt in Irland. Ich weiß nicht, ob er herkommen wird. Es geht ihm in letzter Zeit selber nicht besonders gut, also wird er vielleicht nicht kommen können.«

»Sonst gibt es niemanden in der Gegend?«

Mullen schüttelte den Kopf. »Nur John.«

»John?«

»John Lowther. Mein Schwager. Aber Henry und Moira sagen, er wäre am Boden zerstört wegen Lindsay.«

Fry stand auf. »Passen Sie auf sich auf, Sir. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«

Mullen sah zu ihr auf und war sichtlich beunruhigt, dass sie ging. »Ich habe den Rauchmelder regelmäßig getestet, wissen Sie. Er hat einwandfrei funktioniert.«

»Ja, machen Sie sich deswegen jetzt keine Gedanken.«

Mullen ließ sich wieder in sein Kissen sinken, als habe er eine Menge Energie in diese letzte Aussage gesteckt und sei jetzt völlig erschöpft. Fry entfernte sich leise, doch seine Stimme hielt sie auf.

»Wir haben Luanne versprochen, mit ihr zum Lichterfestival in Matlock Bath zu fahren«, sagte er mit einem heiseren Flüstern. »Wissen Sie, mit der Bootsparade auf dem Fluss und dem Feuerwerk. Wir wollten mit allen Kindern hingehen, als Belohnung. Das Lichterfestival hat schon vor ein paar Wochen begonnen, aber wir wollten warten, bis die Ferien anfangen. Den Jungs haben die Boote immer gefallen, aber für Luanne wäre es das erste Mal gewesen. Daraus wird jetzt nichts mehr werden, nicht wahr?«

Fry verharrte in der Türöffnung.

»Nein, Sir. Tut mir leid.«

Als sie die Station verließ und am Schwesternzimmer vorbeiging, versuchte sie, aus Brian Mullen schlau zu werden. Zum Teil waren die Emotionen in seinen Antworten so kompliziert gewesen, dass es ihr nicht gelungen war, sie einzuordnen. Doch in einem Punkt war sie sich sicher: Ganz egal, was Mr. Mullen ihr vorgespielt hatte, die Theorie, dass der Brand absichtlich gelegt worden sein könnte, hatte ihn überhaupt nicht überrascht.
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Flussaufwärts von Matlock Bath durchlief die Ortschaft Matlock eine weitere Verwandlung. Im achtzehnten Jahrhundert war es John Smedleys »Sanftwasserkur« gewesen, die den Ort für immer verändert hatte. Fast dreißig Kurhotels waren eröffnet worden, um die Thermalquellen auszunutzen, und riesige Scharen von gebrechlichen Besuchern strömten herbei, um in warme Bäder zu steigen und die angebotenen Behandlungen auszuprobieren. Am Hang sah Cooper Smedleys Kurhotel, das größte von allen. Inzwischen bestand die Belegschaft des riesigen Gebäudes aus Gemeindeangestellten, die die Bevölkerung im Auftrag des Derbyshire County Council einweichten.

»Am Kreisverkehr rechts und dann über die Brücke«, sagte Murfin.

»Ich kenne den Weg, Gavin.«

»Und pass auf die Fußgänger auf der Brücke auf. Einige von ihnen sind selbstmordgefährdet.«

»Gavin, ich bin nicht deine Frau. Du brauchst mir nicht zu sagen, wie ich fahren soll.«

Cooper folgte der A6 stadtauswärts Richtung Matlock Bath und fuhr in die Schlucht, durch die sich am Fuß der Steilwand des High Tor der River Derwent schlängelte. An der Stelle, wo ein Verkehrsschild mit einer Kamera vor Geschwindigkeitskontrollen warnte, bremste er kurz ab. Das Schild gab die zulässige Höchstgeschwindigkeit mit fünfzig Meilen in der Stunde an. Entgegen der Beschilderung gab es hier allerdings keine fest installierten Kameras. Gelegentlich war ein Kleintransporter der Verkehrsüberwachung am Straßenrand geparkt, aber das war auch schon alles. Und am Samstag war kein Fahrzeug in dieser Gegend gewesen. Das hatte er bereits überprüft.

Die Hauptstraße von Matlock Bath schien eine durchgehende Promenade am Westufer des Flusses zu bilden, war aber in zwei Hälften geteilt: in die North Parade und in die South Parade. In der Mitte standen ein paar dreigeschossige Steinvillen, die es irgendwie geschafft hatten, dem Umbau zu Spielhallen oder Fischrestaurants zu entgehen.

Wie so viele Touristenorte war auch Matlock Bath ein Motorradfahrerparadies. Auch heute waren auf der South Parade Motorräder am Randstein geparkt: Kawasakis, Suzukis und Ducatis, alle auf Hochglanz poliert. Die meisten der Motorradfahrer auf dem Bürgersteig schienen ihre Jugend jedoch längst hinter sich zu haben. Ihre Lederbekleidung wölbte sich an den falschen Stellen, und wenn sie ihre Helme absetzten, war ihr Harr grau und schütter oder gar nicht mehr vorhanden. Keiner von ihnen schien jünger als fünfzig Jahre zu sein.

»Hell’s Granddads«, spottete Murfin. »Die machen sich nicht mehr die Mühe zu rasen, sondern halten lieber auf eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen an.«

»Und um voreinander mit ihren Maschinen anzugeben, so wie es aussieht.«

»So ist es, Ben. Bloß nicht zu sehr anstrengen in ihrem Alter.«

Die Statistiken sagten allerdings etwas anderes, und das war gar nicht lustig. Obwohl die Straße mit Think-Bike-Schildern gesäumt war, auf denen Motorradfahrer die beiden »i« bildeten, waren die steigenden Unfallopferzahlen auf einer Karte hinter dem Pavillon-Parkplatz verzeichnet. Häufig wurden neue Markierungen hinzugefügt, die zeigten, wo in Derbyshire Motorradfahrer tödlich verunglückt waren. Im  letzten Jahr waren in der Umgebung von Matlock gleich zwei an einem Tag ums Leben gekommen. Eines der beiden Opfer war in den Vierzigern gewesen, das andere in den Fünfzigern.

Tatsächlich zählte dieser Abschnitt der A6 zu den sogenannten »heißen Strecken« – den bei Motorradfahrern beliebtesten Straßen, vor allem an Feiertagswochenenden. Zwischen Buxton und Taddington gab es noch einen weiteren solchen Streckenabschnitt, doch am meisten Aufmerksamkeit galt der Cat-and-Fiddle-Road nach Staffordshire, seit eine Motorradzeitschrift sie als spannender als eine Fahrt auf einer Manx TT beschrieben hatte. Den jüngsten Zahlen zufolge handelte es sich bei einem Viertel aller Verkehrstoten und -verletzten in der Grafschaft um Motorradfahrer. Das war vermutlich kein Wunder, nachdem die gefährlichsten Strecken sie besonders anzuziehen schienen.

Ihrer äußeren Erscheinung zum Trotz würden einige dieser Motorradfahrer im Lauf des Tages eine Rundfahrt durch das Tal unternehmen. Und wenn dieser Tag ein guter Tag war, würde keiner von ihnen sterben.

»Und wo sind die Leute, die glauben, sie hätten das Mordopfer am Samstag gesehen?«, fragte Murfin und gähnte übertrieben.

»Rose Shepherd wurde in den Riber Tea Rooms auf der South Parade gesehen und im Aquarium auf der North Parade. Oh, und im Masson-Mill-Einkaufszentrum. Das ist ein Stück weiter die Straße runter.«

»Dann werden wir uns aufteilen müssen, nehme ich an.«

»So geht es bestimmt viel schneller, Gavin.«

»Hey, aber wir gehen nicht in sämtliche Läden, oder?«

»Wir sollten zumindest in alle Geschäfte gehen, die sich in der Nähe der Stellen befinden, wo Rose Shepherd gesehen wurde. Wir müssen hier gründlich sein. Der Detective Chief Inspector möchte wissen, was Miss Shepherd hier getan hat und wen sie in den Stunden vor ihrem Tod getroffen hat.«

»Ladenbesitzer, hm? Ich hoffe nur, die sind freundlich.«

»Du wirst es überleben.«

Murfin war der einzige Polizist, den Cooper kannte, der Geschäfte dienstlich nur widerwillig betrat. Zu Zeiten seines Vaters hatte es zur alltäglichen Routine gehört, sich mit Ladenbesitzern zu unterhalten. Doch damals wurde die Leistung eines Polizisten noch nicht an bestimmten Schüsselindikatoren gemessen – zu denen Einzelhandelskriminalität nicht gehörte. Deshalb war Ladendiebstahl unbedeutend geworden. Größere Geschäfte stellten ihr eigenes Wachpersonal ein und passten ihr Budget so an, dass »Verluste« abgedeckt waren. Kleine Läden waren dazu nicht in der Lage. Und arglose Polizisten waren eine praktische Zielscheibe für die frustrierten Ladenbesitzer.

Cooper fand einen Parkplatz für seinen Toyota am Straßenrand zwischen dem Hodgkinson’s Hotel und einem Laden namens The Biker Gearbox. Dann nahmen sich Murfin und er jeweils eine der beiden Parades vor.

»Richte Madame aus, dass ich einen Heldentod gestorben bin«, sagte Murfin, als er widerwillig aus dem Wagen ausstieg.

Cooper hatte die North Parade gezogen und musste den Weg zurückgehen, den sie gekommen waren. Allein auf diesem Straßenabschnitt gab es ein Dutzend Cafés und Fischrestaurants: Taste the Waves, Frankie and Joe’s, Promenade Fish Bar… Und dann waren da noch all die Pubs und Lokale sowie die großen Hotels am Hang.

Gemeinsam waren sie für das markanteste Charakteristikum von Matlock Bath verantwortlich, für eine Eigenheit, an die Cooper sich noch gut von früheren Besuchen erinnern konnte und die auch nach all den Jahren noch immer präsent war: der Geruch nach Fish und Chips, heiß und säuerlich, der immerfort über der Promenade hing wie ein Dunstschleier.

Viele der Geschäfte, Spielhallen und Restaurants waren geschlossen, was natürlich daran lag, dass es unter der Woche  und außerhalb der Saison war und dass die Kinder wieder zur Schule gehen mussten. Ein paar hatten jedoch geöffnet, um die Motorradfahrer und einige andere Besucher zu versorgen.

Er ging am Fotografiemuseum »Leben durch die Linse« vorbei und stellte fest, dass im Erdgeschoss eine viktorianische Teestube eröffnet worden war. Nach der Webcam wollte er sich später erkundigen.

Das Aquarium besaß ein Schaufenster, das mit einem Tiefseetaucher und einer Schatztruhe dekoriert war, doch eine Spielhalle nahm das Erdgeschoss ein. Als er sich am Eintrittskartenschalter nach dem Mitarbeiter erkundigte, mit dem er sich unterhalten wollte, wurde er an Spielautomaten vorbei und die Treppe hinauf in das Aquarium geschickt.

»Er kommt gleich zu Ihnen.«

»Danke.«

Cooper wartete am oberen Ende der Treppe bei der sogenannten versteinernden Quelle. Ihretwegen waren damals die ersten Touristen nach Matlock Bath gekommen: Weil sie sehen wollten, wie alltägliche Gegenstände scheinbar versteinert wurden. Noch immer floss Thermalwasser in einem Kanal durch das Gebäude, wurde in Fontänen nach oben gepumpt und gurgelte bedrohlich unter seinen Füßen. Unter den Gegenständen, die mit einer Kalziumschicht überzogen waren, erkannte er Teekannen, einen Vogelkäfig, ein Telefon und den Schädel eines Hirsches einschließlich Geweih. Wie üblich hatten Touristen in der ewigen Hoffnung auf ein wenig Glück Münzen ins Wasser geworfen. Das unerschütterliche Vertrauen in die magischen Kräfte des Wassers war ein Glaube, der offenbar alles überdauerte.

Cooper fragte sich, ob Rose Shepherd dort am Samstag eine Münze hineingeworfen hatte. Sie schien eine Frau gewesen zu sein, die dringend Glück hätte gebrauchen können.

Plötzlich stand ein Mann neben ihm.

»Wollten Sie mich sprechen?«

»Ja, wenn Sie sich auf unsere Aufrufe hin bei der Polizei gemeldet haben.«

Cooper holte seine Dienstmarke hervor, doch der Mann würdigte sie keines Blickes.

»Sie müssen mich bitte begleiten, während ich arbeite, weil ich etwas in Eile bin. Ich muss die Sicherheitsvorrichtungen und die Warnschilder überprüfen, solange noch keine Leute da sind.«

»In Ordnung.«

»Dann gehen wir da entlang.«

»Bevor wir uns auf den Weg machen – ist das die Frau, die Sie am Samstag hier gesehen haben?«

Der Mann warf einen Blick auf das Foto. »Ja, das ist sie. Es ist dasselbe Foto, das in der Zeitung war, oder?«

»Ja, ich wollte mich nur vergewissern. Die Vervielfältigung ist manchmal ein bisschen unscharf.«

Im Aquarium aalten sich Rotwangen-Schmuckschildkröten unter Halogenlampen auf einem Betonstrand. Es gab vegetarische Piranhas und Südamerikanische Wolfsfische, die mit graziös gekrümmten, schlanken Körpern schwammen, bereit, auf dem Landweg nach Wasser zu suchen, falls ihr Lebensraum austrocknete. In einem gläsernen Behältnis waren nur die Hände eines unsichtbaren Mannes zu sehen, der den Schlick vom Boden kratzte.

»Sie kam am Samstagnachmittag gegen Viertel nach zwei herein. Lange ist sie nicht geblieben. Sie hat eine kurze Runde gedreht, dann ist sie ein paar Minuten beim Thermalbecken stehen geblieben.«

»Wodurch sind Sie auf sie aufmerksam geworden?«

»Na ja, es kommen nicht viele Leute allein hierher. Eine Frau um die sechzig? Sie hat harmlos gewirkt, aber man kann ja nie wissen.«

»Also haben Sie sie im Auge behalten?«

»Ganz diskret. Aus eigener Initiative.«

»Was hat sie gemacht?«

»Ziemlich genau das Gleiche wie Sie – sie ist bei der versteinernden Quelle stehen geblieben, dann ist sie hier durchgegangen und hat sich die Fische angesehen. Die Schmuckschildkröten haben ihr gefallen, wenn ich mich recht erinnere.«

Er öffnete eine Tür, und sie traten aus der Hitze des Aquariums auf einen kühlen gefliesten Weg neben einem Becken im Freien.

»Das hier sind die ehemaligen Bäder. Die Viktorianer glaubten, das Wasser würde Rheumatismus heilen. Das Becken wird noch immer von der Thermalquelle gespeist. Es hat konstante zwanzig Grad.«

Cooper sah über den Rand des Beckens. Es war voller farbenfroher japanischer Fische und fetter Spiegelkarpfen.

»Zwanzig Grad? Glückliche Fische.«

»Die Dame blieb hier draußen eine Weile stehen. Ein paar Kinder haben die Fische gefüttert. Sehen Sie? An dem Automaten kann man für zwanzig Pence eine Schachtel Futter kaufen.«

»Hat sie sich mit irgendjemandem unterhalten?«

»Nein, sie hat nur zugesehen.«

Trotz der Wassertemperatur war es hier draußen merklich kühler, da sich das Becken unter freiem Himmel befand, weil vom Dach nur noch ein paar rostige Träger übrig waren. Als Cooper nach oben sah, bemerkte er eine Kamera, die an der Wand befestigt und auf die Futterstation gerichtet war.

»Sind Sie sicher? Stand niemand in ihrer Nähe? Oder hat sie an irgendjemandem besonderes Interesse gezeigt?«

»Nur die Kinder.«

Cooper wartete auf den roten und schwarzen Fliesen, während der Mann wegging, um eine Seitentür zu kontrollieren. Vom anderen Ende des Beckens war ein Platschen zu hören, als ein größerer Fisch auftauchte. Und dann sah er, dass die Leute auch hier Münzen hineingeworfen hatten. Anstatt Futter für die Fische zu kaufen, hatten Besucher Zwanzig-Pence-Stücke ins Wasser geworfen, die schimmernd am Boden lagen.

»Wir gehen dort hinaus. Durch die Hologramm-Galerie.«

Einen Augenblick später war Cooper von Dunkelheit umgeben und stand vor einer Taschenuhr, die in der Luft zu schweben schien. Als er den Kopf bewegte, änderte sich die Zeit auf dem Zifferblatt. Die Zeiger sprangen von acht Minuten vor zehn auf sechs Minuten nach und dann auf Viertel nach. Beunruhigenderweise befanden sich die römischen Ziffern an der falschen Stelle. Er fragte sich, ob dies symbolische Bedeutung hatte. Sieh her, es ist später, als du denkst.

»Bevor Sie fragen – hier war sonst niemand drin. Denken Sie, die Dame könnte ins Aquarium gekommen sein, um sich dort mit jemandem zu treffen?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Trug sie irgendwas bei sich, als sie kam?«

»Wenn ich es mir recht überlege, ja. Eine Art Tragetasche.«

»Und hatte sie die Tasche noch bei sich, als sie ging?«

»Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«

In einem anderen Hologramm, das Cooper betrachtete, verwandelte sich ein Elefant zuerst in ein Schwein, dann in ein Nilpferd. Weiter hinten an der Wand wurde ein Mensch zu einem Werwolf, und Dr. Jekyll wurde zu Mr. Hyde. Im Hintergrund lief Flötenmusik, irgendetwas Beruhigendes, leicht New-Age-mäßig. Allerdings wurde sie immer wieder von Geräuschen aus der Spielhalle im Erdgeschoss unterbrochen: durch das Rasseln von Münzen und die plärrende Musik von Videospielen. Das wirkliche Leben mischte sich ein – sogar in einen Raum voller Illusionen.

»Und das war alles?«

»Ja, das war alles. Anschließend ist sie gegangen.«

»Wieder über die Treppe nach unten?«

»Man muss durch die Spielhalle gehen, um nach draußen zu kommen, aber sie ist dort nicht stehen geblieben. Sie hatte es eilig, hinauszukommen.«

»In welche Richtung ist sie gegangen, als sie auf der Straße war?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Okay. Ist Ihnen an ihrem Verhalten irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein. Mir kam es so vor, als wollte sie Zeit totschlagen. Eigentlich würde ich sagen, sie kam rein, um dem Regen zu entkommen – nur hat es an diesem Tag nicht geregnet.«

»Was hatte sie an?«

»Oh, keine Ahnung. Irgendeine Jacke. Keinen Mantel… Wie ich schon gesagt habe, es hat nicht geregnet, und es war auch nicht besonders kalt.«

»Farbe?«

»Schwarz, glaube ich. Und Hosen – keine Jeans, wissen Sie. Sie hat nicht schlampig gewirkt.«

»Oh? Hatten Sie den Eindruck, dass sie sich ein bisschen in Schale geworfen hat, bevor sie ausgegangen ist?«

»Na ja, sie hat sich auf jeden Fall Mühe gegeben.«

»Aber nicht, um hierherzukommen? Sie hat nur Zeit totgeschlagen, oder?«

»Ich glaube nicht, dass sie hier nach jemandem gesucht hat. Abgesehen von den Kindern schien sie die anderen Leute überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie hat distanziert gewirkt. Wissen Sie, was ich meine?«

»Ja, ich weiß, was Sie meinen. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Als Cooper ging, fiel ihm auf, dass das Bild der Kamera am Thermalbecken auf einen Bildschirm über dem Eingang projiziert wurde. An Tagen, an denen viel los war, konnte man von der Straße aus beobachten, wie Kinder die Fische fütterten oder in der Hoffnung auf etwas Glück Münzen ins Wasser warfen.

Hätte er am Samstag zur richtigen Zeit hier gestanden, hätte er wahrscheinlich Rose Shepherd sehen können. Cooper stellte sich vor, wie ihr gespenstisches Ebenbild die Fliesen überlagerte. Für einen kurzen Augenblick hatte er den Eindruck, als stünde Miss Shepherd tatsächlich mit ihrer schwarzen Jacke und ihrer Tragetasche in der Hand am Beckenrand. Doch sobald er den Kopf bewegte, verschwand sie wieder und löste sich auf wie ein Bild in einem der Hologramme. Und sie hatte ihm kein Zeichen gegeben – keinen einzigen Hinweis, weshalb sie am Samstag hierhergekommen war, herausgeputzt für einen Nachmittagsausflug nach Matlock Bath.

 

 

Bei einer Obduktion, die vom Innenministerium angeordnet war, bot sich kaum eine Gelegenheit, sich zu unterhalten. Es waren immer zu viele Leute anwesend – in diesem Fall der Ermittlungsleiter, der Chef der Spurensicherung, ein Fotograf und eine Pathologin mit ihrem Assistenten. Und ohne die Ablenkung, die eine Unterhaltung bot, hatte Fry Schwierigkeiten, nicht an den Geruch zu denken.

Sie hatte kein Problem mit dem Anblick oder damit, dass ihr hin und wieder unidentifizierbare blutige Dinge zum Einpacken in die Hand gedrückt wurden. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, wenn Pathologen nebenbei einen Snack verspeisten, wie manche von ihnen es taten. Mit dem Geruch war es jedoch etwas anderes.

Einige alte Hasen empfahlen, man solle sich Wick VapoRub in die Nase schmieren, ehe man einer Obduktion beiwohnte. Andere wiesen darauf hin, dass diese Salbe dazu gedacht sei, die Nase frei zu machen, und dass sie deshalb den Geruchssinn verbessere, anstatt Gerüche zu übertünchen. Zwei extrastarke Pfefferminzbonbons würden jedoch unter Umständen  helfen, sagten sie. Fry hatte bislang noch nichts entdeckt, was wirklich half.

»Da es keine Prioritäten gab, habe ich sie einfach in der Reihenfolge drangenommen, in der sie angeliefert wurden«, sagte die Pathologin Juliana van Doon. »Also kommen wir zuerst zu den Brandopfern. Da es drei sind, habe ich einen Kollegen gebeten, mir zu assistieren. Also sollte es nicht zu lange dauern, bis wir zu Ihrem Schussopfer kommen.«

»Dafür bin ich nicht zuständig. Ich untersuche den Hausbrand.«

»Oh, ich dachte, Sie wären befördert worden.«

Alle im Autopsieraum trugen vollständige Schutzkleidung, um Infektionen zu vermeiden. Angeblich verhinderte das außerdem, dass sich der Geruch in der Kleidung festsetzte und andere Leute und ihre Hunde vor einem zurückschreckten und sich übergeben mussten, wenn man auf die Straße ging.

Es war Lindsay Mullen, die auf dem Seziertisch lag. Die Schnittstelle, wo die Pathologin sie geöffnet hatte, zeichnete sich leuchtend rot auf ihrer wächsernen Haut ab. Fry war froh, dass sie das Entfernen der Schädeldecke zur Untersuchung des Gehirns nicht hatte mit ansehen müssen. Das Geräusch der Säge und der Gestank versengter Knochen waren für sie der schlimmste Teil einer Obduktion. Das heißt, eine andere Sache gab es noch, die genauso schlimm war: der Moment, wenn die gelöste Kopfhaut mit der Innenseite nach außen über das Gesicht des Leichnams nach vorn geklappt wurde wie ein Handtuch, das nach Schankschluss über die Bierzapfhähne gelegt wurde.

»Eine wohlgenährte Kaukasierin, deren körperliche Konstitution dem angegebenen Alter von neunundzwanzig Jahren entspricht.« Die Pathologin sah auf. »Einundsechzig Kilo bei einer Körpergröße von einem Meter dreiundsiebzig. Die äußerlichen Verletzungen sind allesamt oberflächlich. Keinerlei Anzeichen für externe Traumata.«

»Irgendwelche Hinweise auf sexuelle Aktivität in letzter Zeit?«, erkundigte sich Fry, um sich von den Gerüchen abzulenken.

Mrs. van Doon schürzte die Lippen und schob sich die Ärmel zurück. »Sie haben eine rege Phantasie, oder?«

»Ich brauche jeden Hinweis, den ich bekommen kann, ob an jenem Abend noch eine andere Person im Haus war.«

»Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Mir ist klar, warum solche Fälle Ihnen übertragen werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ein Stück Schmutz nicht untersuchen.«

»Dann haben wir ja einiges gemeinsam«, entgegnete Fry kühl, überrascht von der Schärfe ihres Tonfalls. Sie nahm jedoch an, dass selbst Pathologen manchmal menschlich waren.

»Nein, keine Anzeichen für Geschlechtsverkehr. Das hier ist das Einzige, was wirklich von Interesse ist…«

Die Pathologin hielt ein Körperteil hoch, das mit dem Skalpell herausgetrennt und aufgeschlitzt worden war. Fry erkannte es nicht, womit Mrs. van Doon vermutlich gerechnet hatte.

»Das ist die Speiseröhre. Bei den schwarzen Flecken, die man auf der Innenseite sieht, handelt es sich um Ruß. Sie deuten darauf hin, dass das Opfer am Leben war, als das Feuer ausbrach, und Rauch eingeatmet hat. Die Menge an Ruß, der sich in der Speiseröhre befindet, hat ausgereicht, um daran zu ersticken.«

»Dann ist das also die Todesursache?«

»Möglicherweise… In einem solchen Fall wirken drei Faktoren zusammen. Das Einatmen von Rußpartikeln schädigt die Atemwege, da die Partikel extrem heiß sind und toxische Stoffe enthalten. Heiße Luft versengt die oberen Atemwege und verursacht unter Umständen eine Vagushemmung. Aber es gibt noch einen dritten Faktor. Normalerweise wird Kohlenmonoxid mit Rußinhalation assoziiert, und die dunkelrosafarbenen Verfärbungen am Torso lassen auf eine Kohlenmonoxidvergiftung schließen. Wir lassen Blutproben auf die Carboxyhämoglobinwerte hin untersuchen.«

»Ich gehe davon aus, dass wir bald ein Gutachten bekommen?«

»Sobald ich Zeit dazu habe.« Die Pathologin streifte ihre Handschuhe ab. »Die anderen beiden Brandopfer sind Kinder, wie ich sehe.«

»Ja.«

»Wissen Sie, die Kinder sehen beinahe unversehrt aus, bis auf die Kohlenmonoxid-Verfärbungen und ein paar Rußflecken.«

Fry suchte nach etwas, das sie sagen konnte. »Das macht das Ganze noch schlimmer, finde ich. Sie sehen nicht so aus, als seien sie tot, nicht wahr?«

»Auf emotionaler Ebene ist das richtig.«

Sie sah der Pathologin zu, wie sie ihre Handschuhe in einen Mülleimer warf, und fragte sich, ob sie von ihr soeben auf subtile Weise beleidigt oder für ihre Professionalität verspottet worden war. Auf emotionaler Ebene? Vielleicht war es aber auch nur ein intimes Geständnis gewesen. Bei Juliana van Doon war das schwer zu beurteilen.
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In Matlock Bath schienen die Häuser aufeinanderzuklettern, um dem Tal entfliehen zu können. Über ihnen, auf dem Masson Hill, befanden sich zwei viktorianische Parkanlagen: die Heights of Jacob und die Heights of Abraham. Moderne Vergnügungsparks hatten inzwischen ihre biblischen Hänge vereinnahmt, deren märchenhafte Schlösser und Türme zwischen den Bäumen emporragten.

Seit zwanzig Jahren musste sich niemand mehr die kurvenreichen Wege hinaufschleppen, um den Park oben auf dem Hügel am nördlichen Ende der Ortschaft zu erreichen. Eine Drahtseilbahn mit weißen Gondeln führte hoch über dem Tal von den Zuggleisen nach oben. Sie brachte Besucher hinauf, damit sie die Spielstätten, den Treetops-Souvenirladen, das Hi Café und die Summit Bar genießen konnten. Auf dem Gipfel war ein grauer Steinturm zu sehen, auf dem eine Fahne in der Brise flatterte.

Das Wetter war den ganzen Oktober hindurch warm gewesen, was für den Peak District verkehrt zu sein schien. Nach einem weiteren trockenen Sommer erstrahlten die Bäume in einer goldgelben Farbenpracht. Die Türme und Zinnen von Lilliput Land Castle, die den ganzen Sommer unter dichtem Blattwerk verborgen gewesen waren, tauchten jetzt langsam aus einem Meer aus Rot- und Goldtönen auf. Einige andere Teile des Gulliver’s-Kingdom-Themenparks kamen ebenfalls zum Vorschein, wie etwa der Sessellift und der Glockenturm auf der Fantasy Terrace.

Cooper erkannte die neue überdachte Anlage am Hang, die deutlich hervorstach. Sie hatte auch im Winter geöffnet und beherbergte alle erdenklichen Attraktionen von gestellten Wild-West-Schießereien bis hin zu einem Eispalast. Das hatten ihm zumindest seine Nichten erzählt. Vermutlich würde er mit ihnen eines Tages dorthin gehen müssen, wenn er frei hatte.

Er wandte sich vor dem Aquarium nach links und stattete den benachbarten Gebäuden einen Besuch ab, bei denen es sich um die beiden Villen handelte, in denen Bed-and-Breakfast-Pensionen untergebracht waren. Möglicherweise war Rose Shepherd nach Matlock Bath gekommen, um sich mit jemandem zu treffen, der dort wohnte, obwohl es in diesem Fall eigentlich keinen Grund gab, weshalb sie nebenan Zeit hätte totschlagen sollen.

Nachdem er dort kein Glück gehabt hatte, ging er die North Parade noch ein Stück weiter hinauf, wo er eine weitere Spielhalle und einen Laden mit handgemachten Pralinen fand, die jedoch beide geschlossen hatten.

Auf der anderen Straßenseite befand sich die Jubilee Bridge, die aus Holzplanken und Stahlträgern bestand, mit einer alten Gaslampe am mittleren Bogen. Sie führte über den Fluss zu einem Musikpavillon und den Überresten einer Achterbahn. Über Lovers’ Walk erhoben sich weitere bewaldete Hänge, deren Steilheit nach Schutzmaßnahmen gegen Erosion verlangte: Stützwände aus Baumstämmen, Bretterhürden, eine abgestorbene Hecke. Hier und dort waren Bergahorne und Buchen gefällt worden, deren Schicksal zweifellos darauf zurückzuführen war, dass sie ursprünglich nicht in Derbyshire beheimatet waren.

Ein Künstler hatte auf der Brücke seine Staffelei aufgestellt und versuchte, die Szenerie flussabwärts in Richtung Pavillion einzufangen, wo sich Bäume im fließenden Wasser spiegelten. Cooper stieß häufig auf Maler, allerdings meistens im Sommer. Er bewunderte, welche Mühe sie sich gaben – schon  allein, um ihre Ausrüstung vom Auto an Ort und Stelle zu schleppen. Doch sie stellten sich einer hoffnungslosen Herausforderung, da sich die Landschaft ständig veränderte. Kein Aquarellkasten vermochte sie auf Leinwand zu bannen.

Er stellte fest, dass sich das Fotografiemuseum hinter dem Aquarium befand und im Erdgeschoss eine viktorianische Teestube untergebracht war. Das war seine Chance, sich nach der Webcam zu erkundigen.

Als er ein paar Minuten später wieder herauskam, stand eine Schulklasse vor dem Bergbaumuseum Schlange, das sich ein Stück die Straße hinunter befand. An einer Außenwand waren zwei Kameras angebracht, die jedoch auf den Eingang zum Brody’s-Nachtclub gerichtet waren. Als er selbst noch ein Teenager gewesen war, hatten die Jugendlichen aus der Gegend das Brody’s »The Pav« genannt, da es sich im Obergeschoss des Pavillons befand, über dem Bergbaumuseum und der Touristeninformation.

Aber wo, in aller Welt, steckte Gavin Murfin? Cooper stellte sich eine Weile neben seinen Toyota und sah die Straße hinauf und hinab. Dann spazierte er ein paar Meter die South Parade entlang, vorbei an der Eisdiele und am Antiquitätenladen an der Ecke, wo er feststellte, dass eine Science-Fiction-Buchhandlung, an die er sich noch erinnern konnte, inzwischen zugemacht hatte. Er vermutete, dass es ein Fehler gewesen war, Gavin die Befragung der Kellnerin in der Teestube zu überlassen. Der Geruch nach Fish und Chips auf der Promenade war so unausweichlich, dass ihm inzwischen schwindelig vor Hunger sein musste.

Schließlich griff Cooper zu seinem Handy und wählte Gavins Nummer. Seltsamerweise schien das Freizeichen von einem Klingelton in der Nähe erwidert zu werden. Er drehte sich um und blickte durch ein Fenster des Gebäudes hinter ihm. Dort stand Gavin, aß ein Eis mit Schokoladenüberzug und winkte.

»Okay, ich habe mit der Kellnerin aus den Riber Tea Rooms gesprochen«, sagte Murfin, nachdem Cooper ihn von seinem Schokoladeneis weggelotst hatte. »Nettes Mädchen, Tina heißt sie. Und jetzt hör dir das mal an: Sie glaubt, sie hätte gesehen, wie Rose Shepherd sich am Samstagnachmittag im Café mit zwei Personen an einem Tisch unterhalten hat.«

»Wow, dann hast du mehr rausgefunden als ich«, sagte Cooper.

»Deshalb dachte ich auch, dass ich eine Belohnung verdient habe.«

»Um welche Zeit war das, Gavin?«

»Etwa um halb drei, meint sie.«

»Dann muss es nach Miss Shepherds Besuch im Aquarium gewesen sein.«

Murfin wischte sich mit der Fingerspitze ein Stückchen Schokolade von den Schneidezähnen. »Ich habe ein bisschen auf Tina eingeredet und sie dazu gebracht, bei der Beschreibung ihr Bestes zu geben. Aber die Teestube war an diesem Nachmittag proppenvoll. Sie hat gesagt, dass die Frau, die sie in der Zeitung wiedererkannt hat, eine dunkle Jacke trug.«

»Das passt. Wie sieht es mit den anderen beiden aus?« »Ah, da hatte sie ein bisschen zu kämpfen, die Arme. Sie sagt, die beiden wären schon früher reingekommen, ein Mann und eine Frau. Rose Shepherd kam ungefähr eine Viertelstunde später, und sie war allein, was ungewöhnlich ist. Sie hat einen Kaffee bestellt, ihn bezahlt, sich in Ruhe umgesehen und sich dann zu dem Paar an den Tisch gesetzt.«

»Sah es so aus, als hätte sie die beiden gekannt?«

»Da war sich Tina nicht ganz sicher. Es gab keinen freien Tisch, also musste sich Miss Shepherd irgendwo dazusetzen, und sie hat sich für die beiden entschieden.«

»Stimmt. Aber wir wissen nicht, warum, oder?«

»Weil sie am harmlosesten aussahen vielleicht. Tina kann nicht mehr sagen, als dass die drei sich nicht unterhalten haben, als sie den Kaffee an den Tisch brachte, und dass die Stimmung unterkühlt war. Später haben sie allerdings ein bisschen geplaudert. Das Paar hat das Café zuerst verlassen, und Miss Shepherd ging unmittelbar nach ihnen. Die beiden haben das Geld für die Rechnung auf dem Tisch liegen lassen.«

Cooper schloss den Wagen auf. Dahinter scharte sich eine ganze Motorradfahrerfamilie am Randstein um zwei violette Suzukis: Vater, Mutter und zwei kleine Kinder, alle in zueinander passender Lederbekleidung.

»Tja, das ist zumindest etwas, Gavin«, sagte er. »Sie muss einen Grund gehabt haben, warum sie nach Matlock Bath gekommen ist.«

»Oh, und ich habe noch ein paar Läden abgeklappert«, sagte Murfin.

»Ja, die Eisdiele. Das habe ich gesehen.«

Murfin stöhnte theatralisch. »Weißt du, Ben, du wirst langsam genauso schlimm wie Madame.«

»Steig ins Auto, Gavin. Wir müssen dem Masson-Mill-Einkaufszentrum einen Besuch abstatten.«

 

 

Die Masson Mill hatte einst als die größte Spinnerei der Welt gegolten, bis dort vor fünfzehn Jahren die Produktion eingestellt worden war. Hier, im mittleren Teil des Derwent Valley, war Industriegeschichte geschrieben worden. Für Sir Richard Arkwright hatte alles mit der Cromford Mill ein kleines Stück flussabwärts begonnen, doch sein glorreiches Flaggschiff war die Masson-Spinnerei gewesen.

Cooper konnte sich nicht mehr an Einzelheiten der Neuerungen erinnern, die zu Arkwrights Erfolg geführt hatten – jene industriellen Geheimnisse, die sich die Deutschen mit allen Mitteln hatten beschaffen wollen. Doch schon ein Blick auf das Gebäude verriet ihm, wie Arkwrights Prestige gewachsen war. Diese Spinnerei war nicht nur gebaut, sondern entworfen worden. Es handelte sich nicht um eine dunkle, höhlenartige Halle, sondern um ein Gebäude, das beeindrucken sollte. Die drei Erker in der Mitte ragten zur Straße hinaus und waren mit halbmondförmigen Glasscheiben zwischen Fenstern im venezianischen Stil verziert. Über den Fenstern befand sich ein Kuppeldach mit Fensterläden, und auf dem Mauerwerk prangte Sir Richards Name in stolzen Großbuchstaben.

Einer der späteren Anbauten der Spinnerei war zu einem Parkhaus umgebaut worden. Cooper fuhr eine Rampe hinauf und parkte auf dem Dach neben einem Seiteneingang zum Einkaufszentrum. Auf der anderen Seite der Mauer sah er das konvexe Wehr, das gebaut worden war, um einen Felsvorsprung am anderen Flussufer auszunutzen. Von dort aus floss das Wasser in einen sogenannten »goyt«, einen schnell fließenden Kanal, der die Wasserräder der Spinnerei angetrieben hatte.

»Was suchen wir hier, Ben?«

»Eva Hooper. Sie hat einen Laden im Erdgeschoss.«

Murfin öffnete die Tür zur Ladenpassage. »Mmm, Gebäck.«

Insgesamt gab es vier offen angelegte Verkaufsetagen, die wie in einem altmodischen Kaufhaus von einem zentralen Treppenhaus zugänglich waren. Jede Etage war in mehrere Einheiten unterteilt, in denen Designer-Bekleidung zum Discount-Preis, Möbel, Lebensmittel und Golfausrüstung verkauft wurden. Die Spinnerei-Uhr hing noch immer im Erdgeschoss an der Wand, doch aus irgendeinem Grund war sie um zwölf Uhr mittags stehen geblieben. In der untersten Etage war ein Restaurant untergebracht, durch dessen Fensterfront man auf den Fluss blickte. Auf dem Wasser hatte sich ein Fleck mit braunem Schaum gebildet, als hätte jemand etliche Liter Kaffee verschüttet.

»Gavin, warum suchst du nicht nach den Büros und fragst nach dem Filmmaterial aus den Überwachungskameras? Über dem Haupteingang hängt eine Kamera.«

»In Ordnung.«

Cooper hatte auf dieser Etage Wegweiser zum Textilmuseum gesehen. War Miss Shepherd vielleicht bei ihrem Nachmittagsausflug dort gewesen, vor ihrem Besuch im Aquarium? Vielleicht hatte Arkwrights Vermächtnis ja irgendeine Bedeutung für sie gehabt. Genau genommen, wäre sie sogar alt genug gewesen, um früher hier in der Spinnerei gearbeitet zu haben. Hatte sie noch einmal die Schreckgespenster von damals aufgesucht und ein letztes Mal alte Erinnerungen aufs Neue durchlebt?

Cooper schüttelte sich. Er stellte sich vor, Rose Shepherd habe eine Art Vorahnung gehabt, dass sie bald sterben würde. Doch man konnte den Zeitpunkt seines Todes nicht voraussagen, es sei denn, man litt an einer tödlichen Krankheit. Oder man hatte vor, Selbstmord zu begehen. Das war die einzige Möglichkeit, wie man sich wirklich sicher sein konnte.

Das Museum erreichte man, indem man die Einkaufspassage verließ und durch einen hallenden Raum mit unebenem Holzboden ging, der unter den Füßen knarrte und nachgab, nachdem er jahrzehntelang von Arkwrights Spinnereiarbeitern benutzt worden war. Hier gab es Spulen und Schiffchen und andere Andenken an die Textilindustrie zu kaufen, in der einst so viele Menschen beschäftigt gewesen waren.

An einer Treppe, die nach unten zu den Spinnerei- und Webereihallen führte, sah er einen Mann, der Geld einsammelte.

»Geben Sie hier Eintrittskarten aus?«, erkundigte er sich.

»Nein. Sie bekommen eine Broschüre mit einem Wegweiser durch die Räume des Museums. Sehen Sie?«

»Haben Sie letzten Samstag hier gearbeitet?«

»Am Nachmittag.«

»Können Sie sich erinnern, ob diese Frau das Museum besucht hat?«

Der Mann betrachtete Coopers Foto.

»Nein, tut mir leid.«

In den Räumen darunter ratterten zwei riesige Maschinen unbeaufsichtigt vor sich hin, und in Nischen in der Wand waren Unmengen von Schiffchen gestapelt. Es gab geflochtene Körbe und hölzerne Handwagen sowie Regale, die voll mit altem Werkzeug und Zubehör waren. Eine uralte Schreibmaschine, verstaubte Kartons. Cooper konnte Schmieröl riechen und das Tuckern der Webstühle hören, während unter dem Glasdach der Hallen Lederriemen über Spinnräder liefen. Bei einer winzigen Kabine schien es sich um das Büro eines Aufsehers zu handeln, auf dessen Schreibtisch staubige, noch immer aufgeschlagene Hauptbücher lagen und eine Brille mit Metallgestell aus einem uralten Etui hervorlugte. Wegweiser für Besucher deuteten auf eine Tür in der Ferne, die zum Spulenraum führte.

Cooper drehte wieder um. »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben«, sagte er.

In einer abgelegenen Ecke der Einkaufspassage fand er Eva Hooper. Sie verkaufte in ihrem Laden Drucke von Peak-District-Landschaften, folkloristische Souvenirs, Töpferwaren, Lederwaren und Edelsteine. Und natürlich eine Auswahl an Postkarten, Kalendern und Grußkarten – alles, woran Touristen möglicherweise interessiert waren.

»Ja, ich glaube, sie war hier«, sagte sie. »Es war Samstag, also hatten wir ziemlich viel zu tun.«

»Ja, ich verstehe.«

»Wenn es unter der Woche gewesen wäre, könnte ich mich vielleicht besser an sie erinnern.«

»Hat sie irgendetwas gekauft?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Falls sie bar bezahlt hat, erscheint nirgendwo ihr Name.«

»Okay.«

»Sie können meine Verkäuferin fragen, aber sie ist heute nicht hier. Sie hilft auf Teilzeitbasis aus, wenn ich viel zu tun habe.«

»Wie heißt sie?«

»Frances – wir nennen sie Fran.«

Cooper hielt mit seinem Kugelschreiber über seinem Notizbuch inne. Er hatte sich erst vor kurzem mit einer Frances unterhalten. Das war kein verbreiteter Name, doch Zufälle gab es immer wieder…

»Frances wie?«

»Birtland. Sie wohnt ein paar Meilen entfernt, in Foxlow.«

»Ja«, sagte Cooper. »Ich weiß.«

 

 

Fry war zufrieden, dass sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, um weiteren Verlust von Beweismaterial aus dem Haus in der Darwin Street zu verhindern. Sie hatte alle nötigen Vorkehrungen getroffen, um den Schauplatz des Brandes zu sichern und ein Verzeichnis zu erstellen. Die Untersuchung war gründlich gewesen. Unter idealen Umständen hätte sie zwar ein bisschen früher stattfinden können, doch wann herrschten schon ideale Umstände? Zumindest war sie abgeschlossen, bevor die Aufräum- und Bergungsarbeiten begannen.

Jetzt konnte sie es kaum erwarten, Brian Mullen an den Schauplatz zurückzubringen, falls noch mehr Gegenstände auftauchen sollten, die es sicherzustellen galt. Sobald das erledigt war, konnte sie aufatmen und grünes Licht für die Aufräumarbeiten geben.

Die guten Neuigkeiten des Brandinspektors lauteten, dass aussagekräftige Beweise oft auch die zerstörerischsten Brände überlebten. Sie verstand einige der Begriffe, die er verwendete, vor allem aber verstand sie seinen optimistischen Tonfall. Die Experten waren sich sogar darüber einig, wo das Feuer ausgebrochen war, wenngleich Quinton Downie offenbar darauf beharrt hatte, eine Fehlertoleranz von ungefähr einem Meter um den vermutlichen Ursprung einzukalkulieren.

Zu den Mitarbeitern der Spurensicherung, die in Darwin Street abgestellt worden waren, zählte auch Liz Petty. Manche  Leute tauchten einfach überall auf. Petty packte im Hausflur eine weitere Tasche voller Trittplatten aus.

»Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, sagte sie, ohne sich umzublicken.

»Ja, in Ordnung.«

Daraufhin sah sie auf. »Oh. Hallo, Diane. Wie geht’s?«

»Gut.«

»Kommen Sie bei den Ermittlungen voran?«

»Ja, danke.«

»Diese Sache wird einiges Aufsehen erregen, nehme ich an. Draußen stand vorher schon ein Fernseh-Übertragungswagen. Ich habe keine Ahnung, was die gefilmt haben.«

»Die können filmen, was sie möchten. Es gibt hier nichts zu sehen.«

Ihr war bewusst, dass Petty sie beobachtete, als sie im Zimmer umherging. Doch einen Augenblick später war Fry wieder voll konzentriert. Sie nahm all die Veränderungen zur Kenntnis, die im Haus vorgenommen worden waren – die Plastikplanen, die Beweisbehälter, die gelben Markierungen und Fähnchen, die den Teppich schmückten und für ein bizarres neues Muster auf Lindsay Mullens Wilton sorgten.

»Ich habe gehört, dass Sie sich mit Quinton Downie nicht besonders gut verstanden haben«, sagte Petty.

Fry drehte sich um. »Und wo haben Sie das gehört?«

»Die Leute reden. Auch Feuerwehrmänner haben Ohren, wissen Sie. Sonst würden ihnen die Helme vom Kopf fallen.«

»Sehr witzig.«

Petty, die über einer Trittplatte kauerte, sah zu ihr auf. »Downie genießt auf seinem Gebiet einen sehr guten Ruf. Er hält regelmäßig Vorträge im Centrex.«

Doch Fry ließ sich nicht beeindrucken, als der Name des Polizei-Ausbildungszentrums fiel. »Das gibt ihm noch lange nicht das Recht, mir Vorträge zu halten.«

Downie war im Wohnzimmer und packte seine Ausrüstung zusammen. Er wirkte zufrieden mit seiner Arbeit und erinnerte Fry an den Suchhund der Feuerwehr, den schokoladenbraunen Labrador. Er wedelte zwar nicht mit dem Schwanz, viel fehlte jedoch nicht.

»Flüssige Brandbeschleuniger verflüchtigen sich, deshalb ist es gut, dass wir früh Proben von den Trümmern genommen haben«, sagte er, als Fry eintrat. »Brandstifter benutzen in der Regel Benzin, weil das leicht zu beschaffen ist und einen niedrigen Flammpunkt hat. Aber Benzin hat einen verhältnismäßig schmalen Brennbarkeitsbereich – es erlischt, wenn sich der Sauerstoffgehalt verringert. Wasserstoff und Acetylen sind wesentlich gefährlicher.«

»In diesem Fall könnte es sich bei dem Brandbeschleuniger um Feuerzeuggas auf Butanbasis gehandelt haben.«

»Butan? Tja, das hat ungefähr denselben Flammpunkt wie Benzin, deutlich unter der Umgebungstemperatur.« Downie sah sich im Wohnzimmer um. »Im Grunde genommen können Sie von Glück reden, dass wir es nicht mit strahlungsinduziertem Feuersprung zu tun haben.«

»Womit?«

»In einem geschlossenen Raum wie diesem herrscht normalerweise nicht genug Belüftung, damit ein Feuer endlos weiterbrennen kann. Wenn dieses Zimmer ein bisschen luftdichter wäre, hätte es durchaus sein können, dass das Feuer ausgeht. Aber es gab ein klein wenig Sauerstoffzufuhr, und das hat alles verschlimmert. Der Raum war ziemlich voll gestellt, die Möbel dich zusammengeschoben, brennbare Materialien auf dem Boden. Unter solchen Bedingungen kann es sehr schnell zu einem Feuersprung kommen. Das ist ziemlich dramatisch, wenn man es mit eigenen Augen sieht.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.«

Downie lächelte. Er war ein Mensch, der die kleinen Details seines Jobs genoss. »Bei alten Häusern ist es am schlimmsten.  Viele von denen sind wie ein Scheiterhaufen, der nur auf das erste Streichholz wartet. Holzböden, Holzbalken und Fensterrahmen aus Holz. Schon der leichteste Luftzug kann ein Feuer entfachen, das heiß genug ist, dass einem die Füllungen in den Zähnen schmelzen. Natürlich ist es nicht das Holz selbst, das so gut brennt, sondern die Gase, die durch die Hitze freigesetzt werden. Das feste Material zerfällt, und es bleibt nur ein Haufen Asche übrig.«

»Aber die Opfer sind im Obergeschoss gestorben«, sagte Fry. »Weil sie Rauch eingeatmet haben.«

»Oh, ja. Absolut tödlich. Wer eine Lunge Rauch von einem Hausbrand einatmet, hat ein echtes Problem.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum die Opfer es nicht einmal bis zur Treppe geschafft haben.«

»Sehen Sie, das ist so…« Downie gab eine Demonstration, indem er die Augen schloss und seinen Hals umklammerte. »Man hat eingeatmet und kann die Augen nicht mehr öffnen, weil sie sonst sofort zu tränen beginnen. Man atmet noch einmal ein, und die Reizerreger erreichen den Rachen. Man würgt und atmet noch tiefer ein – das ist ein natürlicher unwillkürlicher Reflex. Dabei füllt sich die Lunge mit giftigen Dämpfen. Das raubt einem die Orientierung, macht einen benommen und lässt einen zu Boden gehen. Während man unbeweglich ist, gewinnt das Gift die Oberhand.«

Zu Frys Verwunderung legte er sich auf den Boden und stellte pantomimisch dar, wie es war, tot zu sein. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch niemanden gesehen, der weniger tot aussah. Wenn sie jedoch eine Waffe zur Hand gehabt hätte, wäre sie womöglich versucht gewesen, ihm dabei zu helfen, authentisch zu wirken.

Dann öffnete er die Augen und sah auf. »Früher hieß es, man hätte sieben Minuten Zeit, um aus einem brennenden Haus zu flüchten. Heutzutage sind es bei all den Materialien, die sich darin befinden, eher nur noch drei Minuten.«

»Und deshalb raten wir den Leuten, Rauchmelder zu installieren.«

»Ach, ja. Der Rauchmelder. Das ist wirklich schade.«

»Er hat funktioniert, oder nicht?«

»So einigermaßen.«

»Mr. Mullen behauptet, er hätte ihn regelmäßig getestet.«

»Das ist gut möglich. Aber wie die meisten Leute hat er nur den Knopf gedrückt. Das beweist, dass der Warnton funktioniert und die Batterien nicht leer sind. Es verrät einem allerdings nicht, ob der Detektor in Ordnung ist.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich habe mir den Rauchmelder vorhin angesehen. Und ich würde sagen, dass Mr. Mullen sich nie die Mühe gemacht hat, die Anweisungen des Herstellers zu lesen. Er hätte regelmäßig um den Rauchmelder herum saugen sollen, um zu verhindern, dass sich Staub ansammelt. Abgesehen von leeren Batterien gibt es nichts Schlimmeres für die Funktion eines Rauchmelders als eine Ansammlung von Schmutz. Dieser Rauchmelder ist lange Zeit nicht mehr gesäubert worden. Ich habe sogar eine dünne Schicht von Zement- und Putzpartikeln gefunden, also vermute ich, dass die Mullens irgendwann Bauarbeiten in der Küche haben ausführen lassen.«

»Ja, sie haben vor etwa sechs Monaten neue Küchenschränke einbauen und einen Dunstabzug montieren lassen.«

»Da haben wir es schon. Zement und Putz mit ein paar Schichten Staub – das ist fast so, als hätten sie eine Wand um den Detektor gebaut. Es tut mir echt leid für den Burschen, aber Fakten sind nun mal Fakten.«

»Was ist mit der Stelle, wo das Feuer ausgebrochen ist?«

»Also das ist interessant«, sagte Downie. »Normalerweise befindet sich der Brandherd dort, wo der Schaden am größten ist. Aber in diesem Zimmer gibt es drei Möbelstücke mit unterschiedlicher Polsterung. Die Art der Polsterung macht einen großen Unterschied.«

»Meinen Sie Polyurethanschaum?«

»Nun, alle drei Möbelstücke sind mit Polyurethanschaum gepolstert. Aber es kommt auf den Bezug an. Meines Erachtens wurde das Feuer gelegt, indem neben dem Sessel hier Papier angezündet wurde, zwischen all diesem Spielzeug.«

»Aber es sieht so aus, als wäre dieser Sessel am stärksten beschädigt. Der und das Sofa.«

»Auf den ersten Blick kann das täuschen. Sehen Sie, der Sessel auf dieser Seite des Zimmers hat einen dicken Baumwollbezug. Vermutlich war das mal ein schönes Möbelstück.« Downie durchquerte das Zimmer. »Das Sofa war dagegen mit Polyurethan gepolstert und mit einer teilweise synthetischen Stoffmischung bezogen, wahrscheinlich mit einer Polyester-Baumwoll-Mischung. Und jetzt zum dritten Möbelstück. Das, fürchte ich, ist ein billig gepolsterter Sessel mit einem Bezug aus Thermoplast direkt auf Polyurethanschaum, ohne Zwischenlage.«

»Also war das Mobiliar von unterschiedlicher Qualität. Vielleicht hätten die Mullens zu Ikea fahren und sich eine komplette Sitzgarnitur kaufen sollen. Aber das konnten sie sich vermutlich nicht leisten.«

Downie schien sie nicht zu hören. »Sehen Sie, obwohl das Feuer unmittelbar neben dem Baumwoll-Sessel gelegt wurde, ist er weniger stark beschädigt als die anderen beiden Möbelstücke. Der Bezug aus Naturfasern ist verkohlt und wurde thermisch zersetzt, aber das Gewebe hat sich nicht gelöst und hat deshalb die Hitzeentwicklung etwas verzögert. Der Billigsessel dagegen ist vollständig verbrannt, und das Sofa mit Synthetikpolsterung wurde ebenfalls stark beschädigt. Beide müssen sich durch Feuersprung entzündet haben. Das thermoplastische Material schmilzt, fällt ab und legt den Schaum darunter für das Feuer frei. Das ist gar nicht gut.«

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Fry und stellte überrascht fest, dass dem tatsächlich so war.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Downie. »Tja, das ist vorerst meine Theorie. Ich werde Stoffreste von den drei Möbelstücken untersuchen und ihr Brandverhalten testen. Aber der Teppich wird uns wahrscheinlich am meisten weiterhelfen. Teppiche saugen Brandbeschleuniger gut auf und speichern Rückstände länger.«

Liz Petty war ins Wohnzimmer gekommen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein stark beschädigtes Stück Teppich.

»Wurde dort der Brandbeschleuniger benutzt?«

»Davon gehen wir aus. Es ist eine der Stellen, an denen der Hund gemeldet hat.«

Petty fotografierte das Brandmuster, bevor sie anfing, den Teppich zu zerschneiden. Sie rollte eine Probe mit der Schaumunterlage nach außen zusammen und steckte sie senkrecht in einen Behälter.

Fry verließ das Haus, um sich im Freien umzusehen. Irgendjemand hatte bestimmt irgendwo im Haus seine Fingerabdrücke hinterlassen, an einer Stelle, die nicht vom Feuer beschädigt war. Das Problem war nur, dass sie auch von einem Feuerwehrmann oder von einem Polizisten stammen konnten. Von den Hausbewohnern und ihren Freunden und Verwandten ganz zu schweigen. Die Schuhabdrücke waren ebenso nutzlos. Die Schlammschicht war nicht tief genug, und dem Labor würde es niemals gelingen, ein Profil zu identifizieren oder eine Übereinstimmung zu finden.

Sie sah Downie zu, wie er seine Beweisstücke und Proben sorgfältig einzeln in seinem Kleintransporter verstaute. Und sie sah, dass er die wichtigste Aufgabe von allen erledigt hatte: das Ausfüllen der Formulare.

Dann erspähte sie Wayne Abbott, der auf der Straße neben einem der Fahrzeuge der Spurensicherung stand, und ging zu ihm.

»Gibt es irgendeinen bestimmten Grund, warum uns Liz Petty zugeteilt wurde?«, fragte sie ihn.

Abbott drehte sich überrascht um, und sie sah, dass er sich sein Handy ans Ohr hielt. »Einen Moment, bitte«, sagte er und hielt das Handy ein Stück weg, um beide Ohren frei zu haben. »Was haben Sie gesagt?«

»Mich hätte interessiert, wie wir zu Liz Petty gekommen sind«, sagte Fry.

Er starrte sie an und reflektierte ihre Feindseligkeit wie ein Spiegel. »Liz hat vor nicht allzu langer Zeit einen interdisziplinären Branduntersuchungskurs in Ripley absolviert. Sie war die naheliegende Wahl für diese Aufgabe. Warum?«

»Ach, nur so.«

»Sie hat eigentlich alle Hände voll mit einer Einbruchsserie in der Southswoods-Siedlung zu tun«, sagte Abbott. »Aber wir haben Ihnen zuliebe dieser Sache hier den Vorrang gegeben. Was ist das Problem?«

»Nichts.«

Abbott kehrte ihr den Rücken zu und setzte sein Telefongespräch fort. »Entschuldigung… nein, das war nur jemand, der meine Zeit verschwendet.«
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Hitchens wartete auf Cooper und Murfin im Garten von Bain House. »Die Bosse sprechen davon, die NCOF einzuschalten«, sagte er.

Murfin machte ein verdutztes Gesicht.

»Die National Crime and Operations Faculty«, flüsterte Cooper ihm zu.

»Die sitzt bestimmt in Bramshill – Akronym-City.«

»Ja.«

»Wenn Mr. Kessen Hilfe anfordert, bekommen wir Unterstützung von ihrem Gebietsleiter. Die NCOF kann sogar ein vollständiges Team stellen – mit einem eigenen Ermittlungsleiter, Psychologen, forensischen Wissenschaftlern, Pathologen …«

»Bei allem Respekt, Sir, aber das brauchen wir doch nicht alles.«

Hitchens sah Cooper an und lächelte. »Dieser Meinung sind wir auch. Aber lassen Sie uns unter Beweis stellen, dass wir das nicht brauchen, ja?«

»Ich glaube zwar nicht, dass uns das viel nützen wird, Sir«, sagte Cooper, als er dem Detective Inspector ins Haus folgte, »aber ich habe das Filmmaterial aus der Webcam in Matlock Bath von Samstagnachmittag angefordert. Die Betreiber waren sehr hilfsbereit. Sie schicken mir eine QuickTime-Filmdatei.«

»Okay, Ben. Gute Arbeit. Wir müssen alles versuchen.«

Detective Chief Inspector Kessen saß in einem Sessel im  Wohnzimmer von Bain House und betrachtete nachdenklich die weißgrauen Wände.

»Wie hat die Tote Ihrer Meinung nach ihre Zeit verbracht, ganz allein in diesem Haus?«

»Tja, es gibt zwei Fernseher«, sagte Hitchens. »Einen im Wohnzimmer und einen weiteren in der Küche. Außerdem ein paar Radios, darunter ein Digitalradio auf dem Nachttisch. Als wir es eingeschaltet haben, war BBC 7 eingestellt.«

»Tut mir leid, aber ich habe noch nicht auf digital umgestellt. Sie müssen mich einweihen.«

»Wiederholungen von alten BBC-Comedyshows und -Serien. Sie wissen schon, Sachen wie Hanckock’s Half Hour oder  Round the Horne.«

»Aha.«

»Eine ganz anständige Stereoanlage hatte sie ebenfalls. Nichts Außergewöhnliches, aber Frauen legen ja eigentlich keinen allzu großen Wert auf technische Spielereien, oder? Sie hat sie offensichtlich auch benutzt, da sie eingesteckt und im Standby-Modus war. Und es war eine CD eingelegt – ein Abba-Sampler.«

»Warum habe ich den Eindruck, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der in Nostalgie geschwelgt hat?«

»Sie hat sich zweifellos mit Klang umgeben. Oder zumindest mit Geräuschen.«

»Ich glaube, das würde ich genauso machen, wenn ich allein leben würde. Ich müsste irgendwie die Stille übertönen«, sagte Murfin.

»Im Regal stehen eine ganze Menge CDs. Ein paar DVDs hatte sie auch. Schlaflos in Seattle. Den habe ich immer noch nicht gesehen.«

»Irgendwo muss sie diese Sachen doch gekauft haben.«

»Im Versandhandel wahrscheinlich. Sie sind klein genug, um in den Briefkasten zu passen. Im Gegensatz zu dem Bücherpaket, das Bernie Wilding ihr zustellen wollte.«

»Wissen Sie, irgendetwas an diesem Haus ist seltsam«, sagte Cooper zögerlich.

»Wie meinen Sie das?«

»Es wirkt so unbewohnt.«

»Rose Shepherd hat aber hier gewohnt.«

»Kaum. Sie scheint hier nur existiert zu haben.«

Kessen nickte ihm zu. »Was ist Ihr Eindruck, Cooper?«

»Na ja, man kann noch immer Spuren der Familie entdecken, die vor ihr hier gewohnt hat. Miss Shepherd dagegen hat fast gar nichts von sich im Haus hinterlassen. Man könnte beinahe glauben, sie wäre überhaupt nie hier gewesen.«

Er sah zum Fenster hinaus in den Garten. Zumindest waren die am Montag abgestellten bewaffneten Polizisten wieder abgezogen worden, und der Schauplatz wirkte wieder friedlicher. Dann sah er eine Schildpattkatze unter einem Baum sitzen, die das Haus beobachtete. Als ein Mitarbeiter der Spurensicherung über den Rasen ging, duckte sie sich vorsichtig, lief jedoch nicht davon.

»Wer hat eigentlich die Küche durchsucht?«, erkundigte sich Cooper. »Wurde in einem der Schränke Katzenfutter gefunden?«

Hitchens lachte. »Ich glaube nicht. Im Kühlschrank war allerdings Fisch. Frischer Lachs.«

»Das passt.«

»Warum, Ben?«

»Ich glaube, ich habe Rose Shepherds Mittel gegen die Einsamkeit entdeckt.«

ZEUGENAUFRUF NACH FOXLOW-MORD

Die Kriminalpolizei sucht nach Zeugen im Zusammenhang mit dem Mord an einer Frau in Foxlow am vergangenen Sonntag.

Miss Rose Shepherd, einundsechzig, seit zehn Monaten in der Ortschaft wohnhaft, wurde in den frühen Morgenstunden durch zwei Schüsse aus einem leistungsstarken Gewehr getötet, das von einem Feld hinter ihrem Haus in der Pinfold Lane abgefeuert wurde. Das Tatmotiv ist bislang noch unbekannt.

Dringend gesucht werden Zeugen, denen in den vergangenen Tagen verdächtige Personen in der Gegend aufgefallen sind. Besonderes Augenmerk gilt der Identifizierung des Fahrers einer blauen Vauxhall-Astra-Limousine, die zum Zeitpunkt des Mordes in Foxlow gesehen wurde.

Bei dem Fahrer des Wagens handelt es sich um einen weißen Mann im Alter von ungefähr fünfunddreißig Jahren, der etwa einen Meter achtundsiebzig groß und von normaler Statur ist. Er trug eine schwarze Parker-ähnliche Jacke mit Kapuze.

Hinweise nimmt die Kriminalpolizei von Edendale oder die Crimestoppers-Hotline vertraulich entgegen.


»Eine Parker-ähnliche Jacke?«, sagte Murfin, nachdem er die Pressemitteilung gelesen hatte. »Stammt die etwa von derselben Firma, die auch die Kugelschreiber herstellt?«

»Oh, Gott«, sagte Cooper. »Das ist echt peinlich.«

»Die meinen ›Parka‹, oder? Das weiß sogar ich.«

Murfin knickte die Pressemitteilung in der Mitte und versuchte, Flügel zu falten, damit er sie durch die Einsatzzentrale fliegen lassen konnte.

»Das kommt davon, weil die Leute zu wenig lesen, weißt du«, sagte Cooper. »Sie hören ›Parker‹ und ›Parka‹ im Fernsehen, und beides klingt gleich.«

»Jetzt wird ein Haufen alter Tanten rumlaufen und nach Jacken Ausschau halten, bei denen ›Parker‹ auf dem Etikett steht. ›Parka‹ ist doch nicht mal ein Markenname, oder?«

»Nein, das ist ein Wort der Inuit. Es bedeutet Jacke aus Pelz.«

»Tja, wie ich sehe, liest du Bücher, Ben. Ich kenne niemanden, der das auf Anhieb gewusst hätte.«

»Eines Tages werde ich vielleicht sogar Verwendung dafür haben.«

»In dem Pub bei mir um die Ecke findet dienstagabends immer ein Quiz statt. Willst du da nicht irgendwann mal mitmachen? Du kannst ein Fass Bier gewinnen.«

»Ich glaube nicht, Gavin. Danke.«

»Oh, das habe ich ganz vergessen. Du hast jetzt ja abends was Besseres zu tun. Darfst du nicht mehr mit deinen Kumpels in den Pub gehen?«

»Du hast überhaupt keine Ahnung.«

Um das Thema zu wechseln, fragte Cooper Murfin, ob er gehört habe, dass ein Feuerwehr-Suchhund den Brandbeschleuniger in dem Haus in der Darwin Street gefunden hatte.

»Also ich bin kein großer Hundefreund«, sagte Murfin. »Katzen machen weniger Arbeit. Die kacken dir auch nicht gleich auf deinen Rasen, nur weil du ihn ein paar Wochen lang nicht gemäht hast.«

»Mit abgerichteten Hunden ist das was anderes«, erwiderte Cooper. »Ich habe diese Feuerwehrhündin schon bei früheren Fällen im Einsatz gesehen. Die hat eine Menge Spaß bei der Arbeit. Sie ist ganz wild darauf.«

»Tja, ich muss zugeben, dass sich die Töle in der Darwin Street wacker geschlagen hat.«

Cooper nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und sah, wie Fry in der Türöffnung erstarrte. Sie blickte Murfin finster an, und Cooper wurde plötzlich bewusst, dass sie nur den letzten Teil ihrer Unterhaltung gehört hatte.

»Hallo, Diane«, sagte er. »Wir haben uns gerade über die Feuerwehr-Suchhündin unterhalten.«

Fry löste sich langsam aus ihrer Erstarrung. »Ach so. Die Töle.«

Sie betrat den Raum und schwenkte eine Kopie der Pressemitteilung. »Habt ihr das gesehen?«, fragte sie. »Das ist lächerlich.«

»Ja, das wissen wir schon«, sagte Murfin. »Wir haben es sofort entdeckt.«

»Jemand sollte mit der Presseabteilung reden. So was lässt uns wie Idioten aussehen. Ich meine, was nützt ein Zeugenaufruf, wenn sie unsere Telefonnummer weglassen?«

Murfin warf abermals einen Blick auf die Pressemitteilung. »Oh«, sagte er. »Tatsächlich.«

»Der Detective Inspector sagt, wir haben morgen eine Einsatzbesprechung, um unsere Fortschritte zu bewerten.«

»Schon wieder eine Besprechung? Ich habe langsam das Gefühl, wir tun gar nichts anderes mehr.«

»Das ist besser, als Zeit und Mühe zu verschwenden, indem wir übereilt falsch vorgehen«, sagte Fry. »Regelmäßige Einsatzbesprechungen stellen sicher, dass wir unsere Ressourcen bestmöglich nutzen.«

Cooper warf ihr einen Blick zu. Sie klang von Tag zu Tag mehr wie eine Managerin.

»Fortschritte? Welche Fortschritte?«, fragte Murfin.

Fry errötete. »Okay. Jetzt reicht’s.«

»Diane, bevor du wieder gehst«, sagte Cooper. »Wie besessen sind die Ridgeways deiner Ansicht nach davon, Grauhörnchen auszurotten?«

»Oh, ziemlich.«

»Besessen genug, um nachts im Ort rumzufahren und sie in den Gärten anderer Leute aus den Bäumen zu schießen?«

»Wie zum Beispiel in Rose Shepherds Garten?«

»Na ja, bei ihr gibt es Grauhörnchen. Falls Mr. und Mrs. Ridgeway einen Blick über ihren Gartenzaun geworfen haben, könnten sie gesehen haben, dass Miss Shepherd sie geduldet und sogar gefüttert hat, und beschlossen haben, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Ohne vorher mit ihr darüber zu sprechen?«

»Würde das zu ihnen passen?«

»Oh, ja. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie nicht lange fackeln. Wahrscheinlich knallt Mr. Ridgeway alles ab, was nach seinen Kriterien keine Daseinsberechtigung hat. Glaubst du, Rose Shepherd ist womöglich im falschen Moment an ihr Schlafzimmerfenster gegangen und von einem Fehlschuss getroffen worden?«

»So was in der Richtung.«

»Aber dann hätten es drei Fehlschüsse sein müssen, oder?«

»Stimmt.«

»Und – tut mir leid, Ben – Mr. Ridgeway besitzt nur ein Luftgewehr.«

»Das behauptet er.«

Fry dachte eine Weile darüber nach. »Mir waren die Ridgeways beide unsympathisch – wie du vermutlich schon gemerkt hast.«

»Du machst aus deiner Meinung in der Regel keinen Hehl.« »Und es stimmt, dass es so geklungen hat, als wollten sie sich irgendwie rechtfertigen. Als sie von fremden Eindringlingen sprachen, meinten sie nicht nur Grauhörnchen.«

»Höre ich da ein ›Aber‹ kommen?«

»Tja, ich glaube, sie haben nur eine große Klappe. Wirklich gefährliche Leute handeln nach ihren Überzeugungen und teilen sie nicht dem nächstbesten Polizisten mit, der an ihrer Tür klingelt.«

»Ich verstehe.«

»Und wir haben leider keine Beweise, die es rechtfertigen würden, dass wir ihr Haus nach einer automatischen Waffe durchsuchen.«

»Ja, das ist wahr. Wir könnten sie aber bitten, dass sie uns freiwillig danach suchen lassen.«

»Weißt du was, warum schlägst du das dem Detective Inspector nicht selber vor, Ben? Ich bin in der Shepherd-Untersuchung nur Statistin. Ich muss andere Fische fangen.«

Bevor Cooper seinen Computer ausschaltete, sah er nach, ob die Webcam in Matlock Bath noch online war, wie auf der Website behauptet wurde.

Als das Bild erschien, stellte er fest, dass es in Matlock Bath bereits dunkel war. Er sah auf die Uhr. Sechs Uhr. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass es schon so spät war.

Als er den Blick wieder auf den Monitor richtete, wurde das Bild der Webcam gerade neu geladen. Jetzt näherten sich der Kamera die Scheinwerfer von zwei Fahrzeugen. Die einzige andere Farbe im Bild stammte von Lichterketten, die entlang beider Flussufer und quer über die Straße hingen. Einige der Lichter reichten nah an die Kamera auf dem Dach des Fotografiemuseums heran. Die Stahlträger der Jubilee Bridge waren ebenfalls von farbigen Lampen gesäumt. Die Brücke spiegelte sich auf der Wasseroberfläche als schwarze, formlose Masse wider, die zwischen den Bäumen am gegenüberliegenden Flussufer verschwand.

Über den Fluss und in die Wälder. Woher kannte er diesen Satz? Er musste aus einem Lied stammen. Möglicherweise handelte es sich auch um einen Buchtitel. Er dachte dabei an den Schützen, der eine harmlose Frau mittleren Alters getötet hatte. Falls es sich bei ihm tatsächlich um einen Profi handelte, gab es etwas, das niemand offen zugeben wollte: dass er vermutlich längst über alle Berge war.

Von wegen über den Fluss und in die Wälder – der Täter hätte bereits am anderen Ende der Welt sein können, ehe die Uhr bei den Shepherd-Ermittlungen überhaupt zu ticken begonnen hatte.

 

 

Am Abend saß Liz Petty im Obergeschoss der Aitch’s Wine Bar in Bakewell und nahm ein Glas Merlot entgegen.

»Danke, Ben.«

»Cheers.«

Cooper setzte sich mit seiner Flasche Bier neben sie. Die  Überreste ihres Abendessens waren abgeräumt worden, und er fragte sich, ob sich Schokoladen-Trüffelkuchen mit der Pflaumen-Chilisauce vertragen würde, die sich auf dem Hähnchen vom Holzkohlengrill befunden hatte.

»Auf jeden Fall hatte Quinton Downie recht«, sagte Petty. »Die Untersuchung von Bränden ist manchmal ganz besonders schwierig. Feuer wird durch so viele Faktoren beeinflusst, dass der Schauplatz sehr stark täuschen kann.«

Sie trank einen Schluck Wein und blickte durchs Fenster auf die Buxton Road hinaus. Liz wohnte ganz in der Nähe von Fly Hill, nur ein paar Gehminuten von der Weinbar entfernt, in einem dreigeschossigen Reihenhaus, das sie von ihrem Onkel gemietet hatte. Vom Schlafzimmer im Dachgeschoss hatte man einen herrlichen Ausblick über ganz Bakewell bis hin zum Golfplatz.

»Ich erinnere mich an etwas, was wir in dem Kurs gelernt haben, den ich absolviert habe«, sagte Petty. »Es ging um einen echten Fall, mit Fotos. Ein kleines Kind, das bei einem Feuer ums Leben gekommen war. Ich musste an diesen Fall denken, als ich gehört habe, dass in der Darwin Street zwei Kinder gestorben sind. Ich weiß zwar, dass die beiden nicht verbrannt sind, aber trotzdem…«

Cooper wartete, da er erkannte, dass sie ihre Gefühle erst sortieren musste, ehe sie sie in Worte fassen konnte. Was auch immer sie ihm sagen wollte, es konnte durchaus sein, dass sie bislang noch mit niemandem darüber gesprochen hatte. Er hatte gelernt zu erkennen, wann es galt, zuzuhören und nicht zu unterbrechen.

»Wusstest du, dass sich bei intensiver Hitzeeinwirkung das Gehirn ausdehnt?«, fragte Petty schließlich.

»Ja, ich glaube, das habe ich schon mal gehört.« Cooper stellte seine Flasche ab. Er hatte den Verdacht, dass es schlimmer werden würde, als er erwartet hatte. Der Schokoladen-Trüffelkuchen verlor plötzlich seinen Reiz.

»Tja, der Schädel eines Kindes ist wesentlich fragiler als der eines Erwachsenen. Am Anfang sind die Knochen nämlich sehr weich. Sie haben uns ein paar Fotos von dem Schauplatz gezeigt, an dem der kleine Junge gestorben ist. Das Feuer hat sich so schnell ausgebreitet und so hohe Temperaturen verursacht, dass der Schädel des Kindes geplatzt ist, als sich sein Gehirn ausgedehnt hat. Auf den Bildunterschriften stand  Schädeldefekt mit Gehirnaustritt bei einem zweijährigen Brandopfer. Und ich dachte mir, wenn man an einen solchen Schauplatz kommt, würde man vermutlich annehmen, das Kind wäre vor dem Brand an einer schweren Kopfverletzung gestorben.«

»Und dass der Brand gelegt wurde, um die Beweise zu vernichten«, sagte Cooper. »So was kommt vor.«

»Stimmt. Aber das wäre die falsche Annahme. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass es nur das Feuer war.« Sie senkte die Stimme. »Vielleicht war es nur ein Schädeldefekt mit Gehirnaustritt. Nichts anderes.«

Cooper hörte den Bruch in ihrer Stimme und schwieg. Es war, als habe sich eine Blase um ihren Tisch gebildet, die sie vom Rest der Weinbar abschirmte. Er hatte das Gefühl, als könne er die Hand ausstrecken und dieses kostbare Phänomen berühren, die Fähigkeit zweier Menschen, dieselben Gedanken und Gefühle zu haben, ohne sie aussprechen zu müssen.

Dann griff Liz nach seiner Hand. »Du wolltest keinen Nachtisch, oder, Ben?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Dann lass uns zahlen.«

 

 

Stella Searle löste den Blick vom Fernseher in ihrem Schlafzimmer und sah in Richtung Dusche, wo sie Wasser laufen hörte. Den Fernseher hatte ihr Darren gekauft. Er tat fast alles, um sie glücklich zu machen, bis auf das Eine, was sie sich wirklich wünschte.

»Daz!«, rief sie. Als sie hörte, dass er wie ein übermütiges Kind irgendeine Melodie vor sich hin summte, rief sie ihn nochmals. »Darren!«

»Was gibt’s?«

»Komm mal her.«

»Ich stehe gerade unter der Dusche, Schatz.«

»Komm mal her. Da ist was im Fernsehen, was du dir unbedingt ansehen musst.«

»Das kann warten. Ich bin gleich fertig.«

»Nein – jetzt«, sagte sie und benutzte dabei den Ton, von dem sie wusste, dass er ihn erkennen würde.

»Oh, verdammt noch mal.«

Das Wasser hörte auf zu laufen, und einen Augenblick später kam er mit einem Handtuch um die Hüften und nassem Haar ins Schlafzimmer getrottet, wobei seine Füße feuchte Spuren auf dem Boden hinterließen.

»Was ist denn, Stell?«

Sie blickte wieder auf den Bildschirm, doch der Nachrichtensprecher war bereits zum nächsten Thema übergegangen und sagte irgendetwas über die Benzinpreise.

»Jetzt ist es vorbei.«

»Verdammte Scheiße, Schatz. Wenn ich nicht bald im Bad fertig bin, komme ich zu spät nach Hause. Dann macht mir Fiona eine Riesenszene.«

Stella schenkte seiner Laune und seinem Fluchen keine Beachtung. Sie wusste, dass sie ihn völlig unter Kontrolle hatte.

»Die haben gerade was über die Frau gebracht, die vor ein paar Tagen hier im Ort erschossen wurde.«

»Ach das. Ja, das habe ich gehört.«

Er drehte sich um und ging zurück ins Badezimmer. Dabei hielt er das Handtuch fest, damit es nicht abrutschte. Sein Hinterteil war zu dick, und überschüssiges Fett polsterte seine Hüften. Darren hielt sich für fit, doch er verbrachte zu viel Zeit im Auto und mit Herumsitzen und Biertrinken.

»Es hieß, die Polizei sucht nach einem Auto. Und nach einem Mann, den jemand in dieser Nacht im Ort gesehen hat.«

Darren verharrte mit der Hand an der Tür der Duschkabine. »Gut. Dann werden sie den Mistkerl schon schnappen, der es getan hat. Schließlich kann es nicht angehen, dass solche Typen durch die Gegend laufen und alte Frauen erschießen.«

»Sie war gar nicht so alt«, sagte Stella. »Gute sechzig, hieß es. Das ist heutzutage kein Alter.«

»Wenn du das sagst.«

Darren legte das Handtuch ab und stieg wieder in die Dusche. Das Wasser fing wieder an, aus dem Duschkopf zu tröpfeln, doch sie wusste, dass er sie hörte, als sie weitersprach.

»Ich nehme an, das war dein Auto, das jemand gesehen hat«, sagte sie. »Daz, ich glaube, du bist derjenige, nach dem sie suchen.«

»Hör doch auf.«

»Ich glaube, du solltest lieber zur Polizei gehen«, sagte sie.

»Du musst was falsch verstanden haben. Das hat nichts mit mir zu tun.«

»Ich erzähle dir nur, was sie gesagt haben.«

»Und, was haben sie genau gesagt?«, schnauzte er sie an.

»Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Irgendwas von einem blauen Vauxhall Astra. Das ist doch dein Auto, oder?«

»Na ja, schon möglich«, entgegnete Darren. »Was haben sie noch gesagt?«

»Ein Mann in einem Parka – das war alles. Ungefähr fünfunddreißig Jahre alt.«

»Ich bin keine fünfunddreißig.«

»Du siehst aber so aus.«

Er starrte sie ungläubig an. »Vielen herzlichen Dank.«

»Die haben von dir gesprochen, Darren«, wiederholte sie unbeirrt. »Tja, zumindest klang es nach dir. Dein Auto und ein Mann im Parka, die ungefähr zur Tatzeit im Ort gesehen wurden. Genau das haben sie gesagt. Glaube ich.«

»Und sie denken, dieser Mann im Parka hätte sie erschossen? Das ist doch lächerlich, Stell. Das ist Blödsinn.«

»Nein, ganz so war es nicht.«

»Oh, Herrgott noch mal. Warum kannst du dir nichts richtig merken? Du bist so verdammt bescheuert, Stella. Ich weiß nicht, warum ich mich eigentlich mit dir abgebe.«

»Verpiss dich, Darren.«

Er stapfte beleidigt davon, kam aber sofort wieder zurück. »Ich muss genau wissen, was sie gesagt haben. Das ist wichtig.«

»Zeugen, das war es. Sie haben gesagt, die Polizei sucht nach Zeugen. Und vor allem möchten sie mit dem Typen im Parka sprechen, dem der blaue Astra gehört.«

Darren gab keine Antwort. Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass er blass geworden war. Er hatte sich noch immer nicht ganz angezogen, und das Wasser trocknete stellenweise auf seinen Armen. Er zitterte, als sei ihm der Tod persönlich begegnet. Sie erinnerte sich, dass er gesagt hatte, wie sehr er es hasse, sich in der Nähe eines Friedhofs mit lauter Leichen aufzuhalten.

»Ein Zeuge, das ist es, wofür sie dich halten.Vielleicht glaubt die Polizei, du hättest irgendwas Wichtiges gesehen. Hast du irgendwas gesehen, Darren?«

Darren schwieg länger, als sie es für normal hielt. Zumindest für seine Verhältnisse. Er war nicht auf den Mund gefallen, und zwar nicht nur dann, wenn es darum ging, ihr zu sagen, sie solle sich »verziehen«. Er starrte den Fernsehbildschirm an, obwohl die Nachrichten längst vorbei waren und inzwischen irgendein Fußballspiel übertragen wurde.

»Hast du, Darren?«

»Nein«, sagte er schließlich. Aber er klang nicht allzu sicher.

Stella berührte ihn an der Brust und zuckte zurück, da sie eiskalt war.

»Nein«, wiederholte er. »Ich habe nichts gesehen.«

»War irgendjemand im Ort unterwegs, als du in dieser Nacht gegangen bist?«

»Ich habe es dir doch gerade gesagt. Ich habe nichts gesehen.«

»Vielleicht könntest du der Polizei dabei helfen herauszufinden, wer es getan hat.«

Daraufhin packte er sie am Arm, und Stella schauderte zum ersten Mal vor Angst. Er war kräftiger, als sie gedacht hatte, und er trug eine gewisse Gewaltbereitschaft in sich.

»Kapier das jetzt endlich«, sagte er. »Ich habe in dieser Nacht nichts gesehen. Verstanden, Stella? Ich habe rein gar nichts gesehen.«

 

 

Beim Klang von Sirenen wachte Cooper immer automatisch auf, auch wenn er sich in ungewohnter Umgebung befand. Er lauschte einen Augenblick lang, bis er das markante krächzende Horn eines Feuerwehrfahrzeugs erkannte, das sich irgendwo im Norden einer Straßenkreuzung näherte. Also hatte es nichts mit ihm zu tun – zumindest nicht sofort. Zu dieser Jahreszeit galt der Notruf vermutlich einem Guy-Fawkes-Feuer, das verfrüht angezündet worden war. Es war jedes Jahr dasselbe – die Leute konnten einfach nicht bis zum fünften November warten. Bald würden auch die ersten Feuerwerkskörper gezündet werden. Jede Nacht würden überall in der Stadt Explosionen zu hören sein, und bei der Polizei würden Beschwerden über Jugendliche eingehen, die Knallkörper in die Briefkästen von Rentnern gesteckt hatten.

Die Sirenen verklangen langsam in der Ferne. Cooper erinnerte sich, wo er war, und drehte sich wieder um. Er spürte die angenehme Wärme eines Körpers neben sich im Bett und vernahm das beruhigende gleichmäßige Atmen, das bedeutete, dass er mitten in der Nacht nicht allein war.

Es machte einen großen Unterschied, jemanden bei sich zu haben. Und es war ausnahmsweise einmal nicht seine Katze.
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Es war Jimi Hendrix. Als Cooper am nächsten Morgen die Dose Swan-Feuerzeuggas sah, wusste er sofort, wo er schon einmal eine solche Dose gesehen hatte: auf einem jener klassischen Rock-Poster, auf dem zu sehen war, wie Hendrix beim Montreux-Pop-Festival seine weiße Stratocaster in Brand steckte.

Könnte das 1967 gewesen sein? Ungefähr zu dieser Zeit. Angeblich hatte Hendrix das Gefühl gehabt, die britische Band The Who habe ihm die Show gestohlen, weil ihre Mitglieder am Ende des Auftritts ihre Instrumente zerstört hatte. Bei seinem eigenen letzten Titel hatte Hendrix das Publikum angegrinst, seine Gitarre mit Feuerzeuggas besprüht, ein Streichholz angezündet und die letzten Noten durch die Flammen hindurch gespielt. Das war einer der denkwürdigen Augenblicke in der Geschichte der Rockmusik gewesen – verrückt und gefährlich.

»Eine Hundert-Milliliter-Dose kostet ungefähr drei Pfund, aber man bekommt sie nicht an jeder Ecke«, erklärte Fry, nachdem Cooper die Dose begutachtet hatte.

»Dann haben wir ja eine Chance, den Laden ausfindig zu machen, wo sie gekauft wurde.«

»Ja, die hätten wir, wenn wir genug Leute zur Verfügung hätten.«

Auf dem Poster, das Cooper im Zimmer eines Freundes an  der Wand hatte hängen sehen, war die Dose deutlich in der Hand des Gittaristen zu erkennen gewesen. Sie hatte genauso ausgesehen wie diese: eckig und gelb, dieselbe Farbe wie Hendrix’ Rüschenhemd.

»Auf jeden Fall haben wir heute früh von Downies Leuten im forensischen Labor ein vorläufiges Gutachten zugefaxt bekommen.« Der neutrale Tonfall von Frys Stimme verriet nicht, ob es sich um gute oder schlechte Neuigkeiten handelte.

»Was steht drin?«

»Ich lese es dir vor: ›Das Labor hat zwei Beweisstück-Behältnisse mit Überresten vom vermutlichen Brandherd erhalten. Aus beiden Behältnissen wurde jeweils eine Gasraumprobe chromatographisch analysiert. Das Chromatogramm zeigt charakteristische Peakmuster des gebräuchlichen Kohlenwasserstoff-Brennstoffs n-Butan.‹«

»Also Feuerzeuggas.«

»Richtig. Genauer gesagt Butan-Feuerzeuggas. Die positiven Proben stammen von einem Stück Teppich aus dem Wohnzimmer der Mullens und von der Spielzeugkiste in der Ecke beim Videorekorder. Es wurde nicht viel Brandbeschleuniger benutzt – allerdings war auch keine große Menge nötig.«

»Er könnte auch versehentlich verschüttet worden sein, oder?«, schlug Cooper vor.

»Hast du schon mal versucht, versehentlich Feuerzeuggas zu verschütten?«

»Ich rauche ja nicht mal und habe nie geraucht.«

»Tja, es wird in Sprühdosen wie dieser hier verkauft, mit einem Druckventil, das genau in das Feuerzeug passt.«

»Okay, das habe ich gesehen.«

»Das Schlimmste, was einem versehentlich passieren kann, ist, dass man etwas Sprühnebel entweichen lässt, der sich an den Fingern kühl anfühlt. Um es zu verschütten, muss man das Oberteil von der Dose abbrechen.«

»Trotzdem könnte das eines von den Kindern der Mullens gemacht haben, Diane.«

»Vielleicht. Also wer von den Mullens war Raucher – Brian oder Lindsay?«

»Das weiß ich nicht.«

»Die Antwort lautet, keiner von beiden. Und warum hat die Spurensicherung keine Dose Feuerzeuggas im Haus gefunden? Die sind aus Metall, also wäre sie vom Feuer nicht zerstört worden.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Weil keine da war, Ben. Die einzige Dose, die gefunden wurde, ist diese hier, und zwar in einer Mülltonne ein paar Häuser weiter. Und wenn das die richtige ist, ist sie nicht zufällig dorthin gelangt.«

Fry hatte eine Einsatzbesprechung mit dem verbliebenen Rest ihres Teams anberaumt. Sie warteten auf Murfin, der gerade ein Telefongespräch beendete, einen weiteren Absatz eines lebenswichtigen Berichts tippte und dabei versuchte, allen klarzumachen, dass er ohnehin schon zu viel Arbeit hatte.

»Also, im Rahmen der Ermittlungen zur Brandstiftung in der Darwin Street gibt es verschiedene Dinge zu erledigen«, sagte sie.

»Zum Beispiel?«, fragte Murfin.

»Wir müssen forensische Beweise vom Schauplatz des Feuers ranschaffen – vor allem aus dem Wohnzimmer. Brian Mullen schwört, dass er es in jener Nacht nicht betreten hat. Wenn wir irgendeinen Hinweis dafür finden, dass er doch drin war, nachdem das Feuer ausgebrochen war, können wir nachweisen, dass er lügt.«

»Okay.«

»Dann muss irgendjemand diesen Jed Skinner befragen. Das sollte sobald wie möglich geschehen, bevor Mullen auf die Idee kommt, Skinner zu kontaktieren, damit die beiden ihre Geschichten abgleichen können.«

»Das kann ich machen, wenn du möchtest«, bot Cooper an.

»Nein, lass Gavin zu ihm gehen.«

»Gut. Was kann ich dann tun?«

»Du kannst mich ins Krankenhaus begleiten. Ich würde gern deine Meinung zu Mr. Brian Mullen hören.«

»Tatsächlich?«

»Tu nicht so überrascht – das ist nicht das erste Mal, dass ich dich nach deiner Meinung frage, Ben.«

»Na ja…«

»Mullens Geschichte lautet, dass er vom Broken Wheel mit einem Taxi nach Hause gefahren ist, das ihn am Ende der Straße abgesetzt hat. Ich habe mich zwar schon mit Keith Wade unterhalten, dem Nachbarn von nebenan, würde aber gerne noch erfahren, worum es in dem Gespräch ging, das sie angeblich geführt haben. Wade muss gesehen haben, wie Mullen bei seinem fehlgeschlagenen Rettungsversuch ins Haus gerannt ist. Es wäre nützlich, wenn er auch zufällig gesehen hätte, wie sein Nachbar in der Straße ankam.«

»Mit dem Taxi?«

»Das wäre die nächste Sache…«

»Sollen wir den Taxifahrer ausfindig machen?«

»Genau. Lasst euch die Zeit bestätigen und die Orte, wo er Mullen abgeholt und wieder abgesetzt hat. Und dann wüsste ich gern, was aus Skinner geworden ist. Hat der Taxifahrer ihn vor dem Club gesehen? Haben er und Mullen sich vielleicht sogar ein Taxi geteilt?«

»Mich würde interessieren, ob Mr. Wade etwas über irgendwelche Probleme zwischen Mullen und dessen Frau weiß«, sagte Cooper. »Da sein Haus so nah an Mullens Haus steht, konnte er womöglich sogar hören, wenn sie sich gestritten haben.«

»Das sollten wir alle Nachbarn fragen«, sagte Fry. »Diskret natürlich.«

Cooper warf einen Blick auf die Karte, um die Entfernung  zwischen dem Brand und der Mülltonne zu überprüfen, in der die Dose mit Feuerzeuggas gefunden worden war.

»Übrigens sind das nicht die Shrubs«, sagte er und deutete auf die Karte. »Die Gegend wird so genannt, weil die Straßen die Namen von Büschen tragen.«

»Das weiß ich schon.«

»Tja, und seit wann ist Darwin ein Busch?«

»Das ist nah dran.«

»Nah? In evolutionärer Hinsicht oder was?« »Geographisch. Sieh mal, die Lilac Avenue ist gleich da drüben, keine dreihundert Meter entfernt. Und daneben ist der Myrtle Drive. Das ist doch wirklich kein Grund, so ein Aufhebens zu machen.«

»Niemand aus der Darwin Street würde behaupten, dass er in den Shrubs wohnt«, sagte Cooper. »So was ist den Leuten wichtig.«

Bevor sie aufbrachen, sah Cooper, dass die Spurensicherung auch zwei Müllsäcke voller Bekleidungsstücke zur Untersuchung aus dem Haus der Mullens mitgenommen hatte, obwohl niemand einen blassen Schimmer zu haben schien, was sie zu finden hofften. Manchmal wurde mit dem Sichern und Bergen ein wenig übertrieben.

 

 

»Oh, Sie sind wieder da«, sagte Brian Mullen, als sie sein Zimmer im Krankenhaus betraten. Seine Stimme klang inzwischen etwas besser, bis auf die leichte Tendenz, bei der letzten Silbe jedes Satzes zu quieken.

»Tut mir leid, dass ich Sie noch mal stören muss«, sagte Fry. »Das ist mein Kollege Detective Constable Cooper.«

»Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten?«

»Wie bitte?«

»Sie wollten mich doch auf dem Laufenden halten.«

»Ach ja. Tja, ich fürchte, dafür ist es noch ein bisschen zu früh. Aber ich habe noch ein paar Fragen.«

»Schon wieder Fragen?«

»Ich versuche, die Dinge in meinem Kopf zu ordnen. Um zu klären, was in der Nacht geschah, in der Ihre Familie ums Leben gekommen ist. Ist das in Ordnung, Sir?«

Er legte sich erschöpft zurück. »Von mir aus. Hauptsache, ich komme hier endlich raus.«

Fry schlug ihr Notizbuch auf. »Dem zufolge, was Sie mir bereits erzählt haben, sind Sie ungefähr um halb zwei zu Hause angekommen, nachdem Ihr Taxi Sie an der Ecke Darwin Street abgesetzt hatte. Sie haben das Feuer gesehen, Ihnen war allerdings nicht bewusst, dass Ihr eigenes Haus brannte, bis Sie näher rankamen.«

»Das ist richtig.«

»Mit wem, sagten Sie, waren Sie ausgegangen?«

Die Frage lenkte ihn ab, und genau das hatte Fry damit beabsichtigt.

»Mit einem Freund von mir, Jed Skinner. Wir arbeiten zusammen im Vertriebszentrum.«

»Oh, Sie leiten die Versandabteilung, nicht wahr?«

»So ist es. Jed ist im Auslieferungslager.«

»Nur ein Freund, oder?«

»Hm?«

»Nur Sie und Jed sind zusammen ausgegangen?«

»Ja, wie ich schon gesagt habe.«

Fry warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Sie haben mir gesagt, Sie wären ›mit Freunden aus gewesen‹. Mit ›Freunden‹, das ist Plural.«

»Na ja, kann schon sein, dass ich das gesagt habe.«

»Warum?«

»Sehen Sie, wir waren zuerst im Pub – im Forester’s Arms. Ich kenne dort eine Menge Leute, weil ich Stammgast bin. Also war ich da gewissermaßen mit vielen Freunden zusammen.«

»Aber im Broken Wheel war nur Jed dabei?«

»Wie ich schon gesagt habe.«

»Sie beide sind zu zweit dorthin gegangen? Und Sie sind auch zusammen weggegangen, wieder nur zu zweit?«

»Ja.«

»Und das war kurz nach eins. Die nächste Person, mit der Sie gesprochen haben, muss also der Taxifahrer gewesen sein. Und dann sind Sie Ihrem Nachbarn Mr. Wade begegnet. Kurz danach sind Sie ins Haus gerannt, dann haben die Feuerwehrmänner Sie wieder herausgeholt.«

»Das habe ich Ihnen doch schon alles gesagt. In Gottes Namen …«

Mullen brachte seinen Wutausbruch unter Kontrolle und hob seine noch immer bandagierten Hände, also wollte er den Beweis präsentieren.

»Und Sie können sich nicht erinnern, woran Sie sich verbrannt haben, Mr. Mullen?«

»Am Treppengeländer, das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich muss mich daran verbrannt haben, weil ich sonst nichts angefasst habe.«

»Ah, ja. Und es ist aus Holz, also hat es sicher gebrannt oder zumindest geglimmt. Aber das Geländer ist nur auf einer Seite der Treppe – auf der anderen Seite ist die blanke Wand. Haben Sie das Treppengeländer also mit beiden Händen angefasst?«

»Das muss ich wohl gemacht haben.«

Mullen hielt abermals die Hände hoch, als glaubte er, sie könne sie nicht sehen. Die Tatsachen sind unbestreitbar, schien er zu sagen.

Fry wünschte sich, sie hätte einen Abstrich von seinen Händen nehmen können, um ihn nach Spuren von Brandbeschleuniger auf seiner Haut untersuchen zu lassen, doch ihr fehlten die Beweise, um so weit zu gehen. Außerdem war es inzwischen ohnehin zu spät.

»Sehen Sie, vielleicht bin ich in Panik geraten und habe es  auf dem Weg nach unten mit der anderen Hand angefasst«, sagte Mullen.

»Das ist möglich.«

»Natürlich ist es das.«

»Und Sie haben keines der Zimmer im Erdgeschoss betreten?«, fragte Fry. »Das Wohnzimmer, zum Beispiel?«

»Nein. Warum hätte ich das tun sollen? Wie ich Ihnen gestern schon gesagt habe, wusste ich, dass meine Familie zu dieser Uhrzeit im Bett ist.«

»Wir glauben, das Feuer ist im Wohnzimmer ausgebrochen. Als Sie das Haus betreten haben, muss klar gewesen sein, dass der Rauch von dort kam. Sind Sie sich wirklich ganz sicher, dass Sie nicht ins Wohnzimmer gegangen sind oder wenigstens die Wohnzimmertür berührt haben?«

»Ja, da bin ich mir sicher.«

Mullen wirkte inzwischen beleidigt und gereizt. Fry warf Cooper einen Blick zu, der ihm sagte, dass er für eine Weile übernehmen solle.

»Rauchen Sie, Sir?«, fragte Cooper.

»Nein.«

»Was ist mit Ihrer Frau. Tut mir leid, dass ich die Frage stellen muss…«

»Nein, Lindsay hat auch nicht geraucht. Mir ist schon klar, worauf Sie hinauswollen, aber wir haben beide vor langer Zeit beschlossen, der Kinder wegen nicht zu rauchen. Passivrauchen ist für kleine Kinder sehr schädlich. Ihre Atemwege sind so eng, dass sie viel mehr Rauch einatmen als Erwachsene.«

»Ich verstehe. Was ist mit anderen Familienangehörigen?«

»John ist der Einzige, der jemals geraucht hat. Aber er weiß, dass er in unserem Haus nicht rauchen soll…«

»… der Kinder wegen, ja«, sagte Fry.

Cooper zog die Notizen zu Rate, die Fry ihm gegeben hatte. »John? Meinen Sie John Lowther, Ihren Schwager?«

»Ja.«

Fry bemerkte, dass im Hintergrund eine Krankenschwester herumgeisterte. »Wir lassen Sie jetzt in Ruhe, Mr. Mullen. Ich weiß, dass Sie schreckliche Torturen hinter sich haben, und wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen und kooperiert haben.«

»Schon okay. Ich möchte doch helfen. Schließlich sind meine Frau und meine Kinder in dem Feuer ums Leben gekommen. Falls irgend so ein Dreckskerl…«

Fry stand auf. »Ich kann Sie verstehen. Also, wenn wir uns das nächste Mal unterhalten, Mr. Mullen, würde ich gerne wissen, ob Sie sich noch an irgendjemanden erinnern können, mit dem Sie an jenem Abend im Forester’s Arms oder im Broken Wheel gesprochen haben, und ich hätte gern die Namen aller Personen, die dort waren und die Sie kennen.«

»Was?«

»Na ja, überlegen Sie doch mal, Sir. Wenn der Brand tatsächlich gelegt wurde, könnte es jemand gewesen sein, der wusste, dass Sie zur fraglichen Zeit nicht zu Hause waren. Jemand, der Sie gesehen hat, als Sie mit Ihrem Freund Jed im Broken Wheel gefeiert haben, zum Beispiel.«

Mullen nickte wortlos.

»Fällt Ihnen noch immer niemand ein?«

»Nein.«

»Tja, wir setzen unsere Ermittlungen fort.«

»Mit Henry und Moira haben Sie auch schon gesprochen, oder?«

»Ja, ich war vorgestern bei ihnen.«

»Warum mussten Sie sie behelligen? Sie sind am Boden zerstört wegen Lindsay und den Kindern. Das sind wir alle.«

»Vielleicht gibt es irgendein Detail, das Mr. und Mrs. Lowther aufgefallen ist. Eine Person in der Nähe Ihres Hauses zum Beispiel.«

Mullens Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr. »Sie  lassen nicht von der Idee ab, dass der Brand absichtlich gelegt wurde, habe ich recht?«

»Nein, davon lassen wir nicht ab, Mr. Mullen«, sagte Fry.

»Gibt es Ihrer Meinung nach irgendeinen Grund, warum wir das tun sollten?«

»Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«

»Wir werden mehr wissen, sobald wir die Ergebnisse der forensischen Untersuchung bekommen.«

Als das Wort »forensisch« fiel, ließ er die Schultern hängen. Manchmal schien dieses Wort symbolische Kraft zu besitzen, als handelte es sich dabei um wissenschaftliche Magie, der menschliche Wesen hilflos gegenüberstanden. Und vielleicht stimmte das auch. Forensische Beweise konnten einen Prozess ins Rollen bringen, der sich nicht aufhalten ließ, bis die Maschinerie der Strafjustiz alle zerquetscht hatte, die sich ihr in den Weg stellten.

»Lassen Sie mich in Frieden«, sagte er. »Lassen Sie uns in Frieden. Irgendjemand muss sich schließlich um Luanne kümmern.«

 

 

»Du warst ganz schön grob zu Mr. Mullen«, sagte Cooper, als sie das Krankenhaus verließen und zum Parkplatz gingen.

»Ja, das war ich. Und hättest du nicht erwartet, dass er sich ein bisschen mehr darüber beklagt?«

»Aber wenn er sich mehr darüber beklagt hätte, würdest du sagen, dass er zu sehr protestiert hat und dass das ein sicheres Anzeichen für Schuldgefühle wäre.«

Fry lachte. »Sieh mal, du weißt doch, dass der Ehemann in einem Fall wie diesem der wahrscheinlichste Kandidat ist.«

»Statistisch gesehen, ja.«

»Also müssen wir ihm gründlich auf den Zahn fühlen. Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass wir ihn mit widersprüchlichen Aussagen davonkommen lassen, nur weil er angeblich der trauernde Ehemann ist.«

»Widersprüchliche Aussagen?«

»Ja, wenn zum Beispiel aus ›Ausgehen mit Freunden‹ plötzlich ein Freund wird, sobald man ihn unter Druck setzt. Für mich klingt das, als ob der gute alte Jed der einzige Freund ist, den Mr. Mullen als Alibi mobilisiert hat. Als er nach Namen gefragt wurde, musste er seine Geschichte ändern. Zu wenig Augenmerk auf Details, siehst du?«

»Du hast ihn schon voll auf dem Kieker, stimmt’s, Diane?«

»Das wird sich noch rausstellen. Was wollen wir wetten, dass es noch ein paar Details gibt, auf die Mr. Mullen zu wenig Augenmerk gerichtet hat?«

»Jetzt hast du ihm allerdings die Chance gegeben, seine Geschichte auszuarbeiten. Du hast ihn gewarnt, dass du ihn nach weiteren Namen fragen wirst.«

»Das stimmt.«

»Falls Mr. Mullen an jenem Abend gar nicht im Broken Wheel war, könnte er doch auch nicht spontan Namen erfinden, oder? Hätten wir ihn nicht gleich an Ort und Stelle fragen sollen?«

»Ich vermute, er hätte gesagt, dass er sich nicht erinnern kann. Und wenn ich versucht hätte, ihm das Messer auf die Brust zu setzen, hätte ich als herzlose Hexe dagestanden.«

»Stimmt.«

»Und Mr. Mullen hätte sich fürchterlich aufgeregt, und dann wäre ein Arzt gekommen und hätte uns rausgeworfen.«

»Also …?«

»Also habe ich mich mitfühlend und rücksichtsvoll gezeigt und ihm Zeit gegeben, um darüber nachzudenken, während er sich von seinen Verletzungen erholt. Wenn wir ihn richtig eingeschätzt haben, wird er immer nervöser werden, je länger er darüber nachdenken muss. Dann wird er versuchen, sich irgendwas auszudenken, was er uns auftischen kann, wenn wir wiederkommen. Und dabei wird er einen Fehler machen.«

»Diane, ich hätte es zwar nicht für möglich gehalten, aber ich glaube, du bist noch hinterlistiger geworden als früher.«

»Danke.«

»Meinst du wirklich, diese Taktik wird bei Brian Mullen funktionieren?«

»Ja. Du nicht?«

»Nur, wenn er schuldig ist.«

 

 

Keith Wade war ausnahmsweise einmal nicht in seinem Garten, um den Einsatz in der Darwin Street zu überwachen. Nicht dass es jetzt noch viel zu sehen gegeben hätte, abgesehen von dem Zelt, ein paar Metern Absperrband vor der Hausnummer 32 und einem anderen Chormitglied der Piraten von Pensenze, das am Tor seine Rolle übte.

Cooper musste die Klingel an Wades Haus mehrere Minuten lang drücken, bis ein Stapfen auf der Treppe im Hausflur zu hören war und die Tür sich öffnete. Wade starrte Cooper zornig an, dann erkannte er Fry, die hinter ihm stand.

»Was ist passiert?«, fragte er. »Warum diese Panik?«

Er war unrasiert und verschlafen und war mit einer Trainingshose und einem T-Shirt bekleidet, das aussah, als habe er es hastig übergezogen. Zumindest schlief er nicht in seinem Wollpullover. Und er hatte nicht gefragt: »Wo brennt es diesmal?«, was womöglich geschmacklos gewirkt hätte.

»Entschuldigung, haben wir Sie aufgeweckt, Sir?«, sagte Fry.

»Ja, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Spätschicht arbeite.«

»Wir halten Sie nicht lange auf. Das ist mein Kollege Detective Constable Cooper.«

Wade sah die Straße hinauf und hinunter. »Sie kommen besser kurz rein.«

Innen entsprach sein Haus ungefähr dem, was sie bei einem geschiedenen alleinstehenden Mann erwartet hatte. Abgestandene Koch- und Körpergerüche vermischt mit Zigarettenrauch. Er musste stapelweise Zeitungen von den Stühlen räumen, damit sie sich setzen konnten, und ein Blick in die Küche verriet Fry, dass ihr Zustand nicht mit dem von Lindsay Mullens Küche mithalten konnte – auch nicht nach dem verheerenden Brand.

»Ja, natürlich erinnere ich mich daran, wie Brian in dieser Nacht nach Hause kam«, antwortete Wade, nachdem sie ihn danach gefragt hatte. »Wie geht’s ihm übrigens?«

»Körperlich gut. Wir hoffen, dass er heute entlassen wird.«

»Prima. Er ist nämlich ein tapferer Bursche.«

»Haben Sie ihn ankommen sehen?«

»Nein. Aber als ich ihn gesehen habe, war er nur noch ein paar Häuser entfernt. Es war einfach zu viel los, wissen Sie. Er wirkte ziemlich verstört, aber er hat mich erkannt.«

»Was hat er gesagt?«

Wade runzelte die Stirn. »Daran kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Hätte ich Notizen machen sollen? Ich habe nicht gedacht, dass das so wichtig ist.«

»Nein, ich verstehe. Aber wenn Sie trotzdem versuchen könnten, sich zu erinnern…«

»Na ja, er wollte wissen, ob Lindsay und die Jungs noch im Haus sind«, sagte Wade. »Das war natürlich seine größte Sorge. Als ich ihm sagte, dass sie vermutlich noch drin sind, ist er ausgerastet und sofort losgerannt.«

»Und hat versucht, ins Haus zu gelangen?«

»Er ist hineingelangt. Die Feuerwehrmänner hatten zu dem Zeitpunkt bereits die Tür aufgebrochen. Brian ist an ihnen vorbei ins Haus gelaufen, bevor sie ihn aufhalten konnten. Tapfer, wie ich schon gesagt habe. Er tat mir wirklich leid, wissen Sie. Wir sind gute Freunde und gute Nachbarn. Und der kleine Jack und der kleine Liam, das waren nette Jungs. Das ist echt schrecklich.«

Wade schien bereits zum zweiten Mal zu vergessen, dass Lindsay Mullen ebenfalls bei dem Brand ums Leben gekommen war. Das mochte unbewusst sein, doch es musste einen Grund für dieses Versehen geben.

»Wie sind Brian und Lindsay in letzter Zeit miteinander ausgekommen?«, fragte Fry.

»Wie bitte?«

»Sie kannten sie doch gut, und Sie wohnen gleich nebenan. Sie hätten doch bestimmt mitbekommen, falls die beiden irgendwelche Eheprobleme hatten. Häusliche Streitereien werden meistens ein bisschen laut, und Sie sind doch nur ein paar Meter entfernt.«

Wade fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Ich möchte nichts Schlechtes über die beiden sagen. Das wäre nicht in Ordnung.«

»Unter diesen Umständen ist es nicht in Ordnung, irgendetwas zu verschweigen«, erwiderte Fry. »Sie müssen versuchen, objektiv zu sein, wenn Sie uns helfen möchten, Sir.«

Er sah zunächst sie an, dann Cooper und rang mit seinem Gewissen – falls er überhaupt eines besaß. Vielleicht wog er aber auch ab, welche Taktik ihm am ehesten zum Vorteil gereichen würde. Fry war zufrieden, dass sie ihn aus dem Bett geholt hatten. Wenn sie ihn in seiner »Wächter der Straßen«-Rolle erwischt hätten, wären seine Antworten womöglich etwas kalkulierter gewesen.

»Okay, ich habe nebenan ein paar Streitereien gehört«, sagte er. »Aber das ist doch ganz normal, oder? Ich hatte weiß Gott genug Zoff mit Pat, bevor sie abgehauen ist.«

»Hatten die Mullens in letzter Zeit Auseinandersetzungen?«, wollte Cooper wissen.

»Na ja, in letzter Zeit hatten sie häufiger Krach. Ich konnte das Geschrei hören, aber nicht, worüber sie gestritten haben, verstehen Sie? Ich habe nicht gelauscht.«

»Natürlich nicht.«

Wade zögerte. »Wenn ich es mir recht überlege, habe ich sie sogar am Samstagabend streiten hören.«

»Am Abend des Brandes?«

»Ja, das muss gewesen sein, bevor Brian wegging. Ich erinnere mich, dass er die Haustür ziemlich zugeknallt hat, als er ging.«

»Wurden diese Auseinandersetzungen in letzter Zeit schlimmer?«, fragte Fry. »Denken Sie, die beiden könnten kurz vor der Trennung gestanden haben?«

»Trennung? Warum hätten sie sich trennen sollen?«

»Na ja, das war bei Ihnen doch auch so, oder?«

Wade schien sich ihre Bemerkung durch den Kopf gehen zu lassen. »Vielleicht stand Lindsay unter Stress wegen den drei Kindern. Ich nehme an, das kann ein Paar schon unter Druck setzen. Aber eine Ehe einfach so abzuschreiben macht die Sache auch nicht besser.«

»Haben Sie und Ihre Exfrau eigentlich Kinder, Sir?«

»Nein, wir haben keine Kinder. Schade – ich mochte Kinder schon immer.«

Bevor sie Wades Haus verließen, erinnerte Fry ihn an sein Versprechen, ihr die Fotos, die er mit seiner Digitalkamera gemacht hatte, per E-Mail zu schicken. »Wenn es Ihnen lieber ist, können wir uns die Kamera auch jetzt ausleihen und sie Ihnen zurückgeben, sobald wir die Fotos heruntergeladen haben.«

»Nein, nein, ich mache das schon«, sagte Wade. »Ich bin bloß noch nicht dazugekommen, das ist alles. Aber ich kümmere mich darum, versprochen.«

 

 

Im Freien holte Fry ihr Handy hervor und rief Gavin Murfin an.

»Wie kommst du voran, Gavin?«

»Den Taxifahrer konnte ich bislang noch nicht ausfindig machen. Jed Skinner kann sich nicht mehr erinnern, mit welchem Taxiunternehmen Brian Mullen in jener Nacht gefahren ist. Skinner wohnt in Lowbridge, also sind die beiden in entgegengesetzte Richtungen gefahren, nachdem sie das Broken Wheel verlassen hatten. Ich habe nicht mehr viel Zeit, Diane, deshalb muss das warten.«

»In Ordnung, Gavin. Aber sag mal, wie war Skinner denn?«

»Ein bisschen ölig.«

»Wie bitte?«

»Ich habe ihn im Auslieferungslager des Vertriebszentrums gefunden. So, wie er aussieht, muss er für die Schmierung der Fahrzeuge zuständig sein. Auf jeden Fall hat er Brian Mullens Geschichte aufs Wort genau bestätigt. Die beiden sind zuerst ins Forester’s Arms gegangen und anschließend ins Broken Wheel. Letzteres haben sie kurz nach eins verlassen. Er hat Mullen ins Taxi steigen sehen.«

»Okay. Danke, Gavin.«

Murfin atmete ihr noch einen Augenblick lang schwer ins Ohr, ehe er auflegte.

»Jed Skinner hat seinen Text perfekt beherrscht, Diane«, sagte er. »Ich wünsche dir viel Glück, wenn du vorhast, dieses  Alibi zu knacken.«
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Als Fry wieder im Büro ankam, wartete eine Nachricht auf sie. Detective Sergeant Fry, bitte kommen Sie baldmöglichst zum Detective Inspector. Hier war alles baldmöglichst.

Detective Inspector Hitchens hatte kräftige Hände mit sauberen, sorgfältig geschnittenen Fingernägeln, die er heute auf besonders formelle Art und Weise auf den Tisch legte. Er trug noch immer keinen Ring am Finger, obwohl er inzwischen seit mehreren Jahren mit einer Krankenschwester zusammenlebte und die beiden gemeinsam ein Haus in Dronfield Woodhouse gekauft hatten. Fry fragte sich einmal mehr, was es mit der weißen Narbe auf sich hatte, die sich über die mittleren Knöchel seiner Finger zog. Niemand hatte jemals erwähnt, dass er sich verletzt habe oder in einen Kampf verwickelt gewesen sei. Die Narbe sah faszinierend aus, auch wenn sie vermutlich nur die Folge eines völlig langweiligen Missgeschicks war – eines Unfalls mit dem Kartoffelschäler oder eines versehentlichen Griffes mit der Hand in die Messer eines Rasenmähers.

»Diane«, sagte er, als sie sein Büro betrat, »wir haben einen Anruf vom Forensic Science Service bekommen.«

»Ein Ergebnis?«

»Na ja, nein. Eigentlich eher eine Beschwerde.«

Sie setzte sich, ohne auf eine Einladung zu warten. »Was haben sie denn für ein Problem?«

»Offenbar ist ihr Spezialist für Brandaufklärung, ein Mr., äh …«

»Downie.«

»Ja, genau. Er ist anscheinend der Meinung, dass Sie in der Darwin Street einen schlechten Start hatten. Sein Boss hat mir einen Vortrag über Kooperation gehalten und dass alle an einem Strang ziehen sollen. Können Sie sich erklären, worauf er damit hinauswollte?«

»Downie ist ein ziemlicher Schwachkopf«, sagte Fry.

Hitchens konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Zivile, hm? Wer hat die eigentlich ins Spiel gebracht?«

»Genau.«

»Tja, könnten Sie bitte trotzdem versuchen, ein bisschen besser mit ihm auszukommen, solange Sie mit ihm zusammenarbeiten? Das wäre der allgemeinen Stimmung förderlich.«

»Ich werde mir Mühe geben.«

»Schön. Wir müssen uns mit unseren Kollegen arrangieren. Es ist nicht gut, wenn man in seiner Akte ›unkooperativ‹ stehen hat, das kann ich Ihnen sagen.«

Als Fry Hitchens beobachtete, hatte sie den Eindruck, dass er seinen Job als Detective Inspector langsam unbefriedigend fand. Die Arbeitszeit war lang und die Verantwortung eine stetig wachsende Belastung. Und ihm war vermutlich inzwischen bewusst geworden, dass der Gehaltssprung vom Detective Sergeant zum Detective Inspector die Mühe nicht wert war.

»Und wie laufen die Ermittlungen zu dem Feuer im Allgemeinen, Diane?«

»Der Hund hat angeschlagen, wie Sie bereits wissen. Und heute Morgen haben die Kriminaltechniker Spuren von Brandbeschleuniger bestätigt – Butangas, wie in der Dose mit Feuerzeuggas, die das Suchteam gefunden hat. Wir haben es also mit drei Todesfällen unter verdächtigen Umständen zu tun, Sir.«

»Oh, hervorragend.« Hitchens drehte sich besorgt mit seinem Stuhl hin und her. »Gibt es irgendwelche potentiellen Verdächtigen?«

»Meines Erachtens spricht viel für den Ehemann. Soweit ich es beurteilen kann, kommt sonst niemand in Frage. Unter Umständen hat sich jemand gewaltsam Zugang verschafft, aber das könnte auch ein Fehlalarm sein. Die Mullens scheinen keine Familie gewesen zu sein, gegen die irgendjemand Groll gehegt hat.«

»Dann werden Sie also versuchen, dem Ehemann den Prozess zu machen, sobald Sie ein vollständiges Gutachten vom Forensic Science Service bekommen?«

»Es sei denn, er beweist ziemlich schnell seine Unschuld«, sagte Fry. »Und es würde mich wundern, wenn ihm das gelänge. Ich werde sein Alibi prüfen und seine Beziehung mit seiner Frau unter die Lupe nehmen. Ich weiß, dass es in letzter Zeit mindestens einen öffentlichen Streit zwischen den beiden gegeben hat.«

»Nach der Einsatzbesprechung bringen wir gemeinsam den Detective Chief Inspector auf den neuesten Stand«, sagte Hitchens. »Ich kann Ihnen sagen, Diane, er wird nicht gerade begeistert sein.«

 

 

Noch bevor die morgendliche Einsatzbesprechung begann, verbreitete sich in der West Street die Neuigkeit, dass zwei Ermittlungsteams gebildet und die Untersuchungen im Mordfall Rose Shepherd gemeinsam mit der A-Division durchgeführt werden sollten. Zumindest schaltete sich die National Crime and Operations Faculty nicht ins Geschehen ein.

»Die A-Division?«, sagte Murfin. »A für Alfreton am Arsch des Universums? Die haben doch bestimmt wieder mal nur zwei Mann und einen Hund.«

»Da werden wohl einige Monatsvorgaben verfehlt, so viel ist sicher«, sagte Cooper.

»Ach ja. Mit wenig viel erreichen«, sagte Murfin vergnügt.

»Gavin, ständig die Formulierungen des Chief Superintendent zu wiederholen hilft auch nichts.«

Das Konferenzzimmer, in dem die Einsatzbesprechung stattfand, war zum Bersten gefüllt, nachdem zur Verstärkung der Ermittlungsteams zahlreiche Polizisten von anderen Dienststellen herangezogen worden waren. Cooper sah, wie Diane Fry hereinkam und sich in die erste Reihe zwischen Wayne Abbott und einen Ankläger des Crown Prosecution Service, der Staatsanwaltschaft, setzte. Nach ihrer Körpersprache zu urteilen, schien sie keinen der beiden zur Kenntnis genommen zu haben. Irgendwann beugte sich der Rechtsanwalt nach vorn, um sich an ihr vorbei mit dem Leiter der Spurensicherung zu unterhalten. Für Fry war das offenbar kein Grund, die Miene zu verziehen, geschweige denn, sich ins Gespräch einzumischen. Cooper schüttelte verdutzt den Kopf. Frys Begabung, in einem überfüllten Raum allein zu sein, erstaunte ihn jedes Mal aufs Neue.

»Zunächst einmal ist es uns bislang leider nicht gelungen, den Vauxhall Astra ausfindig zu machen«, sagte Hitchens, nachdem die Einsatzbesprechung begonnen hatte. »Außerdem hat es den Anschein, dass der Astra ohnehin nicht auf dem Feld hinter dem Haus des Opfers gewesen ist.«

Diese Ankündigung löste vereinzelt Stöhnen und Gemurmel aus, da eine potentielle Spur dahinzuschwinden schien.

»Den Kriminaltechnikern zufolge stammen die Spuren von einem größeren Fahrzeug als einem Astra. Schwerer, mit breiteren Reifen. Und mit Allradantrieb.«

Murfin richtete den Blick zur Decke, und Cooper wusste, was er dachte. Früher wäre jemand auf den ersten Blick zu dieser Einschätzung gekommen. Heutzutage war jedoch jeder vorsichtig. Die Tests mussten durchgeführt werden, auch wenn es zwei Tage dauerte, bis man zum selben Schluss kam.

»Wir haben keinerlei Hinweise auf ein solches Fahrzeug, oder?«, erkundigte sich jemand.

»Welche Art von Reifen?«, fragte eine andere Stimme.

»Wir finden schon noch eine Übereinstimmung mit dem  Profil«, warf Abbott ein. »Das dauert nur ein bisschen länger.«

»Dann geht’s also noch mal ganz von vorn los.«

Hitchens bemühte sich, nicht die Schultern hängen zu lassen. »Wir können uns langsam ein Bild von Rose Shepherds Aktivitäten am Nachmittag vor ihrem Tod machen. Unser Augenmerk gilt vor allem zwei Personen, mit denen sie sich in Matlock Bath getroffen hat. Die Beschreibung der Kellnerin, die sie bedient hat, ist zwar ziemlich vage, aber wir werden sie bitten, bei der Erstellung eines Phantombilds zu helfen, und es wird weitere Aufrufe in den Medien geben. Die beiden Personen könnten wichtig sein – sie sind unseres Wissens die einzigen Menschen, die an diesem Tag mit Miss Shepherd Kontakt hatten.«

Er drehte sich zur Tafel, an der Fotos von der Toten hingen.

»Das Opfer selbst bleibt dagegen nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln. Wir haben es mit einer Frau zu tun, die extrem zurückgezogen gelebt hat. Sie hat so wenig Kontakt mit den Bewohnern von Foxlow gepflegt wie irgendwie möglich, und wir haben fast nichts Persönliches in ihrem Haus gefunden, das uns zu jemandem führen könnte, der sie kannte. Das muss Absicht gewesen sein.«

»Meinen Sie?«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass das ein Zufall war. Wir haben alle ihre Unterlagen durchforstet: Kontoauszüge, Telefonrechnungen, sämtliche persönliche Schriftstücke, die wir finden konnten – und das waren nicht viele. Schließlich sind wir auf einen Kalender gestoßen, aber dabei handelt es sich nur um einen von diesen kleinen Taschen-Terminkalendern. Wir überprüfen sämtliche Einträge in ihrem Adressbuch. Es besteht immer die Möglichkeit, dass einige der Einträge kodiert oder auf irgendeine Weise getarnt sind. Besonders wichtig ist, dass wir alle Personen ausfindig machen, die jemals mit  Miss Shepherd zu tun hatten, vor allem diejenigen, die Bain House betreten und sie tatsächlich kennengelernt haben.«

»Eine Weihnachtskartenliste werden wir wahrscheinlich nicht finden, nehme ich an?«

»Fehlanzeige, tut mir leid. Ihrer Verbindungsübersicht zufolge hatte Miss Shepherd nicht viele Freunde – es sei denn, sie arbeiten alle in der Autowerkstatt im Ort oder in der Arztpraxis in Matlock. Das sind die Telefonnummern, die sie am häufigsten angerufen hat. Alle anderen Nummern sind ein Rätsel …«

Hitchens legte eine Kunstpause ein.

»Zum einen enthält die Verbindungsübersicht des Opfers für die vergangenen drei Wochen zwei Anrufe in einer öffentlichen Telefonzelle, die sich in einer ländlichen Gegend in Bonsall Dale befindet. Wenn man jemanden in einer abgelegenen Telefonzelle anruft, geht das natürlich nur nach vorheriger Vereinbarung.«

Im Raum kam etwas Unruhe auf, doch niemand hatte einen Vorschlag, weshalb Rose Shepherd eine Telefonzelle angerufen haben könnte. Vielleicht hatte sie die Anrufe auf gut Glück getätigt, in der Hoffnung, mit einem völlig Fremden Kontakt aufzunehmen? Man konnte nie wissen.

»Kommt in der Nummer der Telefonzelle die Zahlenkombination 359 vor?«, erkundigte sich Cooper.

»Gute Frage. Die Antwort lautet nein. Zum anderen«, fuhr Hitchens fort, »gibt es ein paar Kalendereinträge, die jemanden mit den Initialen SN betreffen. In ihrem Adressbuch befindet sich ebenfalls ein solcher Eintrag, der allerdings durchgestrichen wurde.«

»Wenn man die Nummer noch entziffern kann…«

»Es handelt sich um ein unregistriertes Prepaid-Mobiltelefon.«

»Diese Frau ist wirklich sonderbar.«

»Tja, lassen wir uns nicht entmutigen. Ich habe mir die guten Nachrichten bis zum Schluss aufgespart. Wir haben trotzdem ein paar Möglichkeiten, auf die wir heute unser Augenmerk richten werden. Erstens, der Hausarzt des Opfers. Er ist momentan nicht da, müsste die Tote aber zumindest identifizieren können, wenn er zurückkommt. Außerdem hat er vielleicht ein paar Informationen für uns, falls er sich jemals ausgiebiger mit Miss Shepherd unterhalten hat. Zweitens, der Makler, der den Hausverkauf abgewickelt hat. Wir haben den Namen der Maklerfirma im Adressbuch des Opfers gefunden – Windsor and Ellis. Sie sehen in ihren Unterlagen nach, wer mit Miss Shepherd zu tun hatte und ob die betreffende Person noch dort arbeitet. Vermutlich war auch ein Rechtsanwalt im Spiel, als sie Bain House gekauft hat, allerdings steht keiner in ihrem Adressbuch.«

»Das müssten wir eigentlich auch von der Maklerfirma erfahren können.«

»Stimmt. Und die Befragung der Anwohner ist abgeschlossen, aber die Ergebnisse sollten wir wie üblich mit Vorsicht genießen.«

»Wurden alle Bewohner der Ortschaft befragt?«

»Ja, alle. Und wir bekommen immer noch Anrufe aus der Bevölkerung als Reaktion auf die Aufrufe in den Medien. Leider ist fast alles, was wir bislang haben, aus dritter Hand und unbestätigt. Trotzdem habe ich die Belegschaft der Einsatzzentrale gebeten, die Informationen zusammenzutragen und nach Möglichkeit alles herauszufiltern, was eifrige Bürger spontan erfunden haben, weil sie besonders hilfsbereit sein wollten.«

»Was ist übrig geblieben?«

»Nun, die einhellige Meinung in Foxlow lautet, dass Rose Shepherd eine pensionierte Schuldirektorin war, die früher in Schottland gearbeitet hat, bevor sie hierherkam und von dem Geld lebte, das sie von einem verstorbenen Verwandten geerbt hatte. Manche behaupten, von ihrem Vater, andere sagen, von einem Onkel.«

»Das würde zwar den Kauf von Bain House erklären, aber nicht ihre Geheimniskrämerei.«

»Es geht noch weiter: Im Ort erzählt man sich, dass sie ihre Wertsachen im Haus aufbewahrt hat, in irgendeinem geheimen Versteck, und dass sie Angst hatte, bei ihr könnte eingebrochen werden. In der Gegend hat es eine ganze Reihe von Einbrüchen gegeben.«

»Ja, das ist richtig.«

»Die letzte Pikanterie ist, dass Rose Shepherd einen Freund in Schottland gehabt haben soll. Angeblich hat sie ihn Douglas oder Dougie genannt, und er wohnt in Glasgow.«

»Ist Dougie jemals in Foxlow gesehen worden?«, fragte Kessen.

»Soweit wir wissen, nein.«

»Verdammt. Das heißt, wir müssen die Polizei von Strathclyde um Unterstützung bitten. Wenn sie herausfinden können, dass eine Rose Shepherd Schuldirektorin in ihrem Gebiet war, wird uns das vielleicht zu Dougie führen. Ich werde sie bitten, Taggart auf diese Aufgabe anzusetzen.«

»Das war noch nicht alles. Die wirklich gute Nachricht lautet, dass wir jemanden aus der Gegend gefunden haben, der persönlichen Kontakt mit Miss Shepherd hatte.«

»Halleluja.«

»Ein Bursche namens Eric Grice, der anscheinend eine Art Mädchen für alles ist. Er wohnt zwar nicht in Foxlow, hat aber offenbar Gelegenheitsarbeiten in Bain House verrichtet. Also hat er tatsächlich mit dem Opfer gesprochen.«

»Vielleicht kann er uns verraten, warum sie fast nie aus dem Haus gegangen ist.«

»Eine Möglichkeit wäre, dass sie unter Agoraphobie gelitten hat, der irrationalen Angst vor freien Flächen.«

»Aber sie ist doch nach Matlock Bath gefahren, oder etwa nicht?«, merkte Cooper an.

»Ja, und niemand hat berichtet, dass es den Anschein hatte,  als würde sie sich im Freien unwohl fühlen. In der Praxis ihres Hausarztes hat man uns gesagt, dass sie ihn ausschließlich wegen Schlaflosigkeit aufgesucht hat. Ansonsten war sie offenbar bei guter Gesundheit. Allerdings hatte sie noch nicht sehr lange zu seinen Patienten gezählt, und er hat keinen Zugang zu Daten über etwaige frühere Erkrankungen. Miss Shepherd hat ihm gesagt, sie hätte im Ausland gelebt…« Hitchens machte eine Pause. »Außerdem, wovor auch immer Rose Shepherd Angst gehabt hat, ihre Furcht war nicht irrational. Die Kugeln, die sie getötet haben, waren echt.«

»Gibt es ein Update, was die Kugeln betrifft?«, fragte Kessen.

»Die sind inzwischen im Labor«, sagte Wayne Abbott. »Die Kugel, die aus der Wand im Schlafzimmer entfernt wurde, ist so stark beschädigt, dass sie unbrauchbar ist, aber auf den beiden, die die Pathologin entfernt hat, sind die Oberflächenspuren noch intakt. Mit ein bisschen Glück müsste uns der Schusswaffenexperte Marke, Modell und Kaliber des Gewehrs nennen können. Und wenn es uns gelingt, die Waffe ausfindig zu machen, können wir sie mit ziemlicher Sicherheit den Kugeln zuordnen.«

»Können wir die Kugeln denn nicht in die Ballistik-Datenbank eingeben?«

»Tja, das könnten wir schon machen – aber welches Ergebnis würden Sie sich davon erhoffen?«

»Eine Übereinstimmung, die uns helfen würde, die Waffe zu identifizieren, natürlich«, erwiderte Kessen.

Abbott schüttelte den Kopf. »Ich denke, hier liegt ein Missverständnis darüber vor, was eine Datenbank leisten kann. Man kann eine Waffe nur dann identifizieren, wenn sie irgendwo gefunden und im Labor probeweise abgefeuert wird. Aber diese Waffe ist noch irgendwo da draußen und wird benützt. Sie ist nicht in der Datenbank registriert.«

»Aber könnten wir vielleicht eine Verbindung herstellen,  falls dieselbe Waffe bereits bei einer früheren Straftat benutzt wurde und man die Kugeln gefunden hat?«

»Vielleicht. Vorausgesetzt, die Einzelheiten dieser früheren Straftat wurden in die Datenbank eingegeben.«

»Dann machen Sie einen Versuch«, sagte Kessen.

»Wie Sie wünschen.«

»Was steht im Obduktionsbericht, Paul?«

»Mehr oder weniger das, was wir erwartet haben. Eine Kugel ist neben dem linken Auge des Opfers eingedrungen und ein paarmal innen an der Schädeldecke abgeprallt, bevor sie sich hinter dem rechten Ohr festgesetzt hat. Die andere hat den linken Lungenflügel durchdrungen und wurde in der Nähe der Wirbelsäule entnommen. Ein Hochleistungsgewehr kann im menschlichen Körper eine Menge Schaden anrichten.«

Hitchens heftete weitere Fotos an die Tafel. Von der Stelle aus, an der die Kugel neben der Wirbelsäule zum Stillstand gekommen war, hatten sich kleine Wellen ausgebreitet, als hätte man einen Stein in einen Teich geworfen. Fleisch war eingerissen und Weichgewebe zerquetscht. Schließlich bestand der Körper fast ausschließlich aus Wasser – und die Aufpralldynamik einer Kugel wurde in hydrostatische Energie umgewandelt, die mit der zerstörerischen Kraft eines Tsunami zu vergleichen war.

»Bislang haben wir niemanden, der als Verdächtiger in Frage käme«, sagte der Detective Inspector. »Wir haben nicht einmal jemanden, der sie offiziell identifizieren könnte, bis ihr Hausarzt zurückkommt. Dem Obduktionsbericht zufolge war das Opfer, medizinisch betrachtet, nicht in der Lage, Kinder zu bekommen, deshalb sind keine Kinder auf der Bildfläche. Momentan ist der Aushilfshandwerker derjenige, der am ehesten an einen nächsten Verwandten herankommt.«

 

 

Nach der Einsatzbesprechung ging Fry mit Hitchens ins Büro des Detective Chief Inspector, um über ihre Fortschritte bei  den Ermittlungen zum Brand in der Darwin Street Bericht zu erstatten.

»Sobald es dem Ehemann wieder gut genug geht, möchte ich ihn zum Schauplatz bringen«, sagte sie, nachdem sie ihre Vorgesetzten auf den neuesten Stand gebracht hatte. »Nach Möglichkeit schon heute. Sofort nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus.«

»Warum?«

»Zunächst einmal, weil ich sehen möchte, wie er reagiert. Seine Reaktion auf den Tod seiner Frau und seiner Kinder war bislang schwer einzuschätzen, aber das könnte an den Beruhigungsmitteln liegen, die er im Krankenhaus bekommt. Außerdem habe ich ihm noch keine Einzelheiten genannt, wie das Feuer ausgebrochen ist. Ich möchte wissen, ob er von selbst zum Brandherd geht oder ob ihm irgendwas rausrutscht, was er eigentlich nicht wissen dürfte. Sollte er dagegen unschuldig sein, kann er uns vielleicht auf irgendeinen Gegenstand aufmerksam machen, der nicht ins Haus gehört und auf einen Eindringling oder einen Besucher hindeutet, von dem wir nichts wissen.«

»Dann ist in diesem Fall also der Ehemann Ihr Favorit, Diane?«

»Ja, Sir. Die Nachbarn sagen, dass es in der Ehe Probleme gegeben hat. Mr. Mullen ist sogar für eine Weile ausgezogen, allerdings ist nicht klar, wohin er gegangen ist. Sein Alibi für den Zeitraum, in dem das Feuer ausgebrochen ist, erscheint ebenfalls etwas fragwürdig – es stützt sich ausschließlich auf seinen besten Freund, einen Mann namens Jed Skinner. Ich denke, ich kann dieses Alibi womöglich ohne große Probleme sprengen. Aber das muss ich tun, bevor Mr. Mullen aus dem Krankenhaus entlassen wird, damit sich die beiden nicht treffen und ihre Geschichte ausfeilen können.«

Kessen warf einen Blick auf ihren Bericht. »Falls Mr. Mullen doch die Wahrheit sagt, muss es mindestens noch eine andere Person geben, die sein Alibi untermauern kann: den Taxifahrer, der ihn nach Hause gebracht hat.«

»Leider haben wir den Taxifahrer bislang noch nicht ausfindig gemacht. Aber selbst wenn es uns gelingt, hätte Mr. Mullen genug Zeit gehabt, um den Brand zu legen, sich aus dem Staub zu machen, mit einem anderen Taxi wieder zurückzufahren und anzukommen, nachdem sich das Feuer ausgebreitet hatte. Dann konnte er die Aufmerksamkeit auf seine Ankunft lenken, indem er seine Vorstellung als tragischer Held vor den Augen der Nachbarn gab. Von der Polizei und der Feuerwehr ganz zu schweigen, die ja verpflichtet waren, ihn zurückzuhalten, sodass er gar kein so großer Held sein musste.«

»Was wäre gewesen, wenn er das Ganze falsch geplant hätte und vor der Feuerwehr angekommen wäre?«

»Das Risiko war gering. Vielleicht hatte er Vertrauen in die Notdienste. Oder er hatte noch mehr Vertrauen in seinen Nachbarn und dass dieser den Rauch bemerken würde.«

»Okay, das wäre schon möglich.«

»Ich habe außerdem die Kleidungsstücke konfisziert, die Mr. Mullen am fraglichen Abend getragen hat. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich sie gern im Labor untersuchen lassen.«

»Hoffen Sie, auf den Kleidungsstücken Spuren von Brandbeschleuniger zu finden?«

»Ja, Sir.«

»Wie könnte das Motiv aussehen?«

»Ich denke, wenn die Ehe in einer Krise steckte, könnte die Situation vor kurzem eskaliert sein. Falls Mrs. Mullen ihn zum Beispiel aufgefordert hat, auszuziehen, oder die Scheidung eingereicht hat, war er möglicherweise verärgert darüber, dass sie ihm die Kinder wegnehmen wollte. So etwas ist schon häufiger vorgekommen.«

Kessen nickte. »Die Spielverderber-Mentalität: ›Wenn ich die Kinder nicht bekomme, bekommst du sie auch nicht.‹«

»Ja, Sir. Es gibt eine interessante Äußerung von Quinton Downie, dem Brandermittler des Forensic Science Service. Er sagt, dass das Feuer nicht an der naheliegenden Stelle für eine willkürliche Brandstiftung gelegt wurde, sondern dort seinen Ursprung hatte, wo sich das Spielzeug der Kinder im Wohnzimmer befunden hatte. Offenbar wurde es mit Brandbeschleuniger übergossen und der Teppich ebenfalls. Das könnte sich als bedeutsam erweisen. Es verleiht der Tat eine sehr persönliche Note.«

»Und sie wurde von jemandem verübt, der Zugang zum Haus hatte.«

»Ja. Ich bin nicht überzeugt von der Theorie, dass das Seitenfenster gewaltsam geöffnet wurde. In dem Zimmer gibt es keinerlei Anzeichen, die auf ein Eindringen hindeuten. Es handelt sich um ein Fenster zur Küche, und ich würde erwarten, Spuren am Fensterbrett oder auf der Arbeitsplatte zu finden, aber es ist nichts zu sehen. Die Küche sieht völlig unberührt aus.«

»Schuhabdrücke im Freien?«

Fry schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, nachdem die Feuerwehr am Werk war.«

Der Detective Chief Inspector machte ein nachdenkliches Gesicht. Er war jedoch kein Mann, der lange brauchte, um eine Entscheidung zu treffen.

»Gut. So, wie es aussieht, haben Sie alles richtig gemacht, Diane. Wir werden die Ermittlungen noch einmal beurteilen, sobald Sie die forensischen Gutachten erhalten. Ich trage fürs Erste die Verantwortung für die Ermittlungen, also halten Sie mich bitte über die Entwicklungen auf dem Laufenden.«

»Vielen Dank, Sir.«

»Sind Sie sicher, dass der Schauplatz von Anfang an vollständig abgeriegelt war und alle potentiellen Beweisstücke sichergestellt wurden? Ich weiß, dass Sie Kriminaltechniker angefordert haben. Das war ein guter Schachzug.«

»Ja, Sir«, sagte Fry. »Alles nach Vorschrift.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass Sie Ihr Gefühl nicht trügt, was den Ehemann betrifft. Wenn wir ihn ausschließen müssen, werden die Karten wieder völlig neu gemischt. Ein Dreifachmord ohne Tatverdächtige ist das Letzte, was wir momentan brauchen, Diane.«

 

 

»Worüber unterhaltet ihr euch denn?«, fragte Fry, als sie in die Einsatzzentrale zurückkam, wo Cooper und Murfin ins Gespräch mit den Auszubildenden vertieft waren.

»Fusionen«, sagte Cooper.

»Bist du dafür oder dagegen – oder brauche ich gar nicht zu fragen?«

»Tja, ich habe gerade gesagt, dass die Zentrale in Ripley nach Ansicht vieler ohnehin schon ziemlich weitab vom Schuss ist. Spielt es wirklich eine so große Rolle, ob wir Teil eines East Midlands Constabulary werden, solange örtliche Teams wie das unsere nicht aufgespalten werden?«

»Das überrascht mich, Ben. Ich hätte gedacht, du würdest dafür kämpfen, dass alles so bleibt, wie es ist. In deinem Fall geht es doch fast schon um dein Erbe.«

Cooper zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass die Leute denken, mein Vater wäre ein richtig altmodischer Polizist gewesen, der sich immer an die althergebrachten Methoden gehalten hat, weil sie seiner Meinung nach die besten waren. Aber er hat sich nie gegen Veränderungen gewehrt, wenn er dachte, dass sie eine Verbesserung bedeuten. Wenn er die Probleme kennen würde, die wir heutzutage mit organisiertem Verbrechen haben, würde er die Idee einer Umstrukturierung unterstützen. Ich denke, er würde sagen, dass wir uns so besser auf die Aufgaben vor Ort konzentrieren können, ohne ständig von umfangreichen Ermittlungsverfahren abgelenkt zu werden. Und ich sehe das genauso.«

»Für mich klingt dieses Szenario ziemlich langweilig. Zumindest dann, wenn man sich hier am unteren Ende der Leiter befindet.«

»Da stimme ich dir nicht zu. Denk doch mal an die Vorteile: Veränderungen in der Hierarchie, stärkere Spezialisierung, ein Zuwachs an nicht-vereidigten Mitarbeitern…«

»Mag sein.«

Cooper sah sie an und versuchte zu verdauen, was sie soeben gesagt hatte. »Langweilig? Meinst du das ernst?«

»Ja, das tue ich.«

»Was wirst du dann tun, wenn in Edendale keine Schwerverbrechen mehr aufgeklärt werden?«

Fry zögerte, als sie mit der direkten Frage konfrontiert wurde, und demonstrierte ihren altbekannten Widerwillen, anderen Menschen ihre persönlichen Gedanken mitzuteilen. Sie wartete, bis Murfin und die Auszubildenden außer Hörweite waren.

»Ich habe mir überlegt, ob ich mich bei der Serious Organised Crime Agency bewerben soll«, sagte sie. »Die nötige Erfahrung hätte ich.«

»Die würden dich mit Handkuss nehmen«, entgegnete Cooper.

»Meinst du?«

»Ja. Aber dann würdest du genau das tun, wovon ich gesprochen habe – nämlich das Team aufspalten. Und das würde mir nicht gefallen, Diane.«

Sie machte ein überraschtes Gesicht. »Danke.«

»Wie nahe bist du dran, eine Entscheidung zu treffen?«

»Nicht besonders nahe. Das kann man so nicht sagen. Ich spiele nur mit dem Gedanken. Mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

Cooper machte eine Pause, ehe er darauf antwortete. Bei Fry musste er seine Worte immer genau abwägen, da er noch immer nicht gelernt hatte, ihre Reaktion vorherzusagen.

»Angie?«, fragte er zögernd.

»Was?«

»Hat deine Schwester etwas mit der Entscheidung zu tun? Ist sie das Zünglein an der Waage, ob du aus Edendale wegziehst oder nicht?«

»Nein, das ist sie nicht.«

Doch sofort nachdem Fry geantwortet hatte, runzelte sie die Stirn und machte ein nachdenkliches Gesicht. Cooper fragte sich, ob es ihr bislang vielleicht einfach noch nicht in den Sinn gekommen war, die Sache aus diesem Blickwinkel zu betrachten.

»Aber hast du die Auswirkungen auf deine Arbeitsbedingungen durchdacht?«

»Ben, danke für dein Interesse, aber wenn ich über meine Arbeitsbedingungen sprechen möchte, tue ich das mit meinem Detective Inspector oder mit der Personalabteilung.«

»Schon gut, schon gut.«

Cooper ging zurück zu seinem Schreibtisch. Ihm war ebenso wie allen anderen bewusst, dass die Serious Organised Crime Agency in letzter Zeit neue Mitarbeiter eingestellt hatte. Das Problem war nur, dass Polizisten, die zu der neuen Einrichtung zur Verbrechensbekämpfung wechselten, ihren einzigartigen Status verloren. Sie galten dann nicht mehr als Polizisten der Krone, denen eine Pension und Kündigungsschutz garantiert waren, sondern wurden zu Agenten – gewöhnlichen Angestellten. Deshalb hatte die Einrichtung Schwierigkeiten, Polizisten anzuwerben.

Doch er konnte sich gut vorstellen, dass Fry gehen würde. In Derbyshire waren ihre Beförderungsmöglichkeiten begrenzt. In der Division gab es nur drei Detective Inspectors, aber sieben Detective Sergeants, die womöglich alle darauf spekulierten, ihre Nachfolger zu werden, ganz zu schweigen von den Kriminalpolizisten anderer Divisionen und den uniformierten Polizisten, die für ihre Karriere eine Versetzung in Kauf nehmen würden.

»Was hast du heute Vormittag vor?«, erkundigte sich Fry, als Cooper seine Jacke anzog, um zu gehen.

»Wir sprechen mit dem Immobilienmakler, der Rose Shepherd Bain House verkauft hat.«

»Gut.« Sie sah, wie Hitchens aus seinem Büro kam und Cooper zunickte. »Dann begleitest du also den Detective Inspector?«

»Irgendjemand muss ja in den sauren Apfel beißen.«
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Peter Yates’ Schreibtisch bei Windsor and Ellis war modern und aufgeräumt. Alles war sorgfältig arrangiert. Als Cooper sich dem Immobilienmakler auf einem der Stühle gegenübersetzte, blickte er auf einen polierten Bilderrahmen. Dieser enthielt ein Foto von einer blonden Frau und zwei kleinen Kindern, die lächelnd posierten: die perfekte Familie.

»Ja, ich hatte mit Miss Shepherd zu tun«, sagte Yates. »Aber unser Geschäft wurde hauptsächlich am Telfon abgewickelt.«

»Welche Adresse hatte sie Ihnen angegeben, bevor sie Bain House bezogen hat?«, erkundigte sich Hitchens.

Yates machte eine besorgte Miene. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen so persönliche Informationen geben darf?«

»Mr.Yates, das ist eine Morduntersuchung.«

»Ja, ich wollte mich nur vergewissern. Wir müssen unseren Ruf wahren, wissen Sie.«

Hitchens zog eine Augenbraue hoch, verkniff sich jedoch eine Bemerkung. Immobilienmakler rangierten bei Beliebtheitsumfragen immer ganz unten; Kopf an Kopf mit Gebrauchtwagenhändlern und Politikern.

Yates zog eine Akte zu Rate, die auf seinem Schreibtisch bereitlag.

»Unseren Unterlagen zufolge hat Miss Shepherd die Adresse eines Hotels in London angegeben. Sie können sie haben, wenn sie Ihnen irgendetwas nützt. Ich glaube, mich erinnern zu können, dass sie zu unserem Treffen mit dem Zug angereist ist. Hier habe ich eine Notiz, dass sie nur ein Mal zur Besichtigung nach Derbyshire gekommen ist. Sie hat sämtliche Dokumente bei ihren Anwälten unterschrieben. Mehr kann ich Ihnen eigentlich nicht sagen.«

»Brauchten Sie denn keine feste Adresse von ihr, Mr.Yates?«

»Nein. Sie könnten versuchen, bei ihren Anwälten oder bei ihrer Bank nachzufragen. Sie hat bar bezahlt, wissen Sie.«

»Ich verstehe.«

»Die Anwälte der Käuferin sitzen ebenfalls in London.«

»Sie haben sie also nur dieses eine Mal getroffen?«

»Anscheinend. Tut mir leid, dass ich es nicht mit Bestimmtheit sagen kann, aber es ist fast ein Jahr her. Im Lauf eines Jahres haben wir es mit einer beträchtlichen Anzahl von Kaufinteressenten zu tun. Viele von ihnen sehen wir nur ein Mal oder überhaupt nicht. An die Verkäufer können wir uns eher erinnern – die bekommen wir viel häufiger zu Gesicht.«

»Woran können Sie sich noch erinnern? Uns könnte alles weiterhelfen, egal, wie unerheblich…«

»Wissen Sie, ich dachte, die Notizen in der Akte würden vielleicht meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen, aber hier steht nichts von Interesse. Es war ein völlig unkomplizierter Abschluss. Sie hatte keinerlei Bedenken, was die Immobilie betrifft, und ihre Anwälte haben im Zuge der Eigentumsübertragung nur die üblichen Dinge geprüft. Eigentlich war es kein besonders denkwürdiger Verkauf, abgesehen von der Tatsache, dass es sich um eine bedeutende Immobilie aus unserem Angebot handelte.«

Cooper zeigte ihm eine Kopie von Rose Shepherds Passfoto. Ordentliches graues Haar und stechende blaue Augen. Ganz anders als die Frau auf dem Boden ihres Schlafzimmers, die er in Erinnerung hatte.

»War das die Person, mit der Sie zu tun hatten, Sir?«

»Ja, ich glaube schon. Wenn ich mich recht entsinne.«

»Wissen Sie, ob Miss Shepherd Bain House renovieren ließ, als sie dort einzog?«

Yates wirkte überrascht. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Warum?«

»Ich war am Dienstag im Haus und habe das Wohnzimmer gesehen: gebrochenes Weiß und Dunkelgrau. Nach den wenigen Informationen, die wir über Miss Shepherd haben, scheint das nicht zu ihr gepasst zu haben. Meiner Einschätzung nach war ihr das Haus nicht wichtig genug, als dass sie das Bedürfnis gehabt hätte, Design-Statements zu machen.«

»Oh, das stammt noch von den Vorbesitzern«, sagte Yates. »Sie hatten große Pläne für das Haus, aber ich glaube, sie sind nicht über Wohnzimmer und Bad hinausgekommen. Dann ist ihnen das Geld ausgegangen.«

»Wie schade.«

Yates zuckte mit den Schultern.

»Das kommt vor.«

»Das elektrische Tor und die Sicherheitsvorrichtungen sind dann also…«

»Nein, so etwas gab es vorher nicht. Das hat offenbar Miss Shepherd einbauen lassen – was auch sehr vernünftig war. Ich hätte es ihr auch empfohlen, wenn sie mich gefragt hätte.«

Als sie gingen, kamen sie abermals am Immobilienangebot vorbei: ein Schaufenster mit luxuriösen Eigenheimen, ein anderes mit kleinen Doppelhaushälften. »Image«, sagte Hitchens, als sie wieder im Freien standen. »Manchen Leuten ist das sehr wichtig, Ben.«

»Sir?«, sagte Cooper.

»Ist Ihnen das Familienportrait auf Mr. Yates’ Schreibtisch aufgefallen?«

»Ja, natürlich.«

»Gut, denn es sollte Ihnen auch auffallen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, das Foto war in unsere Richtung gedreht. Wir konnten es sehen, er aber nicht. Sagt Ihnen das nichts?«

Cooper dachte darüber nach. »Wenn ihm seine Familie tatsächlich so wichtig wäre, hätte das Foto vermutlich andersrum dagestanden, damit er es betrachten kann. Aber es ist zu seinen Besuchern hingedreht – ein Teil der Büroeinrichtung, dazu bestimmt, zu beeindrucken.«

»Genau. Mr. Yates will eine Botschaft vermitteln. Er sagt: ›Seht mich an, ich bin der perfekte Familienmensch. Ihr könnt mir vertrauen. Macht mit mir Geschäfte.‹ Es bedarf nur weniger einfacher Dinge, um ein falsches Image zu kreieren.«

 

 

Fry stand am Krankenhausbett und lächelte. »Mr. Mullen, ich habe gehört, Sie werden bald entlassen. Das sind gute Neuigkeiten.«

»Ja, ich fühle mich inzwischen ganz gut. Ich halte es nicht mehr aus in diesem Bett – außerdem habe ich eine Menge zu erledigen. Henry und Moira waren eine große Hilfe, aber da ist noch Luanne. Sie braucht ihren Dad.«

»Ich verstehe. Werden Sie bei Mr. und Mrs. Lowther in Darley Dale wohnen?«

»Ja, bis ich eine andere Lösung finde.«

»Nun, Mr. Mullen, wir müssen Sie bitten, in die Darwin Street zu kommen, sobald Sie sich gut genug fühlen.«

»Ich fange aber nicht an, dort aufzuräumen. Das verkrafte ich einfach noch nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Aber wir hätten gerne, dass Sie uns herumführen – Sie sind der einzige Mensch, der mit dem Inventar Ihres Hauses vertraut ist.«

»Inventar? Was zum Beispiel?«

»Das besprechen wir, wenn wir vor Ort sind. Wir haben auch ein paar Fotos, die wir Ihnen zeigen möchten.«

»Doch nicht etwa…?«

»Nein.« Fry schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich meine Fotos von Gegenständen, die wir in der Nähe des Brandherds sichergestellt haben. Wir müssen unbedingt herausfinden, ob sich im Wohnzimmer irgendetwas befunden hat, was eigentlich nicht dorthin gehört hätte.«

»In Ordnung. Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«

»Wann, denken Sie, wären Sie dazu in der Lage?«

Mullen betrachtete seine bandagierten Hände. »Solange Sie nicht von mir erwarten, dass ich irgendwas unterschreibe, könnte ich es vermutlich gleich tun. Ich bringe das am besten gleich hinter mich, hm?«

Fry verspürte zum ersten Mal das Bedürfnis, ihn anzulächeln. »Vielen Dank, Sir. Ich spreche kurz mit Ihrem Arzt. Wenn ich seine Zustimmung bekomme, machen wir es heute. Okay?«

 

 

Eric Grice legte seine Bohrmaschine beiseite und blies Steinstaub von der Wand. Als er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, blieb ein schmaler Streifen Staub an seiner Schläfe zurück.

»Und ich nehme an, Sie sind baff«, sagte er.

»Baff? Das ist ein interessantes Wort, Mr. Grice. In der Regel sagen die Leute, die Polizei steht vor einem Rätsel.«

»Ja. Aber baff ist schlimmer.«

Hitchens lächelte nicht.

Leute wie Eric Grice belustigten ihn nur selten. »Wir fragen seit Dienstag im Ort herum, wer Kontakt mit Miss Shepherd hatte. Es hätte uns geholfen, wenn Sie sich früher gemeldet hätten.«

»Ich wohne nicht im Ort«, erwiderte Grice. »Meine Schwester wohnt hier, aber sie ist diese Woche im Urlaub. Sie ist auf Jersey. Herbstferien.«

»Und wo wohnen Sie, Sir?«

»In Matlock.«

»Das liegt nicht gerade auf einem anderen Stern.«

»In mancher Hinsicht schon.«

Cooper konnte den angesengten Stein riechen, nachdem  Grice ein Loch in die Wand gebohrt hatte. Es hatte den Anschein, als wollte er ein Spalier befestigen.

»Wissen Sie, es ist doch seltsam, dass kaum jemand etwas über Rose Shepherd weiß, obwohl sie schon ein Jahr zu den Bewohnern der Ortschaft gehört hatte«, sagte er.

»Tja, es scheint nur so, als hätte sie zu den Bewohnern der Ortschaft gehört. Genau genommen, hätte Miss Shepherd auch in einem anderen Universum leben können. In einer völlig anderen Zeit an einem völlig anderen Ort. Den Eindruck hatte ich zumindest jedes Mal, wenn ich sie sah.«

»Haben Sie sie oft gesehen? Angeblich soll sie eine ziemliche Eremitin gewesen sein.«

»Eine was?«

»Alle sagen, sie wäre nicht oft aus dem Haus gegangen.«

»Oh, ja, sie war eine richtige Einsiedlerin, wenn es das ist, was Sie meinen. Aber auf einige Dinge konnte sie nicht verzichten.« Er schüttelte den Kopf. »Man kann nicht in der heutigen Zeit leben, ohne Kontakt zu einem anderen menschlichen Wesen zu haben. Das funktioniert einfach nicht.«

»Und wo haben Sie sie kennengelernt?«

»In ihrem Haus natürlich.«

»Tatsächlich?«

»Sie hat mich hin und wieder zu sich nach Hause bestellt. Immer dann, wenn es irgendwelche Arbeiten zu erledigen gab. Sie hat in der Regel gewartet, bis sich genug angesammelt hat, dass es sich lohnt, wenn ich vorbeikomme – ein tropfender Wasserhahn, eine durchgebrannte Sicherung, ein paar fehlende Dachziegel. Anscheinend hat es sie nicht gestört, wenn irgendwas undicht war oder das Licht eine Zeit lang nicht ging. Ich nehme an, das war ihr lieber, als jemanden im Haus zu haben.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass es ihr nicht gefiel, wenn Sie bei ihr waren?«

Grice wühlte in einer Schachtel mit gelben Dübeln und taxierte die Größe des Loches, das er in die Wand gebohrt hatte. Dann pickte er einen heraus und hielt ihn einen Augenblick lang zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Ich war dort immer nur geduldet – ein notwendiges Übel, wenn Sie so wollen. Es kam mir vor, als musste sie jedes Mal die Zähne zusammenbeißen, bevor sie überhaupt die Tür aufmachte, um mich reinzulassen. Ja, Miss Shepherd war eine sehr kontaktscheue Person. Wie hatten Sie das genannt?«

»Eine Eremitin.«

Er nickte, als speicherte er das Wort ab, falls er es in der Zukunft gebrauchen konnte. »Eine Eremitin. Ja.«

»Wie oft waren Sie bei ihr?«

»Keine Ahnung. Fünf- oder sechsmal, würde ich sagen. Das letzte Mal vor drei Wochen, um die Regenrinne zu reinigen und Laub zusammenzurechen.«

»Hat sich Rose Shepherd jemals mit Ihnen unterhalten, wenn Sie bei ihr waren, Mr. Grice? Hat sie Ihnen irgendetwas Persönliches über sich erzählt?«

»Nein, hat sie nicht.«

»Überhaupt nichts?«

»Kein Sterbenswort.«

»Jedes noch so kleine Detail, das sie preisgegeben hat, könnte uns weiterhelfen. Warum denken Sie nicht noch einmal darüber nach?«

»Ich brauche nicht darüber nachzudenken«, erwiderte Grice. »Sie hat sich nie mit mir unterhalten. Sie hat mir gezeigt, welche Arbeiten sie erledigt haben wollte, und dann hat sie mich machen lassen. Sie hat sich irgendwo versteckt, ist rauf in ihr Schlafzimmer gegangen oder so. Anfangs fand ich das ein bisschen merkwürdig. Beim zweiten Mal bin ich zu ihr nach oben gegangen und habe versucht, mit ihr zu reden. Nur, um sie zu fragen, ob ich eine Ecke des Teppichs festkleben soll, die sich gelöst hatte, wo ich schon mal da war. Aber sie wollte über gar nichts sprechen. Sie ist sogar ein bisschen  pampig geworden und hat mir gesagt, dass sie sich jemand anderen holen würde, wenn ich Fragen stellen will, anstatt meine Arbeit zu machen. Und ich glaube, das hat sie auch ernst gemeint. Danach habe ich es nicht mal mehr gewagt, nach einer Tasse Tee zu fragen.«

»Ich nehme an, sie hat gut gezahlt.«

»Ja, das hat sie. Der Kunde ist König, vor allem dann, wenn er überdurchschnittlich gut bezahlt.«

Hitchens musterte ihn eingehend. »Ich kann nicht glauben, dass Sie in der ganzen Zeit, während Sie in Bain House waren, nichts gesehen haben, Mr. Grice. Ihren Beschreibungen zufolge waren Sie praktisch unbeobachtet. Sie müssen doch neugierig gewesen sein. Waren Sie das denn nicht?«

»Ein bisschen schon. Aber ich konnte nicht im Haus rumschnüffeln. Ich wollte nicht, dass sie plötzlich auftaucht und mich dabei erwischt. Dann wäre ich meinen Job auf jeden Fall los gewesen.«

»Trotzdem bin ich sicher, dass Sie ein aufmerksamer Mann sind. Es ist doch fast unmöglich, dass man so viel Zeit wie Sie in Bain House verbringt, ohne irgendetwas zu bemerken.«

»Okay, mag schon sein, dass mir noch irgendwas einfällt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen das was nützt.«

Hitchens lächelte ihn an. »Da würden Sie sich wundern. Schon das kleinste Detail könnte von Bedeutung sein.«

»In Ordnung. Also, wie Sie bereits sagten, werde ich darüber nachdenken.«

»Übrigens, wir müssen Ihnen noch Ihre Fingerabdrücke abnehmen, Sir.«›

»Wozu?«

»Um Sie ausschließen zu können.«

»Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

»Na ja, nachdem Sie sich mehrmals in Bain House aufgehalten haben, gibt es dort bestimmt Fingerabdrücke von Ihnen. Wir müssen wissen, welche von Ihnen sind, damit wir sie unberücksichtigt lassen können.«

»Aha, ich verstehe. In Ordnung.«

Cooper betrachtete die Arbeit, die er an der Wand verrichtete. »Sagten Sie, dieses Haus gehört Ihrer Schwester?«

»Nein, ich habe nur gesagt, dass sie hier wohnt.«

»Und mit wem wohnt sie hier?«

Grice beugte sich in verschwörerischer Manier zu ihm vor.

»Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«

»Ja.«

Er kam noch ein Stück näher. »Ich auch.«

 

 

Brian Mullen zögerte lange vor der Eingangstür zu Nummer 32. Fry drängte ihn nicht. Sie erinnerte sich daran, dass er sein Zuhause zum ersten Mal nach dem Brand sah – genau genommen, sah er es sogar zum ersten Mal bei Tageslicht, seit er es verlassen hatte, um mit Jed Skinner am Abend auszugehen.

»Lassen Sie sich Zeit, Sir.«

»Es geht schon wieder.«

Mullen schien ihre Rücksichtnahme als Ansporn zum Handeln zu verstehen. Er trat vor und wurde über den Zugangspfad ins Haus geführt, vorbei an dem Plastik-Absperrband, das die Grenze zum Tatort markierte. Im Hausflur wäre er beinahe gestolpert, als habe er plötzlich die Orientierung verloren und nicht gewusst, durch welche Türöffnung er gehen solle.

Fry fragte sich, ob er das Haus überhaupt als sein eigenes Heim erkannte. Von der ursprünglichen Einrichtung war fast nichts mehr übrig. Die Tapeten waren geschwärzt, die Möbel bestanden nur noch aus verkohltem Holz. Gegenstände, die Mullen vertraut gewesen wären, waren im Zuge der forensischen Untersuchungen ganz entfernt worden. Stattdessen befanden sich in den Zimmern seltsame farbenfrohe Dinge: Tatortfähnchen, Fotomarkierungen und Dutzende von weißen Quadraten, die mit Referenzcodes beschriftet waren. Das alte Filmset wurde gerade für eine neue Produktion umgebaut.

Ein Mitarbeiter der Spurensicherung ging mit einem weiteren Stoß Markierungen in der Hand vorbei. Ob im Haus bereits hundert davon verwendet worden waren? Fry beobachtete ihn dabei, wie er die flachen, stabilen Pappstücke auspackte, faltete und in Form brachte, damit sie zusammen mit den Fähnchen verwendet werden konnten.

»In der Nähe des Brandherds befanden sich Spielzeug und andere Gegenstände«, sagte sie. »Könnten Sie die für uns identifizieren, Sir?«

Fry zeigte ihm die Fotos der Gegenstände und wo diese genau gefunden worden waren. Dazu gehörten die geschmolzene Barbie-Puppe und die Überreste der Playstation-Konsole sowie das geschwärzte Monopoly-Spielfeld mit verkohlten Stapeln von Spielgeld und roten und grünen Klecksen, die einst Hotels und Häuser gewesen waren.

Ihr war klar, dass das schmerzhaft für ihn sein musste. Doch Mullen tat, worum er gebeten wurde, und nahm die Fotos in die Hand, als handelte es sich um Andenken an einen Urlaub, an den er sich nur noch vage erinnerte. Er stand in der Mitte des Wohnzimmers und balancierte unbeholfen auf den Trittplatten, da ihm untersagt worden war, irgendetwas zu berühren oder auf den Teppich zu treten.

»Das hier habe ich noch nie gesehen«, sagte er.

»Was denn, Sir?«

Er tippte mit dem Finger auf eines der Fotos. »Dieses Ding da. Es sieht aus wie ein Känguru.«

Fry nahm das Foto und ging die Inventarliste durch.

»Das ist als Holz-Dinosaurier aufgelistet.«

»Der gehört nicht hierher.«

»Sind Sie sicher? Er ist vom Feuer ziemlich beschädigt.«

»Ein Dinosaurier aus Holz sagten Sie?«

»Der Spurensicherung zufolge besteht er aus lackiertem Walnussholz und hat Ohren aus Leder. Ursprünglich war er ungefähr fünfzehn Zentimeter hoch.«

Mullen schüttelte den Kopf. »Nein, die Kinder hatten nichts dergleichen. Sie haben sich mehr für Playstations und Computerspiele interessiert. Na ja, Luanne hatte schon Babyspielzeug. Aber einen Dinosaurier aus Holz? Nein.«

»Woher könnte er dann stammen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Er betrachtete noch einmal die Fotos. »Wo könnte man denn so was kaufen?«

»Wer hat Ihren Kindern denn sonst noch Spielzeug gekauft?«

»Ihre Großeltern natürlich. Oder mein Schwager John. Er und Lindsay haben sich oft gesehen – John könnte dieses Ding irgendwo besorgt haben, nehme ich an.«

Fry legte die Fotos in die Akte zurück. Das Spielzeug war nicht so wichtig. Viele Väter wüssten nicht genau, womit ihre Kinder spielten.

»Stellen wir das noch einen Moment zurück, Sir. Gehen Sie bitte da entlang, ja? Und passen Sie auf, wo Sie hintreten. Steigen Sie nur auf die Trittplatten.«

Einige Informationen geliefert zu haben schien Mullen Selbstvertrauen zu geben. Zumindest tat er etwas Positives.

»Was möchten Sie mir jetzt zeigen?«

»Den Hausflur, Sir. Der Hausflur ist wichtig. Das Feuer ist zwar im Wohnzimmer ausgebrochen, aber das wirkliche Problem war der Rauch, der sich im Flur gesammelt hat und die Treppe hinaufgezogen ist.«

»Das weiß ich schon. Falls Sie sich erinnern, habe ich versucht, ins Haus zu gelangen. Der Rauch war so dicht, dass ich nichts gesehen und keine Luft bekommen habe.«

»Ganz richtig. Wenn die Feuerwehrmänner Sie nicht wieder herausgezerrt hätten, wären Sie unter Umständen viel schlimmer verletzt.«

»Und was möchten Sie von mir wissen?«

»Mich würde interessieren, wer die Tür zwischen Wohnzimmer und Flur offen gelassen hat. Das hat nämlich dafür gesorgt, dass das Feuer genug Luft bekommen hat, um sich richtig zu entwickeln. Und es hat dafür gesorgt, dass sich der Rauch im ganzen Haus ausbreiten konnte. Wenn das Feuer ein bisschen länger im Wohnzimmer eingeschlossen gewesen wäre, hätte der Rauchmelder vielleicht doch noch angeschlagen, und es hätten ein paar Leben gerettet werden können.«

Mullen schwieg und starrte auf die Treppe. Hinter ihm tauchte sein psychologischer Betreuer auf und schnitt Fry eine Grimasse, die sie jedoch ignorierte.

»Waren die Türen im Erdgeschoss nachts normalerweise geschlossen, Mr. Mullen?«

»Welche Türen?«

»Zwischen Wohnzimmer und Küche, zum Beispiel?«

»Ja.«

»Und was ist mit dieser Tür hier, die zum Hausflur führt?«

»Eigentlich schon. Aber vielleicht hat Lindsay sie offen gelassen. Das tat sie manchmal, wenn ich unterwegs war. Sie wusste, dass ich sie zumache, wenn ich nach Hause komme und ins Bett gehe. Aber ich bin nicht…«

»Ich weiß. Es tut mir leid, wenn Ihnen das Kummer bereitet, Sir. Nur noch eine letzte Sache. Ist Ihnen in den Tagen vor dem Brand irgendjemand aufgefallen, der sich in der Nähe des Hauses aufgehalten hat? Hat einer Ihrer Nachbarn erwähnt, dass jemand Fragen über Sie und Ihre Familie gestellt hat?«

»Nein, nichts in dieser Richtung.«

Fry nickte dem psychologischen Betreuer zu, der sich daraufhin näherte und Mullen den Arm um die Schulter legte.

»Ich habe den Rauchmelder einmal im Monat getestet«, brachte Mullen mit einiger Mühe hervor.

»Indem Sie den Knopf drückten?«

»Ja.«

»War Ihnen bewusst, dass man damit nur den Warnton überprüfen kann, aber nicht, ob der Detektor funktioniert?«

Mullen wurde blasser als je zuvor. »Nein, das wusste ich nicht.«

Fry musterte ihn ein paar Sekunden lang, hatte aber nicht das Gefühl, auch nur ein wenig besser zu verstehen, was in seinem Kopf vorging.

»Ich kann Sie nach Darley Dale mitnehmen«, sagte sie. »Da möchten Sie doch hin, habe ich recht?«

»Ja, zu meinen Schwiegereltern.«

Nachdem Fry ihn ins Auto verfrachtet hatte, ließ sie ihn eine Weile still dasitzen, während sie durch Edendale fuhren. Viele Leute hätten das Schweigen als unangenehm empfunden und versucht, eine Unterhaltung anzufangen. Nicht aber Brian Mullen. Sie ließ ihn schmoren, bis sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und in Richtung A6 fuhren.

»Erzählen Sie mir von den Auseinandersetzungen, die Sie mit Ihrer Frau hatten«, sagte sie.

»Welche Auseinandersetzungen?«, erwiderte Mullen.

»Ihren Nachbarn zufolge gab es in den letzten Wochen mehrmals Streit zwischen Ihnen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten einen Streit wegen des neuen Teppichs, das ist alles. Ich war der Meinung, dass er nicht gerade praktisch ist, wenn man drei Kinder im Haus hat. Außerdem hat es mir nicht gepasst, dass Henry ständig Sachen für uns gekauft hat. Ich habe Lindsay gesagt, dass ich auch ohne seine Hilfe für meine Familie sorgen kann.«

»Ja?«

»Aber am Schluss hat sie doch ihren Willen durchgesetzt. Sie konnte nie ›nein‹ sagen, wenn ihr Vater ihr etwas schenken wollte. Also war das eigentlich gar kein richtiger Streit.« Mullen drehte sich im Sitz, um sie anzusehen. »Ist es das, was Sie meinen?«

»Und das andere.«

»Nein, nein. Wir haben uns nie gestritten, aus Prinzip.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört.«

»Tja, dann haben Sie es falsch verstanden.«

Sie kamen in Bakewell an, und Fry musste sich konzentrieren, als sie ihren Wagen durch die schmalen Straßen und den stark befahrenen Kreisverkehr in der Ortsmitte lenkte. Als sie Haddon Hall erreichten, konnte sie sich wieder entspannen. Allerdings lagen jetzt nur noch wenige Meilen vor ihnen.

»Sie haben mir erzählt, dass sich Lindsay und ihr Bruder sehr nahestanden«, sagte sie. »Für den Ehemann ist es manchmal ziemlich schwierig, mit einer solchen Beziehung umzugehen. Wie kommen Sie mit John Lowther aus?«

»Gut. Sehr gut.«

»Keine Spur von Eifersucht? Da John Ihren Kindern Geschenke gekauft hat, ist es doch völlig normal, wenn Sie ein bisschen missgünstig gewesen wären.«

»Falls Missgunst im Spiel war, dann bestimmt nicht bei mir«, erwiderte Mullen.

»Ah. Dann denken Sie also, Ihrem Schwager hat es nicht gepasst, dass sich jemand zwischen ihn und seine Schwester gedrängt hat, der er so nahestand? Ich kann mir schon vorstellen, dass das womöglich für Reibereien im Haushalt sorgt. Hatten Ihre Auseinandersetzungen etwas mit John zu tun?«

»Sie verstehen es immer noch falsch. Und derjenige, von dem Sie das gehört haben, hat es auch falsch verstanden.«

Und das war das Letzte, was sie aus ihm herausbekam. Den restlichen Weg bis Darley Dale schwieg Mullen missmutig. Hin und wieder betrachtete er besorgt durchs Fenster Passanten auf dem Gehweg, und einmal zuckte er plötzlich zusammen, als ein Auto neben ihnen an der Ampel hielt. Fry hatte keine Ahnung, was ihn so sehr beunruhigte, sie glaubte jedoch nicht, dass es an ihrem Fahrstil lag.

Schließlich setzte sie ihn vor dem Tor der Lowthers ab, und er bedankte sich einsilbig. Fry beobachtete, wie Moira Lowther aus dem Bungalow kam und Brian in der Nähe des Kaminofens umarmte. Das war typisch für Mrs. Lowther. Sie war ganz wild darauf, Leute zu umarmen.

 

Anstatt sofort in die West Street zurückzufahren, beschloss Fry, der Leichenhalle einen Besuch abzustatten, um das Gutachten der Pathologin selbst abzuholen. Mrs. van Doon war in ihrem Büro und empfing ihre Besucherin persönlich.

»Ja, alle drei Opfer hatten Carboxyhämoglobinwerte von über fünfzig Prozent – was an sich schon zum Tod führen kann. Ein Wert bis zu zehn Prozent ist normal, alles, was darüber hinausgeht, deutet auf Inhalation von Kohlenmonoxid hin. Ich vermute, dass im Rauch des Feuers auch Blausäure enthalten war. Das ist ein besonders starkes Gift, das sehr rasch wirkt.«

»Woher könnte das kommen?«, fragte Fry.

»Die Blausäure? Sie wird von Materialien gebildet, die Stickstoff enthalten, wie zum Beispiel Wolle oder Seide. Und Polyurethan.«

»Polyurethan, wie man es in Polstermöbeln findet?«

»Ja, möglicherweise.«

»Welcher der drei Stoffe würde erklären, warum es den drei Opfern nicht gelungen ist, dem Hausbrand zu entkommen, obwohl sie durch den Rauch aufgewacht sind?«

»Hypoxie aufgrund hoher Carboxyhämoglobinwerte. Bei den Werten der Opfer würde ich sagen, dass sie sich auf jeden Fall mindestens unwohl und orientierungslos gefühlt haben. Eventuell waren sie sogar bewusstlos.«

»Aber es besteht kein Zweifel daran, dass sie an den Folgen des Feuers gestorben sind?«

»Nein. Rußpartikel können zwar den Mundraum und den Rachen eines bereits toten Menschen verfärben, wenn jedoch hinter den Stimmbändern Ruß zu finden ist, war das Opfer während des Brandes noch am Leben.«

Die Pathologin holte ein Foto hervor. Fry wusste damit nichts anzufangen, was vermutlich auch gut so war.

»Bei allen drei Obduktionen wurden Spuren von Ruß in den Atemwegen gefunden. Bei den beiden Kindern sogar in der Speiseröhre und im Magen. Diese schwarzen Schmierer auf der Schleimhaut der Luftröhre deuten darauf hin, dass Ihre Opfer am Leben waren, als das Feuer ausbrach. Am Leben, aber nicht unbedingt bei Bewusstsein.«

 

 

Die Kellnerin der Riber Tea Rooms war in die West Street gekommen, um bei der Anfertigung von Phantombildern der Personen zu helfen, die Rose Shepherd in Matlock Bath getroffen hatte. Sie gab sich größte Mühe, war sich jedoch unsicher in Bezug auf Einzelheiten.

»Trotzdem vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Tina«, sagte Murfin, als Fry den Raum betrat.

»Das nützt Ihnen nicht viel, oder?«

»Sie haben Ihr Bestes gegeben.«

»Tut mir wirklich leid. Ich hätte Ihnen gerne geholfen.«

»Machen Sie sich deshalb mal keine Sorgen. Falls Ihnen aber doch noch etwas einfallen sollte, geben Sie uns Bescheid, ja?«

Fry drehte sich um und sah, wie Cooper der Kellnerin nachblickte.

»Sie konnte uns nicht viel sagen, oder?«, fragte sie.

»Ich bin selber gerade erst zurückgekommen. Aber Gavin sagt, das Ergebnis ist genauso vage wie ihre Beschreibungen: eine Frau in den Dreißigern und ein Mann, der eigentlich in jedem Alter gewesen sein könnte, weil sie ihm nicht viel Beachtung geschenkt hat. An Rose Shepherd selbst konnte sich Tina am besten erinnern.«

»Zwei Erwachsene – ein Mann und eine Frau. Wer könnten sie gewesen sein? Bislang gibt es im Zusammenhang mit der Shepherd-Untersuchung noch nicht viele Personen, die in  Frage kämen. Ich nehme an, es handelt sich um ihre unmittelbaren Nachbarn – entweder um die Birtlands oder um die Ridgeways …«

»Frances Birtland arbeitet in Matlock Bath«, sagte Cooper. »Sie hat einen Teilzeitjob im Masson-Mill-Einkaufszentrum. Aber sie ist weit jenseits der Dreißiger.«

»Trotzdem ist das eine gewisse Verbindung. Wie weit ist es denn von der Masson Mill bis zur Teestube?«

»Eine halbe Meile ungefähr.«

»Nah genug, dass sie für eine Stunde hätte hingehen können.«

»In diesem Fall müsste ihre Arbeitgeberin sie decken.«

Fry nickte. »Stimmt. Das wäre zu viel Aufwand für eine Plauderei bei einer Tasse Tee. Und ihr Mann müsste dann ebenfalls in Matlock Bath gewesen sein. Deinem Befragungsprotokoll zufolge ist sein Gesundheitszustand nicht allzu gut.«

»Da wäre noch ein anderes Pärchen, das wir in Betracht ziehen könnten«, sagte Cooper. »Wobei wir bislang erst mit einem der beiden gesprochen haben.«

»Wen meinst du?«

»Eric Grice und seine Schwester. Sie wohnt in Foxlow, und Grice ist der Einzige, der Miss Shepherd persönlich kannte und Bain House betreten hat.«

»Da hast du recht«, sagte Fry. »Wir sollten einen von ihnen oder beide fragen, was sie am Samstag gemacht haben, und sei es nur, um sie ausschließen zu können.«

»Wir müssen noch warten, bis wir uns mit der Schwester unterhalten können. Grice sagt, sie ist zurzeit auf Jersey.«

»Was hältst du von diesem Handwerker? Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt?«

»Natürlich nicht. Ich wette, er hat das Haus bei der erstbesten Gelegenheit vom Keller bis zum Dachboden durchsucht. Stell dir mal vor, die ganze Ortschaft spekuliert über die mysteriöse Bewohnerin von Bain House, und unser Eric ist der  Einzige, der Zutritt zu ihrem Haus hat und die Möglichkeit, sich mit ihr zu unterhalten. Ihm ist sicher alles Mögliche aufgefallen.«

»Er ist einfach noch nicht bereit, es uns zu sagen, oder?«

»Aber das wird er schon noch tun«, sagte Cooper.

»Meinst du, er könnte irgendwas gesehen haben, was für den Tathergang relevant ist?«

Cooper zögerte. »Tja, vielleicht kann er uns einen Hinweis auf das Motiv geben. Oder wenigstens auf jemanden, der mit Rose Shepherd in Verbindung stand. Das ist es doch, was uns momentan fehlt, nicht wahr?«

»Wenn es jemand aus Foxlow war, der sich mit Rose Shepherd in der Teestube getroffen hat, wurden wir angelogen.«

»Ja. Aber es ist wahrscheinlicher, dass es jemand ganz anderer war. Zwei Leute, auf die wir einfach noch nicht gestoßen sind.«

Fry sah, dass Murfin wieder zurückkam, nachdem er die Kellnerin hinausbegleitet hatte. Sie musste sich dringend mit ihm unterhalten, doch Cooper war noch nicht fertig.

»Diane, bei den Shepherd-Ermittlungen wird ein enormer Aufwand getrieben«, sagte er. »Aber im Fall Mullen bekommst du nicht viel Unterstützung, habe ich recht?«

»Die brauche ich auch nicht, solange ich in Ruhe gelassen und nicht zu oft abgelenkt werde.«

»Drei Tote? Zwei davon Kinder?«

»Wir haben es mit zwei völlig verschiedenen Verbrechen zu tun, Ben. Die Ermordung von Rose Shepherd war die kaltblütige, professionelle Tat einer extrem gefährlichen Person, die womöglich überhaupt keine Verbindung zu ihrem Opfer hatte. Es wird große Mühe machen, den Täter aufzuspüren, und noch mehr Arbeit, ihm erfolgreich den Prozess zu machen. Die Morde im Fall Mullen waren dagegen eine persönliche Angelegenheit. Die Antwort wird viel näher zu Hause zu finden sein. Und das ist der große Unterschied.«
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Später las Fry an ihrem Schreibtisch den Rest des Gutachtens der Pathologin über die Familie Mullen. Sie hörte in Gedanken Mrs. van Doons Stimme, die beschrieb, wie die heißen Gase die Schleimhaut in den Atemwegen und in der Lunge zerstört und die Zunge, den Rachen und die Stimmritze versengt und entzündet hatten. Die Schädigung der Lunge hatte die Bildung von Lungenödemen beschleunigt, und die Inhalation von Kohlenstoffpartikeln hatte die Atemwege mit Schleim blockiert. Sämtliche Verbrennungen der Opfer waren nach dem Tod entstanden. Sie waren am Leben gewesen, aber nicht unbedingt bei Bewusstsein.

Schließlich legte sie das Gutachten beiseite. Die Kriminaltechniker mussten ihr irgendetwas liefern, worauf sie eine Anklage aufbauen konnte. Es war allerdings schwierig, nicht ungeduldig zu werden, nachdem Brian Mullen bereits aus dem Krankenhaus entlassen worden und auf freiem Fuß war. Sie stellte sich vor, wie er im Wintergarten des Bungalows der Lowthers saß und von seiner Schwiegermutter umhegt wurde, die ihm Tee brachte und ihn umarmte, wenn er das Bedürfnis danach hatte.

Fry zögerte einen Augenblick, dann griff sie zum Telefon und rief Wayne Abbott an.

»Es gibt eine Menge zu untersuchen, wissen Sie. Und die Ermittlungen in der Darwin Street sind nicht die einzigen, um die wir uns kümmern müssen.«

»Das ist mir schon klar, Wayne, aber ich muss wissen, ob  Sie im Wohnzimmer irgendwelche Fingerabdrücke gefunden haben.«

»Die einzigen, die wir retten konnten, stammen von Familienmitgliedern. Wir können von Glück reden, dass wir überhaupt welche gefunden haben, wenn man bedenkt, welchen Schaden das Feuer und der Rauch angerichtet haben und dass alles unter Wasser stand.«

»Haben Sie auf dem Holzspielzeug welche gefunden – auf dem Dinosaurier?«

»Nein, tut mir leid. Der war zu stark verkohlt.«

»Und auf der Dose mit Feuerzeuggas?«

»Die haben wir ins Labor nach Wetherby geschickt. Dort wird sie untersucht, aber das kann eine Weile dauern.«

»Ist die Dose unsere einzige Hoffnung, Wayne?«

»Im Moment, ja. Es sei denn, Sie zaubern einen Verdächtigen aus dem Hut.«

»Danke.«

Sie beendete das Telefongespräch und blickte sich im Büro um. Alle waren mit Aufgaben beschäftigt, die im Zusammenhang mit den Rose-Shepherd-Untersuchungen standen. Alle. Das hieß jedoch nicht, dass sie nicht etwas von ihrer Zeit in Anspruch nehmen konnte.

»Hey, Ben, würdest du dir das mal ansehen?«

»Was gibt’s denn?«, fragte Cooper von der anderen Seite des Raums.

Doch bevor Fry ihm das Foto des Spielzeug-Dinosauriers zeigen konnte, klingelte ihr Telefon. Das Gespräch war ziemlich einseitig: »Prima, okay… ich verstehe. Ja, Sir, sofort.«

Cooper stand noch immer bei seinem Schreibtisch herum, als sie auflegte. »Was ist los?«

»Der Detective Chief Inspector möchte, dass wir sofort zu einer Besprechung kommen. Die HOLMES-Ermittler sind mit der Prüfung des Kalenders, des Adressbuchs und der anderen Dokumente fertig, die in Rose Shepherds Haus gefunden  wurden. Erinnerst du dich noch an das mysteriöse ›SN‹ in ihrem Kalender? In ihren Unterlagen gibt es nur einen Namen mit den passenden Initialen: Simon Nichols.«

»Simon Nichols…«, sagte Cooper, dem der Name irgendwie bekannt vorkam.

»Ganz genau. Sagt er dir irgendwas?«

»Ist der nicht bei Fairport Convention?«

»Wo?«

»Das ist eine Band. Folkrock.«

»Aha. Meinst du, Rose Shepherd könnte ein Folkrock-Groupie gewesen sein?«

»Nein, das muss wohl ein anderer Simon Nichols sein.«

 

 

»Die HOLMES-Ermittler können uns keinen Hinweis darauf geben, wer dieser Simon Nichols ist oder wo wir ihn finden können. Aber in der Einsatzzentrale werden sämtliche Informationen geprüft. Außerdem geht ein Team alle anderen Quellen durch: Telefonbücher, Wahlverzeichnisse, Fahrzeugund Führerscheinkarteien… Wir müssen alle Nichols in der Gegend ausfindig machen.«

»In der Gegend?«, warf Cooper ein. »Er muss doch nicht unbedingt …«

»Ich weiß. Aber irgendwo müssen wir ja anfangen. Wir müssten bald die ersten Ergebnisse bekommen. Hat bis dahin jemand irgendwelche Vorschläge?«

»Soweit wir es beurteilen können, hat Rose Shepherds Mörder das Haus nicht betreten«, sagte Hitchens. »Daraus können wir schließen, dass er sich keine Sorgen wegen Spuren im Haus zu machen brauchte, die uns zu ihm führen könnten.«

»Das setzt voraus, dass die Tat sorgfältig geplant wurde.«

»So sieht es aus.«

»Es könnte natürlich sein, dass nur der Mord und die Flucht geplant waren«, warf Cooper ein. »Wenn er die Ermordung von Rose Shepherd als eine Möglichkeit betrachtet hat, irgendein Problem zu lösen, könnte er außer Acht gelassen haben, was passiert, nachdem ihre Leiche gefunden worden ist.«

»Vielleicht wusste er, dass sich nichts im Haus befindet, was uns zu ihm führen könnte«, sagte Hitchens. »Falls Miss Shepherd ihn nicht kannte, weil er ein Auftragskiller ist, wird es keine direkte Verbindung zwischen ihm und seinem Opfer geben.«

»Das ist logisch«, stimmte Kessen zu. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Ja?«

»Was ist, wenn er das Haus bereits durchsucht und alles Belastende entfernt hatte? Dann hätte er womöglich das Gefühl gehabt, die Tat aus sicherer Entfernung verüben zu können.«

»Das könnte eine Erklärung dafür sein, warum wir im Haus keine persönlichen Briefe gefunden haben. Aber wer hätte dazu die Gelegenheit gehabt? Die Sicherheitsvorkehrungen von Bain House haben es in sich, und Miss Shepherd war nur selten außer Haus.«

»Was wir brauchen, um die Sache etwas eingrenzen zu können, ist ein Motiv. Irgendwelche Vorschläge? Ich nehme an, Raub können wir ausschließen, da kein Versuch unternommen wurde, ins Haus einzudringen.«

»Geld könnte trotzdem das Motiv gewesen sein«, sagte Hitchens. »Wenn es ein Testament gibt…«

»Im Haus befindet sich offenbar keines. Möglicherweise gibt es irgendwo einen Anwalt, der ein Testament hat, aber der Kanzlei in London, die sich um den Hauskauf gekümmert hat, ist angeblich nichts dergleichen bekannt.«

Fry lächelte. »Wenn irgendjemand diesen Mord geplant hat, um Rose Shepherds Geld zu erben, wird er sich letztendlich schon melden, oder nicht?«

»Letztendlich? Das genügt nicht. Wir müssen sehr bald Fortschritte bei dieser Untersuchung nachweisen können«, bellte Kessen.

»Okay, welche anderen Motive könnten in Frage kommen?«

»Eifersucht? Rache? Vielleicht hat Rose Shepherd eine Bedrohung für jemanden dargestellt?«, schlug Fry vor.

»Eifersucht setzt irgendeine Art von enger persönlicher Beziehung voraus«, wandte Hitchens ein. »Wie es scheint, hatte Miss Shepherd so etwas nicht. Zumindest nicht in letzter Zeit.«

»Was ist mit Eric Grice?«

»Grice, der Handwerker? Was soll mit ihm sein?«

»Anscheinend ist er der einzige Mensch, der Bain House betreten durfte, und der einzige Mensch, der Kontakt zu Miss Shepherd hatte. Mich würde interessieren, ob hinter ihrer Verbindung mehr gesteckt hat als nur ein paar Gelegenheitsarbeiten.«

»Na ja, da sie beide unverheiratet waren, hätte dem nichts im Weg gestanden. Das wäre zwar vielleicht eine etwas reifere Beziehung gewesen, aber das macht ja nicht unbedingt einen Unterschied, habe ich mir sagen lassen.«

»Nach ihrer Besessenheit zu urteilen, sich zurückzuziehen, hätte sie wahrscheinlich jedes Ansinnen nach Intimität pauschal zurückgewiesen. Und so, wie wir Grice bisher kennengelernt haben, ist er vermutlich nicht der Typ, der so etwas gelassen hingenommen hätte«, sagte Fry.

»Sollte er die Grenze auf irgendeine Weise überschritten haben, hätte Miss Shepherd ihn bestimmt hinausgeworfen. Aber sie hat ihn trotzdem weiterhin ins Haus kommen lassen, oder nicht?«

»Hat sie das? Woher sollen wir das wissen?«

»Nur von Grice selbst«, räumte Cooper ein.

»Wann war er angeblich das letzte Mal in Bain House?«

»Vor drei Wochen, um die Regenrinne zu reinigen und Laub zusammenzurechen.«

»Nun, wir wissen sicher, dass er persönlichen Kontakt mit  Rose Shepherd hatte, womit er vorerst zu einer sehr kleinen Minderheit zählt. Und er muss gewusst haben, in welchem Zimmer sie schlief. Was für einen Wagen fährt er denn?«, sagte Hitchens.

»Er hat einen alten Land Rover, mit dem er sein Werkzeug transportiert.«

»Mit Allradantrieb?«

»Selbstverständlich. Aber Grice behauptet, dass er zu bestimmten Teilen des Hauses nie Zutritt hatte. Das klang überzeugend«, sagte Cooper.

»Mag sein«, entgegnete Fry. »Aber das bedeutet nur, dass er bei jedem Besuch einen bestimmten Bereich nicht betreten durfte. Wie oft war er in Bain House?«

»Fünf- oder sechsmal, sagt er.«

»Genügend Gelegenheiten, um sich durchs ganze Haus zu arbeiten?«

»Das nehme ich an.«

»Außerdem haben wir nur seine Auskunft darüber, wie eingeschränkt sein Bewegungsradius war. Miss Shepherd steht nicht zur Verfügung, um seine Geschichte zu bestätigen.«

»Stimmt«, sagte Kessen. »Lassen Sie uns Mr. Grice genauer auf den Zahn fühlen. Besorgen Sie detaillierte Angaben zu seinem letzten Besuch bei Rose Shepherd. Und überprüfen Sie, ob die Reifen seines Land Rovers mit den Spuren auf dem Feld übereinstimmen.«

»Wir haben eigentlich nichts Konkretes gegen Grice in der Hand«, merkte Cooper an.

»Wenn er nicht in den Mord verwickelt ist, wird er auch nichts dagegen haben, zu kooperieren, oder?«

»So funktioniert das nicht immer.«

»Seine anderen Auftraggeber werden darüber nicht glücklich sein, dass die Polizei Fragen stellt. Er muss begreifen, dass Kooperation in seinem eigenen Interesse ist.« Kessen schien zu denken, dass das Problem damit erledigt sei. »Also, ich  möchte, dass Grice uns jedes einzelne Zimmer in Bain House nennt, das er betreten hat. Dann können wir seine Aussage mit den Fingerabdrücken vergleichen, die wir gefunden haben. Vor allem will ich wissen, ob er jemals im Schlafzimmer war.«

Bevor er zum nächsten Punkt übergehen konnte, klingelte das Telefon, und Hitchens nahm den Anruf entgegen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab.

»Offenbar wurden Mr. Grices’ Fingerabdrücke in zwei Zimmern von Bain House gefunden, darunter auch im Schlafzimmer des Opfers. Wenn er also behauptet, er hätte diese Zimmer nie betreten, lügt er.«

Kessen ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Detective Sergeant Fry, ich weiß, dass Sie ziemlich viel um die Ohren haben, aber vielleicht möchten diesmal Sie unseren Mr. Grice in die Mangel nehmen.«

»Mit Vergnügen.«

 

 

»Und wer, in aller Welt, sind Sie?«, fragte Eric Grice, während er das orangefarbene Kabel um den Griff seiner Bohrmaschine wickelte.

»Detective Sergeant Fry.«

»Ach ja? Denken Sie, dass Sie mehr aus mir rausbekommen als Ihre Kollegen? Ich habe nämlich nichts mehr zu sagen, wissen Sie.«

»Tja, das wollen wir mal sehen, ja?«

»Vielleicht haben Sie ja Zeit zu verschwenden, ich aber nicht. Ich muss meine Arbeit erledigen.«

»Mr. Grice, Sie haben uns eine Liste der Räume in Bain House gegeben, die Sie betreten haben. Sind Sie sicher, dass diese Liste vollständig ist? Sie haben keine Zimmer ausgelassen?«

»Nein, habe ich nicht«, entgegnete er. »Den größten Teil der Arbeiten habe ich sowieso draußen erledigt.«

»Dann ist das Bad also der einzige Raum im Obergeschoss, den Sie je betreten haben, richtig?«

»Ja.«

»Wie erklären Sie es sich dann, dass wir in zwei Zimmern im Obergeschoss Ihre Fingerabdrücke gefunden haben?«

»In zwei Zimmern?«

»In Rose Shepherds Schlafzimmer und in dem anderen Zimmer gleich nebenan, wo ihr Schreibtisch stand.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Sie haben in diesen beiden Zimmern nie irgendwelche Arbeiten für sie erledigt?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie wollte nicht, dass ich da reingehe. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, war Miss Shepherd eine sehr kontaktscheue Frau. Sie hat mich auf Distanz gehalten, soweit sie konnte. Mir war immer klar, dass das Haus tabu ist, es sei denn, ich musste irgendwo was reparieren. Ich bin nicht mal nach oben gegangen, um das Bad zu benutzen. Sie hatte unten auch eine Toilette, wissen Sie.«

»Ich glaube, Sie verstehen mich nicht ganz, Mr. Grice. Ich habe Ihnen gesagt, dass wir in Bain House in zwei Zimmern im Obergeschoss Ihre Fingerabdrücke gefunden haben. Möchten Sie trotzdem abstreiten, dass Sie die beiden Räume betreten haben?«

»Na ja, wie ich schon gesagt habe…«

Fry spürte, wie sie langsam ungeduldig wurde. Glaubte dieser Mann tatsächlich, die Fakten verändern zu können, indem er sie einfach weiterhin leugnete? Sie beugte sich über dem Tisch nach vorn und unterbrach ihn mitten im Satz.

»Was hatten Sie in Miss Shepherds Schlafzimmer zu suchen?«, fragte sie. »Und bevor Sie antworten, Mr. Grice, sollten Sie sich Folgendes überlegen: Eine Frau wurde in einem der beiden Zimmer ermordet aufgefunden, und Sie sind der Einzige, dem wir nachweisen können, dass er es betreten hat. Wie wird es Ihrer Meinung nach aussehen, wenn Sie keine  Erklärung dafür haben und wir Sie anklagen und vor Gericht beweisen, dass Sie lügen?«

Grice blinzelte.

Anscheinend bereitete es ihm Unbehagen, so genau gemustert zu werden. Doch Fry harrte aus, ohne sich zu bewegen oder ihren durchdringenden Blick von ihm abzuwenden, während sie ihm Zeit ließ, die Konsequenzen zu verarbeiten. Schließlich sah er kurz zur Seite, um ihrem Blick auszuweichen.

»Das war meine Schwester, Beryl«, sagte er.

Fry runzelte die Stirn. »Was war sie?«

»Im Ort wurde schon immer viel über Miss Shepherd geredet, wissen Sie. Niemand wusste irgendwas über sie, aber das hat sie nicht davon abgehalten zu reden. Sie wissen ja, wie das ist – jeder hatte so seine Ideen.«

»Mit anderen Worten, es war alles reine Spekulation?«

»Na ja, es gab jede Menge unausgegorene Geschichten. Natürlich hat keine davon gestimmt. Sie wissen ja, wie es ist – ein Haufen alter Tanten, die zu viel fernsehen.«

»Und inwiefern ist das von Bedeutung?«

»Beryl hat immer und immer wieder darüber geredet. Sie wusste, dass ich der einzige Mensch war, den Miss Shepherd in Bain House reinließ, also dachte sie, ich müsste alles über die Frau wissen. Ich habe ihr gesagt, dass ich gar nichts weiß, aber sie hat immer wieder damit angefangen. Sie hat mir einfach keine Ruhe gelassen. Natürlich wollte sie vor ihren Bekannten im Ort prahlen und den anderen Klatschtanten erzählen, dass sie die echten Fakten kennt, all die Sachen, die sonst niemand wusste.«

»Die Insider-Informationen.«

»Genau die. Sie wollte nämlich angeben. Ich habe das für völligen Blödsinn gehalten und ihr gesagt, dass sie sich alle ein besseres Gesprächsthema suchen sollen. Aber sie hat immer wieder damit angefangen. Als ich das nächste Mal in Bain  House war, habe ich deshalb die Gelegenheit beim Schopf gepackt und ein bisschen rumgeschnüffelt. Um nachzuschauen, ob ich irgendwas sehe. Nur um irgendwas zu finden, damit Beryl endlich Ruhe gibt, das ist alles.«

»Dann ist es Ihnen also gelungen, in die Zimmer im Obergeschoss zu gelangen?«

»Ja. Aber ich habe nur einen kurzen Blick reingeworfen. Um nachzusehen, ob sie dort irgendwelche Leichen oder verrückte Verwandte versteckt hat, wissen Sie.«

Grice bedachte sie mit einem zögerlichen Lächeln, doch Fry weigerte sich, auf seinen Scherz zu reagieren.

»Aber Sie sagten doch, Miss Shepherd wollte nicht, dass Sie nach oben gehen. Wie sind Sie in die Zimmer gelangt, ohne dass sie es gemerkt hat?«

»Ich habe in der Küche eine Rohrverbindung repariert und ihr gesagt, dass ich am Absperrhahn im Bad das Wasser abdrehen müsste. Sie verstand nichts von solchen Dingen, wissen Sie.«

»Und wo war Miss Shepherd, während Sie oben in den Zimmern herumgeschnüffelt haben?«

»Sie war unten im Wohnzimmer. Ich nehme an, sie ist dort reingegangen, um mich nicht um sich zu haben. Deshalb bin ich auch nicht ins vordere Zimmer gegangen, weil ich dachte, sie würde vielleicht meine Schritte hören.«

»Haben Sie irgendetwas Interessantes entdeckt, wovon Sie Ihrer Schwester berichten konnten?«

»Eigentlich nicht. Tja, gar nichts, genauer gesagt. Es war langweilig.« Er zuckte mit den Schultern. »Also musste ich ein paar Sachen erfinden.«

»Moment mal – Sie haben Sachen über Miss Shepherd erfunden, die Sie Ihrer Schwester erzählt haben?«

»Na ja, sonst wäre sie mir ja weiter auf die Nerven gegangen. Ich musste es doch irgendwie schaffen, dass sie mich in Frieden lässt.«

»Und Ihre Schwester hat diese falschen Informationen bestimmt an ihre Freundinnen in Foxlow weitergegeben.«

»Das war ja der Sinn der Sache. Ich dachte nicht, dass ich damit jemandem schaden würde. Es war unwahrscheinlich, dass irgendwas davon jemals Miss Shepherd selbst zu Ohren kommen könnte, weil sie mit niemandem im Ort geredet hat. Verstehen Sie, was ich meine? Es war also völlig harmlos.«

Fry hielt den Atem an. »Welche falschen Informationen haben Sie denn erfunden, Mr. Grice?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es besonders kompliziert war. Dazu fehlt Ihnen die Phantasie.«

Er sah sie finster an. »Keine Ahnung. Was mir eben so eingefallen ist.«

»Dann lassen Sie mich mal raten. Haben Sie Ihrer Schwester erzählt, Miss Shepherd hätte einen geheimen Safe im Haus, in dem sie alle ihre Wertsachen versteckt?«

Grice zog eine Grimasse. »Ja, schon möglich.«

»Haben Sie Ihrer Schwester erzählt, Miss Shepherd wäre eine pensionierte Lehrerin aus Schottland?«

»Ja, ich glaube schon. Ich kann wirklich nicht sagen…«

»Und, Mr. Grice, das ist sehr wichtig – haben Sie Ihrer Schwester erzählt, Rose Shepherd hätte einen Freund namens Dougie in Glasgow?«

Eric Grice nickte langsam, sagte jedoch nichts.

Fry lehnte sich zurück. »Tja, Sir, für jemanden, der geglaubt hat, er würde keinen Schaden anrichten, haben Sie die Zeit einer Menge Leute verschwendet.«

 

 

»Der Teufel soll den Kerl holen«, schimpfte Hitchens. »Ich würde ihn am liebsten mit dem Kabel seiner Bohrmaschine erdrosseln.«

»Wenigstens redet er jetzt. Ich habe jemanden gebeten, seine Aussage zu Protokoll zu nehmen, und mit seiner Schwester werden wir uns ebenfalls unterhalten, um herauszufinden, ob ihre Geschichten übereinstimmen. Aber ich glaube, dass er uns jetzt die Wahrheit sagt.«

»Womit wir wieder von vorn anfangen können, uns ein Bild von Rose Shepherd zu machen. Was bleibt uns an Informationen über sie übrig, wenn wir alles ignorieren, was Grice erfunden hat, um seine Klatschbasen bei Laune zu halten?«

»Nichts.«

»Das reicht nicht.«

»Null Komma null, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Nein, nein. Wir haben ein paar nachweisbare Fakten. Wir  müssen welche haben.«

»Wenn Sie das sagen, Sir…«

Hitchens warf einen Blick auf die Tafel, wischte einige der Details weg und studierte, was übrig geblieben war. »Sie ist in London geboren und besitzt einen britischen Pass. Und wir kennen ihr Alter – sie ist Jahrgang 1944.«

»Ein Kriegskind.«

»Ja. Vielleicht sind ihre Eltern bei den Luftangriffen ums Leben gekommen.«

»Ich dachte, wir konzentrieren uns auf die nachweisbaren Fakten.«

»Okay. Also, wir kennen ihren Namen, ihr Alter, ihren Geburtsort. Und ihre körperlichen Merkmale: Größe, Gewicht, Haarfarbe. Sie ist vor zehn Monaten nach Foxlow gezogen, und sie kam aus London hierher. Sie besaß eine ganze Menge Geld, denn Bain House war nicht gerade billig, und sie hat bar bezahlt.«

»Und abgesehen davon?«

Hitchens neigte den Kopf zur Seite, um sich das Foto des Opfers aus einem anderen Blickwinkel anzusehen. Anscheinend verriet ihm das jedoch nichts Neues.

»Das ist so ziemlich alles«, sagte er. »Mehr haben wir nicht, um ihre Vorgeschichte zu rekonstruieren. Oder um irgendwelche persönlichen Kontakte aufzuspüren, nachdem sich der berühmte Dougie aus Glasgow als Mythos erwiesen hat.«

»Haben wir mit allen Personen gesprochen, die in ihrem Adressbuch stehen?«

»Mit fast allen. Ein oder zwei Firmen, die drinstehen, existieren inzwischen nicht mehr. Das Merkwürdige ist, dass ihr Adressbuch nur bis zu dem Tag zurückgeht, an dem sie in Bain House eingezogen ist. Bis auf den Anwalt und den Makler hatte niemand, mit dem wir gesprochen haben, vor November letzten Jahres Kontakt mit ihr.«

»Ist irgendeinem von ihnen ein Akzent bei ihr aufgefallen?«

»Nur denjenigen, denen bei der Befragung eine Suggestivfrage gestellt wurde. Mit anderen Worten, wenn wir sie gefragt haben, ob Miss Shepherd einen schottischen Akzent hatte, sagten sie, dass sie womöglich einen hatte. Andere Vorschläge hatten sie nicht.«

»Grice trägt eine große Verantwortung.«

»Stimmt. Aber ich glaube nicht, dass es in diesem Fall einen großen Unterschied machen würde. Die Befragten waren sich überhaupt nicht einig in Bezug auf ihr Äußeres oder ihr Auftreten. Einer hat behauptet, Miss Shepherd hätte ein nettes Lächeln gehabt, ein anderer hat gesagt, sie wäre sehr zurückhaltend gewesen und hätte nie gelächelt. Was ihr Alter betrifft, haben wir auch eine Menge unterschiedliche Schätzungen zu hören bekommen. Man möchte kaum glauben, dass alle von ein und derselben Person gesprochen haben.«

»Tja, eine harmlose Frau mittleren Alters – wer würde ihr schon große Beachtung schenken, wenn sie nicht gerade etwas täte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken?«

»Und das hat sie nicht gemacht.«

Hitchens drehte sich um und sah Fry an. »Eine harmlose Frau mittleren Alters, der niemand Beachtung schenkt. Denken Sie, dass Sie eines Tages auch so enden werden, Diane?«

»Wohl kaum.«

»Warum nicht? Wir werden alle älter, nicht wahr?«

»Das Schlüsselwort ist ›harmlos‹«, sagte Fry.

Der Detective Inspector lachte. »Sie haben recht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand Sie nicht beachten könnte, ganz egal, wie alt Sie sind.«

»Hat uns die Liste ihrer Kontakte irgendwie weitergeholfen?«

»Na ja, Rose Shepherds Zahnarzt kann uns sagen, dass sie ein paar Füllungen hatte. Ihr Hausarzt hat ihr Nitrazepam gegen ihre Schlaflosigkeit verschrieben. Und ihre Werkstatt kann uns sagen, welche Abgaswerte ihr Volvo hatte. Picken Sie sich die Rosinen raus, wenn es Ihnen gelingt.«

»Mich würde interessieren, warum sie Schlafprobleme hatte.«

»Wer soll das beantworten?«

»Tja, zumindest bestätigen die Zahndaten ihre Identität. Wir müssen nicht warten, bis ihr Hausarzt zurückkommt.«

Hitchens schlug die Akte auf. »Eine Sache, die wir im Haus gefunden haben, ist die Rechnung für ihren Wagen. Er wurde bei einem Volvo-Händler in Chesterfield gekauft und ein paar Tage nach Miss Shepherds Einzug nach Bain House geliefert. Auf der Rechnung steht der Meilenstand zum Zeitpunkt des Kaufes, und wir haben ihn mit dem jetzigen Stand verglichen. Sie ist in einem Jahr ungefähr dreihundert Meilen gefahren. Damit war sie im wahrsten Sinne des Wortes eine Wenigfahrerin.«

»Mein Gott, dann ist sie ja fast gar nicht gefahren«, sagte Fry.

»Sie hatte ja auch niemanden, den sie besuchen konnte, oder?«

»Anscheinend nicht.«

 

 

Er hob das Gesicht an, um die Geräusche aufzusaugen. Autos und Motorräder; stampfende Musik aus dem Pub, das Dröhnen eines  Dieselmotors. Laute Stimmen ertönten, als sich eine Gruppe Jugendlicher vor dem Brody’s Nightclub in der oberen Etage des Pavillons anstellte. Lachend, johlend, kreischend. Der Lärm hallte von der Fassade des Gebäudes wider und erlaubte ihm, sich in dem Geschrei zu baden.

Er wartete im Bushäuschen neben dem Kalktuff-Brunnen und sprach mit den Fischen, als sie auftauchten, um nachzusehen, ob er ihnen Futter mitgebracht hatte. Zischend, spritzend, platschend. Doch er durfte hier nicht zu lange bleiben, sonst würde ein Polizist kommen und ihn verdächtigen, dass er vorhabe, irgendeiner lächerlichen Teenagerin im kurzen Rock aufzulauern. Los, los. Weitergehen.

Er lachte. Es war so amüsant, das Bild des Polizisten, der in seiner gelben, knirschenden Plastikjacke und in seinen Stiefeln umherstapfte, während ihm das Funkgerät ständig ins Ohr kreischte und Botschaften übermittelte, Botschaften über Botschaften, die ihm sagten, wohin er gehen solle und wohin nicht, Belehrungen und Befehle, Kommentare und Kommandos, bellend und brabbelnd.Wie hielt der Polizist das nur aus? Er musste taub sein. Taub in seinem Kopf. Das war so lustig, dass er wieder lachen musste. Kichern, glucksen, gackern.

Doch ihm wurde sofort bewusst, dass er laut gelacht hatte. Das erkannte er an den Gesichtern der Leute vor dem Nachtclub, die sich ihm zuwendeten und ihn aus dem Licht anstarrten.Verächtlich, feindselig. Irgendjemand kicherte, irgendjemand johlte. Irgendetwas plapperte und murmelte in seinem Hinterkopf. Es wurde Zeit, woanders zu sein.

Er drehte sich um, zog die Schultern in seinem Mantel hoch und ging zur Promenade Fish Bar. Er folgte dem lockenden Poltern eines Motorradmotors, dem Hupen eines Zweiklanghorns an einem Fahrzeug, das die Straße entlangraste. Aus der Ferne hörte er das Getöse einer Spielhalle. Zack, päng, bum! Sie würden ihn nicht hineinlassen, aber er konnte auch im Freien stehen bleiben und das Dröhnen des Verkehrs genießen.

Nachts war es am schwierigsten. Da waren zu wenige Geräusche zu hören. Immer war es zu leise. Er war sich sicher, dass er nicht der Einzige war, der sich nachts am verletzlichsten fühlte. Die Dunkelheit konnte alles verbergen, nicht wahr? Sie war von Phantasien und Schrecken bevölkert, von Geistern und Dämonen und all den anderen Schreckgespenstern, die wie Affen in den Winkeln seiner Gedanken schnatterten. Ganz zu schweigen von den Einbrechern und Vergewaltigern, von den wahnsinnigen Holzfällern, die in den Gassen murmelten, angezogen vom Geräusch menschlichen Atmens wie Motten von einer Flamme.

Jedes Mal, wenn er einschlief, war ihm bewusst, dass er womöglich von einer Erscheinung im Zimmer geweckt werden würde, von einer Stimme, die zur Wirklichkeit erstarrt war. Er malte sich in Gedanken den Moment aus, wenn das Atmen, das er hören konnte, nicht sein eigenes war, wenn sich der Schatten hinter der Tür plötzlich bewegte, wenn ein Arm an der Wand entlangstreifte, wenn in der Stille ein Rascheln von Stoff und das heisere Murmeln seines Namens zu hören waren, ehe schließlich ein Messer zustach. Er stellte sich diese letzten Augenblicke so oft vor, dass er spürte, wie sich seine Gliedmaßen unter der Bettdecke verhedderten, während er um sich schlug, um der Klinge zu entgehen. Schlitzend, stechend, reißend. Da, was habe ich dir gesagt?

Ein Krankenhauszimmer war allerdings auch nicht besser. Die Geräusche, die nachts durch die Korridore schallten, waren fremd und unergründlich. Ein Chaos wie die Musik eines Irrenhauses. Heulend, brüllend, den Mond anbellend. Und nicht nur Geräusche, sondern auch Gerüche. Sie verschmolzen im Geist zu einer dicken Suppe, wirbelten umher und formten Bilder, die er lieber nicht in seinem Kopf sehen wollte. Da waren halb ausgesprochene Erinnerungen, die er für immer in sich tragen würde, Erinnerungen an unsichtbare Personen, die über ihn mit gedämpfter, murmelnder Stimme diskutierten, sich zu seinem Gesundheitszustand äußerten und dabei Worte benutzten, die ihm unbekannt waren. Sie planten seine Beseitigung, als sei er ein Tier.

Natürlich war es dumm, das Unbekannte zu fürchten. Menschen, die das taten, projizierten nur ihre eigenen hässlichen Gedanken auf eine blanke Maske, als schleuderten sie eine Handvoll Schlamm auf eine Marmorstatue.Warum in Angst vor dem Unvertrauten leben? Warum die stille, tropfende Dunkelheit der Phantasie die böse Wirklichkeit verdrängen lassen?

Das waren die Dinge, die anderen Leuten Furcht einjagten, doch er wusste, dass er nicht so war wie sie. Er war anders als der Rest der Menschheit; sein Verstand war aus einem glitzernden, zerbrechlichen Kristall gemacht und nicht aus schmierigem Lehm, der aus dem Erdreich geschaufelt worden war. Sein Bewusstsein schrillte wie eine Klingel, hallend und klingend, sprach seinen Namen aus, rief ihn sanft mit einem Unterton der Verachtung.

Einige der Lokale würden für heute bald schließen. Dann würde sich Matlock Bath leeren, und er würde nach Hause gehen müssen. Es stand ihm eine weitere Nacht bevor, in der er leise zählen würde, um die stillen Stunden zu füllen, das Alphabet aufsagen würde und fluchen würde… Eins, zwei, drei und VERDAMMT,VERDAMMT, VERDAMMT!

Das Unbekannte war ihm egal.Vollkommen egal. Er wusste genau, wovor er sich fürchten musste, und das war nur allzu wirklich. Er hörte es in der Ferne schreien. Es war schwer zu übertönen, selbst jetzt. Ihm war klar, wie gefährlich es sein konnte und woher es kommen würde. Er war sich nur nicht im Klaren darüber, wann es schließlich näher kommen und sprechen würde.
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Donnerstag, 27. Oktober

 

 

Am nächsten Morgen betrat ein Polizist aus der Einsatzzentrale in der West Street in aller Frühe Detective Chief Inspector Kessens Büro und legte ihm mehrere dünne Akten auf den Schreibtisch. Hitchens beobachtete Kessen, als dieser die Akten durchblätterte.

»Nun, es sieht so aus, als hätten wir die ersten Treffer bei unserer Nichols-Fahndung«, sagte er.

»Sind irgendwelche Simons dabei?«

»Oh, ja. Drei. Einer von ihnen wohnt in Ashbourne und ist zehn Jahre alt.«

»Verdammt.«

»Tja, vielleicht sollten wir ihn nicht pauschal ausschließen. Heutzutage bekommen Kinder schon in sehr jungen Jahren Handys.«

»Leistungsstarke halbautomatische Waffen ebenfalls?«

»Das wollen wir nicht hoffen. Die Ashbourne-Sektion soll sich trotzdem mit den Eltern unterhalten und prüfen, ob irgendeine entfernte Verbindung zu Rose Shepherd besteht. Das ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber es ist das Beste, wenn wir es ausschließen können.«

»Und die anderen?«

»Der zweite Simon Nichols ist fünfundachtzig. Eigentlich lautet sein voller Name Edward Simon Nichols, also genau genommen ESN. Er ist in einem Pflegeheim in Alfreton untergebracht, könnte aber eine Verbindung zu Rose Shepherd haben.«

»Wir müssen das Netz ausweiten, nicht wahr?«

»Nichols ist kein ungewöhnlicher Name«, sagte Kessen. »Landesweit könnte es Hunderte von Simons geben. Leider sind diese drei anscheinend die einzige Spur, die wir momentan haben. Würden Sie bitte alle von jemandem überprüfen lassen, Paul?«

Hitchens nahm die Akten mit in die Einsatzzentrale und gab die Neuigkeiten an die Kriminalpolizisten weiter.

»Ist für mich auch einer dabei?«, erkundigte sich Cooper.

»Ja, den hier habe ich extra für Sie aufgehoben, Ben. Dieser Nichols wohnt auf einer Farm, also passt er perfekt zu Ihnen. Seine Adresse lautet Lea Farm in der Nähe von Uppertown – wo auch immer das sein mag.«

»Ich kenne Uppertown. Das ist bei Bonsall.«

»Bonsall?«, fragte Hitchens. »Moment mal…«

»Ja, Rose Shepherd hat mehrmals eine Telefonzelle in dieser Gegend angerufen, nicht wahr?«

Hitchens lächelte, als er Cooper die Akte aushändigte.

»Dann machen Sie sich auf den Weg. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

 

 

Als Fry in der West Street eintraf, schien es dort unnatürlich still zu sein. Sie machte sich auf den Weg ins Büro des Detective Chief Inspectors, wo sie Kessen und Hitchens über einem Dokument brütend antraf, das in einer ihr unbekannten Sprache verfasst war. Sie beugte sich über den Schreibtisch, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Nein – es waren die Buchstaben, die sie nicht erkannte. Handelte es sich womöglich um kyrillische Schriftzeichen?

»Guten Morgen, Diane. Sehen Sie sich das mal an«, sagte Hitchens. »Das könnte ein völlig neues Licht auf die Shepherd-Ermittlungen werfen.«

Fry nahm ein Foto aus der Akte. Es zeigte die Heckansicht eines roten Ford Escort mit ausländischem Kennzeichen und zersplitterter Heckscheibe. Der Wagen war in einer Garage geparkt, deren Flügeltüren aus Holz halb offen standen. Am Riegel hing ein Vorhängeschloss. Das Einzige, was ihr noch auffiel, war das Landeskennzeichen: BG. Bevor sie überlegte, für welche Nation diese Initialen standen, faltete sie ein Etikett auf, das auf der Rückseite des Fotos befestigt war, und stellte fest, dass es mit einer Überschrift in englischer Sprache versehen war. Das bulgarische Innenministerium.

Sie zog eine Augenbraue hoch und sah Kessen an, der ihr das Foto abnahm. »Also. Vor einem Jahr wurde in einer Stadt im Norden Bulgariens ein Doppelmord verübt – in einem Ort namens Pleven. Das Auto wurde außerhalb der Stadt am Straßenrand gefunden. Darin befanden sich die Leichen von zwei Personen.«

»Wer waren die beiden?«

»Es handelte sich um Dimitar Iliev, dreiundvierzig, und Piya Yotova, vierzig. Iliev war mit einem Kopfschuss getötet worden, und Yotova hatte Schusswunden im Rücken und in den Armen.«

»War das eine Art von Hinrichtung?«

Kessen zuckte mit den Schultern. »Die Polizei von Pleven hat am Tatort nach Spuren gesucht, aber nichts gefunden, was zur Identifizierung der Täter beigetragen hätte.«

»Und was hat das mit Rose Shepherd zu tun?«, fragte Fry.

»Da sind wir uns noch nicht sicher. Aber es könnte etwas mit Simon Nichols zu tun haben. Europol hat einen Treffer auf den Namen gemeldet. Dort werden heutzutage eine Menge Informationen über grenzüberschreitendes organisiertes Verbrechen gesammelt. Ihrer Datenbank zufolge ist Simon Nichols der Deckname eines bulgarischen Kriminellen namens Simcho Nikolov. Sie schicken uns, so schnell es geht, seine vollständige Akte.«

Fry tippte auf das Foto. »Ist er ein Tatverdächtiger für die Erschießung in Pleven?«

»Er war ein Komplize von Yotova, und er verschwand ungefähr zum Zeitpunkt des Doppelmordes. Seitdem fahndet die bulgarische Polizei nach ihm.«

»Dann könnte er also ein professioneller Killer sein«, merkte Hitchens an.

»Sieht ganz so aus«, sagte Kessen. »Europol hat uns noch zwei Komplizen von Nikolov genannt: die Brüder Zhivko – Anton und Lazar. Anscheinend waren sie Mitglieder einer kriminellen Bande, die in einen Revierkrieg verwickelt wurde. Der ältere Bruder, Anton, wurde dabei schwer verletzt. Er bekam eine Kugel in die Wirbelsäule und war anschließend von der Hüfte abwärts gelähmt. Die Zhivkos hatten genug Geld aus ihren kriminellen Machenschaften beiseitegelegt, um außer Landes fliehen zu können.«

»Sagen Sie jetzt nicht, dass die beiden hier sind.«

»Doch, und zwar hier in Derbyshire. Die Brüder Zhivko haben vor zwei Jahren in Chesterfield ein Elektrogeschäft eröffnet. Nikolov kam her, um zu ihnen zu stoßen. Bislang haben sie sich nichts zuschulden kommen lassen, aber Europol hat den Hinweis weitergegeben, dass die Zhivkos einen Besucher aus ihrer Heimat erwarten – einen Besucher, der ihnen womöglich nicht willkommen ist. In Chesterfield wurde eine Überwachungseinheit für organisiertes Verbrechen stationiert, um die Geschehnisse im Auge zu behalten.«

»Eine osteuropäische Fehde, die auf unserem Territorium ausgetragen wird?« Hitchens strich sich mit der Hand durchs Haar. Er sah inzwischen nicht mehr so elegant aus wie zu Beginn der Woche. »Wir sollten besser herausfinden, ob sich in der Gegend noch mehr Bulgaren aufhalten. Ich werde als Erstes die Einwanderungsbehörde kontaktieren.«

Kessen sah Fry forschend an. »Für Sie gibt es auch eine Aufgabe, Diane. Europol hat arrangiert, dass ein Polizist aus  Pleven, der Englisch spricht, als Verbindungsmann für uns fungiert. Er meldet sich im Lauf des Vormittags telefonisch. Und ich möchte, dass Sie sich um ihn kümmern.«

Fry war entgeistert. »Bei allem Respekt, Sir, aber ich habe genug wichtigere Dinge zu tun, als mich an einer internationalen Zusammenarbeit zu beteiligen – vor allem, wenn nur eine derart fragwürdige Verbindung besteht.«

»So fragwürdig ist sie gar nicht«, erwiderte Kessen ruhig. »Detective Constable Cooper geht einer potentiellen Spur nach, die zu Simon Nichols führt. Er wohnt genau in der Gegend, in der sich die Telefonzelle befindet, die Rose Shepherd mehrmals angerufen hat. Und vergessen Sie nicht, dass wir im Adressbuch des Opfers die internationale Vorwahl von Bulgarien gefunden haben – die ominöse 359.«

 

 

Fry kochte noch immer vor Wut, als sie zu ihrem Schreibtisch zurückging. Bulgarien. Der Balkan, ja? Ein ehemaliges Ostblockland, eine kommunistische Bastion in der Ära des Kalten Kriegs. Doch was wusste sie sonst noch darüber? Nichts.

Fry war noch damit beschäftigt, sich vorzustellen, wie ein Bulgare wohl aussehen mochte, als ihr Telefon klingelte.

»Hallo. Detective Sergeant Fry.«

»Alo. Mein Name ist Sergeant Georgi Kotsev von der Polizei Pleven. Ich rufe im Auftrag des bulgarischen Innenministeriums an.«

Fry bemühte sich, ein Seufzen zu unterdrücken. »Oh, Sergeant Kotsev. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu sprechen.«

»Es ist mir ein Vergnügen, mit unseren Kollegen in Großbritannien zusammenzuarbeiten.«

Er hatte eine tiefe Stimme und sprach nur mit leichtem Akzent; damit hatte Fry überhaupt nicht gerechnet. Es passte nicht zu dem Klischee, das sie irgendwo im Hinterkopf hatte – vom slawischen Bösewicht mit kantigem Gesicht aus  einem James-Bond-Film. Kotsev klang, als sei er der Mann, der für die Pressearbeit auserkoren worden war: wortgewandt und mit hervorragenden Englischkenntnissen.

»Ich habe Ihr Fax über die beiden Mordopfer in Pleven gelesen«, sagte Fry. »Mich würde interessieren, ob Sie noch weitere Informationen haben.«

»Wir wissen, dass beide mit einem Maschinengewehr erschossen wurden, vermutlich mit einer Kalaschnikow AK47.«

»Kann man eine AK47 in Bulgarien ohne weiteres käuflich erwerben?«

»Wenn man die richtigen Leute kennt, ja.«

Fry seufzte, obwohl sie nicht überrascht war. Kalaschnikows gab es überall. Sie gehörten inzwischen an allen Krisenherden rund um den Globus zum Inventar.

»Bei uns in Bulgarien werden Kalaschnikows in großen Stückzahlen hergestellt«, erklärte Kotsev, der ihr Schweigen womöglich missverstand. »Ja, sogar noch heute.«

»Und werden sie von kriminellen Banden benutzt, Sergeant?«

Kotsev lachte. »Da, razbira se. Selbstverständlich. Aber die US-Regierung hat zigtausend Kalaschnikows für den Einsatz im Irak gekauft. Sie funktionieren unter staubigen Bedingungen besser als amerikanische M-16, deshalb produzieren unsere Hersteller eine Waffe nach NATO-Standards. Kalaschnikows kommen im Ausland gut an, wie unser Wein.«

Fry hätte ihm noch eine Zeit lang zuhören können, so interessant klang seine Stimme. Sie vermutete, dass er zu den Menschen gehörte, die schrecklich enttäuschend waren, wenn man sie persönlich kennenlernte, da ihr Gesicht nicht zu dem Bild passte, das man sich aufgrund ihrer Stimme von ihnen gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte er doch ein kantiges Gesicht.

»Haben Sie irgendeine Idee, wie das Motiv für diese Morde ausgesehen haben könnte?«, fragte sie.

»Sicher. Geldgier. Manchmal finden Leute einen Weg, wie  sie ihre Taschen füllen können, ohne dafür belangt zu werden.« Als Fry Kotsevs Tonfall hörte, konnte sie ihn beinahe mit den Schultern zucken sehen. »Und dann werden sie in Ereignisse verwickelt und haben den falschen Umgang.«

»Und das Gesetz holt sie ein?«

»Das Gesetz? Nicht sehr oft.«

Fry fühlte sich nicht imstande, in sein Lachen einzustimmen. Sie wandte sich wieder dem Bericht über den Doppelmord zu. »Dimitar Iliev war in organisiertes Verbrechen verwickelt, ist das richtig?«

»Ja, davon gehen wir aus. Aber Iliev war nur eine kleine Nummer in dem Spiel. Wir vermuten, dass er zu gierig wurde. Er und Yotova wurden in ihrem Wagen auf der Schnellstraße R83 außerhalb von Pleven gefunden. Wir wissen nicht, wohin die beiden unterwegs waren.«

»Erzählen Sie mir, was Sie über Simcho Nikolov wissen.«

»Nikolov ist fünfundfünfzig und stammt aus den Rhodopen. Ein Armee-Veteran. Er war viele Jahre lang ein Gefährte von Iliev – die beiden haben sogar zusammen als Soldaten gedient, sind aber nach ihrer Entlassung aus der Armee auf die schiefe Bahn geraten. Wie so viele andere auch wurden sie kriminell. Ihre Verbindung mit mächtigen Verbrecherbossen schützte sie lange Zeit vor der Verfolgung.«

»Aber dann ging ihnen das Glück aus«, sagte Fry.

»Zumindest Iliev. Nach Simcho Nikolov wird seitdem gefahndet. Wir haben keine Neuigkeiten von ihm.«

»Der Doppelmord liegt bereits ein Jahr zurück. Anscheinend haben Sie keine großen Fortschritte gemacht.«

»Leider ist das bei dieser Art von Ermittlungen nichts Ungewöhnliches.«

»Tja, könnten Sie uns trotzdem auf dem Laufenden halten?«

»Ich werde Ihnen alle relevanten Informationen zufaxen, sobald es neue Entwicklungen gibt. Wäre das in Ordnung?«

»Ja, ausgezeichnet.«

Kotsev machte eine Pause. Sie glaubte, ihn trinken zu hören, und stellte sich eine Tasse kräftigen Kaffee in seiner Hand vor.

Gab es in Bulgarien guten Kaffee? Schon allein bei der Vorstellung bekam sie einen trockenen Mund.

»Und was ist mit Ihnen, Sergeant Fry?«, fragte er. »Wie ist die Lage bei Ihnen?«

»Einer meiner Kollegen verfolgt eine Spur, die möglicherweise zu Nikolov führt. Genau genommen, ist er gerade in diesem Augenblick auf dem Weg zu der Adresse. Und wir haben Komplizen von Nikolov ausfindig gemacht, die in der Gegend wohnen. Zwei Brüder namens Zhivko.«

Sergeant Kotsev schien sich an seinem Kaffee zu verschlucken. »Zhivko? Anton und Lazar?«

»Ja.«

»Ist einer der beiden behindert? Sitzt er im Rollstuhl?«

»Ich glaube schon.«

»Sie sollten die beiden auf der Stelle verhaften.«

Von der plötzlichen Dringlichkeit seines Tonfalls überrascht, sah Fry ihre Kollegen im Büro mit hochgezogenen Augenbrauen an, wie alle es taten, wenn sie einen merkwürdigen Gesprächspartner am Telefon hatten.

»Wie es scheint, haben sich die beiden hier bislang nichts zuschulden kommen lassen, Sergeant«, sagte sie. »Aber sie stehen unter Beobachtung.«

»Das sind gefährliche Leute. Und ihre Komplizen ebenfalls. Anton Zhivko wurde bei einem Angriff einer rivalisierenden Bande fast getötet. Aus diesem Grund haben die beiden das Land verlassen.«

»Das ist uns schon bewusst. Aber bislang betreiben sie allem Anschein nach ein rechtmäßiges Geschäft.«

»Das ist ein Witz.«

»Nein.«

»Die Zhivkos sind zum Äußersten entschlossene Männer. Sie müssen um ihr Leben fürchten, und deshalb sind sie gefährlich.«

»Ich werde meine Vorgesetzten über Ihre Bedenken in Kenntnis setzen.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Augenblick lang Stille. Die Verbindung mit Pleven war so gut, dass sie Kotsev atmen hören konnte und sogar das entfernte Murmeln einer Unterhaltung im Hintergrund vernahm und dass irgendwo eine Tür geschlossen wurde.

»Wenn Sie möchten, dass jemand nach England kommt, ließe sich das arrangieren«, sagte er.

»Wozu?«

»Um Sie bei den Ermittlungen zu unterstützen. Wir würden sehr gerne helfen. Kooperation mit unseren europäischen Kollegen wird von höchster Ebene gefördert.«

»Tja, ich glaube nicht, dass das vorerst nötig sein wird, aber ich werde Ihr Angebot weitergeben.«

»Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen, Sergeant Fry. Ich hoffe, wir sprechen uns bald wieder.«

»Also dann, auf Wiederhören.«

»Ciao.«

Fry legte den Hörer auf. Ciao. War das ein bulgarisches Wort?

Dann bemerkte sie, dass Murfin verzweifelt mit dem Telefonhörer in ihre Richtung gestikulierte.

»Was ist los, Gavin?«

»Ich habe die Kellnerin am Telefon – die aus Matlock Bath, die wegen der Phantombilder hier war. Ich glaube, du solltest dich mit ihr unterhalten.«

»Okay, stell sie durch.«

Murfin stellte das Gespräch durch, und Fry nahm ab.

»Guten Morgen, Miss Rawson. Mir wurde gesagt, Sie hätten Neuigkeiten für uns. Worum geht’s? Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

»Na ja, eigentlich habe ich nur was gesehen. Die Frau vom letzten Samstag – das war die, die in der Zeitung ist. Diejenige, die ums Leben gekommen ist.«

Fry war enttäuscht. »Ja, Rose Shepherd. Das wissen wir bereits, Tina. Wir versuchen, die anderen beiden Personen zu identifizieren.«

»Nein, nein. Das will ich Ihnen ja gerade sagen. Sie ist hier in der Zeitung. Ich meine die Frau, mit der sie sich getroffen hat, die Jüngere.«

»Wer ist in der Zeitung, Tina? Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«

»Hören Sie, ich sage es Ihnen doch. Die Frau, mit der sich Rose Shepherd in der Teestube getroffen hat. Diejenige, von der Sie eine Beschreibung von mir wollten – ich habe ein Foto von ihr in der Zeitung gesehen. Das ist sie. Das ist sie ganz sicher.«

Tina holte tief Luft, als würde ihr bewusst, dass sie sich nicht verständlich machen konnte, wenn sie nicht langsamer sprach.

»Ich habe das Foto von ihr gerade vor mir, Sergeant. Sie ist die Frau, die bei dem Hausbrand in Edendale umgekommen ist. Hier steht, sie heißt Lindsay Mullen.«

 

 

Fast alle Häuser in der Gegend von Bonsall waren im regionalen Stil gebaut – Kalksteinwände mit kontrastierenden Ecksteinen sowie Tür- und Fensterumrahmungen aus Sandstein. Da sich Kalkstein aus Derbyshire bekanntlich äußerst schwer bearbeiten lässt, hatten die Maurer an manchen Stellen unbehauene Steine verbaut, ohne auch nur zu versuchen, eine glatte Oberfläche zu erzielen. Cooper sah kleine gemauerte Gebäude, die über die ganze Landschaft verstreut waren. Bei einem Großteil davon handelte es sich um Feldscheunen, die zur Lagerung von Futter und Gerätschaften oder zur Unterbringung von Tieren genutzt wurden. Einige von ihnen waren vermutlich auch ehemalige Minenschuppen, die Bleiminenarbeiter in der Nähe ihrer Schächte errichtet hatten.

Mit geräuschvoll schlagenden Flügeln kam eine Schar Brieftauben aus einem Taubenhaus geflattert und umkreiste Coopers Wagen. Taubenhäuser schienen ebenfalls typisch für Bonsall zu sein. Und die Telefonzelle vor dem Barley-Mow-Pub – war die nicht angeblich vom selben Architekten entworfen worden, der auch die Liverpool Cathedral und die Waterloo Bridge gebaut hatte?

In Bonsall verjüngte sich die Straße zu einer einspurigen Fahrbahn mit ein paar Ausweichbuchten, die sich in die Steinmauern schmiegten. Die Farm, auf der Simon Nichols arbeitete, lag auf dem Plateau westlich des Masson Hill. Cooper musste durch Uppertown fahren und anschließend einigen kleineren Straßen folgen, ehe er den Asphalt ganz hinter sich ließ, um eine Route zu nehmen, die in Straßenkarten als »schlecht ausgebaut« bezeichnet worden wäre. Es gab überhaupt keine Beschilderung, und bei vielen der Wege handelte es sich um alte Minenarbeiterstraßen, die an den Überresten nicht mehr genutzter Bleischächte vorbeiführten und einen dorthin zurückbrachten, woher man gekommen war. In einer Gegend wie dieser musste man sich auskennen.

Obwohl Cooper dem Detective Inspector etwas anderes gesagt hatte, kannte er sich nicht genau aus. Das hatte zur Folge, dass er anhalten musste, um seine amtliche topografische Karte zu Rate zu ziehen und zu versuchen, das Spinnennetz aus schwarzen und grünen Linien zu deuten, die die Flächen zwischen den kleineren Straßen füllten. Zu seiner Linken sah er die seltsamen Höcker in der Landschaft, die auf abgedeckte Schächte hindeuteten, und die zugewucherten Hügel von abgebautem Material aus einer längst verlassenen  Mine. Allerdings hatte er keine Ahnung, ob es sich dabei um die Low Mine, die Whitelow Mine oder die Beats and Bacon Mine handelte. Oder vielleicht sogar um eine von dem halben Dutzend anderer Minen, die in der Karte einfach nur als Mine (nicht mehr genutzt) eingezeichnet waren.

Schließlich fuhr er auf der Suche nach einem Farmhaus, das eine halbe Meile zuvor von einem verwitterten Schild angekündigt worden war, einen steinigen Weg entlang. Doch bevor er die Lea Farm fand, stieß er auf einen Pritschenwagen und einen Farmer mittleren Alters, der Pfosten ablud, um einen Zaun zu reparieren.

»Guten Morgen. Detective Constable Cooper, Polizei von Edendale. Ich bin auf der Suche nach Mr. Simon Nichols.«

»Simon? Der ist nicht hier. Wahrscheinlich hat er sich in seinem Wohnwagen verkrochen.«

»Er lebt in einem Wohnwagen?«

»Ja, da unten am Ende des großen Feldes.«

»Gehört Ihnen die Farm, Sir?«

»Ja, ich heiße Finney. Michael Finney.«

»Dann arbeitet Mr. Nichols also für Sie?«

Der Farmer stöhnte, als er zwei weitere Pfosten auf die Seite hievte. »Sozusagen.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Eigentlich schon seit ein paar Tagen nicht mehr.«

»Ist das normal? Ich meine, wenn er hier angestellt ist?«

Finney rückte seine Kappe zurecht, drehte sich um und sah Cooper an, um ihn mit scharfem Blick zu taxieren.

»Tja, das Problem mit Simon ist, dass er ziemlich viel trinkt. Manchmal geht er auf Sauftour und bleibt gleich ein paar Tage lang weg. Ein andermal schläft er seinen Rausch einfach im Wohnwagen aus. Aber letzten Endes taucht er immer wieder auf. Er ist ein guter Arbeiter, wenn er nüchtern ist. Deshalb werfe ich ihn auch nicht raus.«

»Und er ist billig, nehme ich an?«

Der Farmer zuckte mit den Schultern. »Er verrichtet Hilfsarbeiten. Über den Lohn hat er sich noch nie beklagt.«

»Dürfte ich einen Blick auf den Wohnwagen werfen?«

»Wenn Sie wollen. Lassen Sie mich noch das letzte von den Dingern hier abladen, dann zeige ich Ihnen den Weg.«

Der Wohnwagen stand in der Ecke eines Feldes, beinahe völlig verdeckt von Unkraut und einer Ansammlung von Bäumen. Cooper musste seinen Toyota an einem Tor abstellen und zu Fuß über das Feld gehen. Der Angelpfosten des Tors war verhältnismäßig neu, sodass sich dieses butterweich um seine Scharniere drehte, doch der Schließpfosten bestand aus einem verwitterten Stück Balken und war so schwarz und vertrocknet, dass er sich bereits in Stein verwandelt zu haben schien.

»Sie halten ihn gut versteckt, oder, Mr. Finney?«

Der Farmer zuckte mit den Schultern. »Simon gefällt es hier. Er ist gern allein.«

»Dafür gibt es oft einen Grund.«

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«

Hinter dem Wohnwagen glitzerte eine Reihe von schwarzen Silofuttersäcken aus Plastik, und in Wasserpfützen spiegelten sich die Bäume wider. Die oberen Äste waren voller dunkler, unregelmäßiger Formen – Nester von Saatkrähen, die Cooper rastlos über den Himmel flattern sah.

»Manchen Leuten ist es eben lieber, wenn sie keinen Besuch bekommen…«, sagte er.

»Oh, so geht es mir manchmal auch.«

»… und meistens bedeutet das, dass sie etwas zu verbergen haben.«

Finney schniefte skeptisch, folgte Cooper jedoch, als dieser auf die Bäume zuging. Je näher Cooper dem Wohnwagen kam, desto mehr wurde ihm die Stille in dieser Ecke des Feldes bewusst. Abgesehen vom Rascheln der Vögel, gab es kein Geräusch und keine Bewegung, kein Lebenszeichen. Einen Menschen, der keinen Besuch bekommen wollte, hätte es doch bestimmt in Alarmbereitschaft versetzt, wenn sich ein Fremder näherte oder ein Auto auf dem Feldweg parkte.

Cooper blieb stehen und blickte sich um. Das Feld war mit Grasbüscheln und Felsnasen aus flachem, bleichem Kalkstein übersät. Es war von zwei Mauern umfriedet, die sich durch die Landschaft schlängelten, bis sie eine Erhebung erklommen hatten. Auf halber Höhe des Hanges hatte sich ein Stück Mauer gewölbt und war eingestürzt. Die Steine, die sich gelöst hatten, lagen auf dem Boden und waren bereits von Gras eingewachsen. Dieses Stück Land hatte schon eine ganze Weile nicht mehr als Weideland gedient, es sei denn, Mr. Finney störte es nicht, wenn seine Tiere über die kaputte Mauer kletterten.

»Mr. Nichols besitzt vermutlich kein Auto, oder, Sir?«

»Ein Auto? Nein. Ich nehme ihn hin und wieder in die Ortschaft mit, wenn er zum Arzt muss oder so«, sagte Finney. »Sonst fährt er damit rum…«

Der Farmer deutete auf ein altes Motorrad, das gegen ein Ende des Wohnwagens gelehnt dastand. Cooper hatte es bislang noch nicht bemerkt. Es war so heruntergekommen, dass es aussah, als sei es aus dem Unkraut herausgewachsen.

»Er benutzt das Motorrad, um herumzufahren? Auch wenn er trinken geht?«

»Manchmal.«

»Aber jetzt ist er nicht unterwegs, oder?«

»Ich denke nicht.«

Mit einem flauen Gefühl im Magen klopfte Cooper an die Tür des Wohnwagens. »Mr. Nichols? Sind Sie da drin?« Er klopfte noch einmal. Das metallische Dröhnen klang, als habe er auf eine Blechdose geschlagen. Auf eine große leere Blechdose. »Jemand da?«

»Vielleicht schläft er«, schlug Finney vor.

Hinter den Fenstern waren ausgeblichene Vorhänge zugezogen. Sie hatten ein orangefarbenes Blumenmuster mit schwarzen Tupfern. Als Cooper das Gesicht an die Scheibe presste, konnte er durch einen schmalen Spalt zwischen den Vorhängen einen kleinen Ausschnitt des Innenraums sehen. Er erkannte die Ecke eines klappbaren Holztischs, einen Haufen Zeitungen und zwei Bierdosen. Orangefarbene Dosen, die zu den Vorhängen passten. Vermutlich Stone’s Bitter aus dem Supermarkt in Matlock. Eine der Dosen war umgekippt, und Bier hatte sich über den Tisch ergossen.

»Polizei! Machen Sie auf!«, rief Cooper lauter. Und er verabreichte der Tür ein paar ordentliche Schläge, die den Wohnwagen auf seinem Chassis wackeln ließen. »Mr. Finney, der Bewohner ist offenbar abwesend. Habe ich Ihre Erlaubnis, den Wohnwagen zu betreten?«

»Hm? Na ja, ich denke schon – wenn Sie unbedingt wollen. Aber da drin erwartet Sie bestimmt kein schöner Anblick, das kann ich Ihnen sagen. Der gute Simon hat es nicht so mit der Ordnung.«

»Das spielt keine Rolle. Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel, Sir?«

»Im Haus hätte ich vielleicht einen. Aber wahrscheinlich brauchen wir gar keinen. Sie können einfach mal versuchen …«

Doch Cooper hatte es bereits versucht. Der Griff drehte sich in seinen Fingern mit einem leisen metallischen Kratzen. »Sie haben recht, wir brauchen keinen.«

Er zog mit einem Ruck an der Tür, doch sie war verzogen und klemmte im Rahmen. Cooper stützte sich mit dem Fuß an der Trittstufe ab und zog fester an. Das weiche Aluminium verbog sich in seinen Händen, und die Tür öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Das Geräusch ging Cooper durch Mark und Bein und ließ ihn zusammenzucken, wobei sich seine Muskeln automatisch anspannten.

Als die Tür offen stand, erstarrten die beiden Männer für einen Augenblick und zögerten plötzlich, den Wohnwagen zu betreten oder sich auch nur einen Schritt zu nähern. Eine fette Schmeißfliege flog surrend durch die Türöffnung und in langsamem Zickzack an ihnen vorbei, zu müde und aufgebläht, um zu entkommen.

Finney atmete scharf ein, als habe er einen Schlag in den Magen bekommen. Sein unfreiwilliger Ausruf des Ekels ließ eine Schar Saatkrähen aufflattern und in Panik krächzen, wobei ihre schwarzen Federn zwischen den Ästen raschelten. Dann gab der Farmer einen erstickten, gurgelnden Laut von sich und taumelte in Richtung Mauer. Noch bevor er dort angelangt war, beugte er sich vor und übergab sich ins Gras.

Cooper deckte sich mit der Hand Mund und Nase ab, als er in der Türöffnung des Wohnwagens stand und eine Lache dunkler, klebriger Flüssigkeit betrachtete, die an der Kante der Trittstufe verharrte, ehe sie langsam zu Boden tropfte und eine ölige Pfütze auf der Erde bildete. Ihr süßlicher Geruch war, als würde ihm ein Finger in den Hals gesteckt, und ließ ihn schlucken, als er gegen ein Gefühl der Übelkeit ankämpfte.

Cooper musste nicht lange suchen, um die Quelle des Geruchs zu finden. Er brauchte nicht einmal den Wohnwagen zu betreten, was eine Erleichterung war. Mr. Finney hatte nämlich noch in Bezug auf eine andere Sache recht gehabt: Da drin erwartete ihn tatsächlich kein schöner Anblick.
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Sie muss eine Fremde gewesen sein, sagte Brian Mullen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer diese Frau sonst gewesen sein könnte.«

Mullen saß im Wintergarten des Hauses der Lowthers in Darley Dale. Sein Schwiegervater saß neben ihm, um ihm moralische Unterstützung zu geben. Von Zeit zu Zeit warf Mullen einen Blick ins Haus, wo seine Schwiegermutter mit Luanne spielte. Fry hatte kein großes Interesse an Kindern, doch dieses schien einigermaßen zivilisiert und ruhig zu sein.

»Hat Ihre Frau erwähnt, dass sie sie getroffen hat, Sir?«

»Nein. Ich wusste natürlich, dass sie am Samstag unterwegs war. Lindsay hat mich für ein paar Stunden mit den Kindern alleingelassen. Sie hat nur gesagt, dass sie ein paar frühzeitige Weihnachtseinkäufe machen möchte. So war sie nämlich, wissen Sie – sie hat gern vorausgeplant.«

»In welche Geschäfte ist sie gegangen?«, erkundigte sich Fry.

»Ich weiß nicht. Das hat sie mir nicht gesagt.«

»Und anschließend hat sie auch nichts erzählt?«

Mullen dachte nach.

»Wenn ich es mir recht überlege, glaube ich, Lindsay hat erzählt, dass sie im Café mit zwei Fremden geplaudert hat. Ich habe allerdings keine Ahnung, wer die beiden waren.«

»Hat sie keine Namen erwähnt?«

»Nein. Wahrscheinlich hat sie die beiden gar nicht nach ihren Namen gefragt, wenn das nur eine beiläufige Unterhaltung war.«

»Möglicherweise.«

»Sie wissen ja, wie es ist. Man möchte mit völlig Fremden nicht unbedingt gleich Bekanntschaft schließen. Heutzutage kann man ja nie wissen, mit was für Gaunern man es zu tun hat. Die Leute tun erst freundlich, und dann stellt sich heraus, dass sie es nur auf Geld abgesehen haben.«

»Hat sie diese Leute überhaupt nicht beschrieben?«

»Nein, warum hätte sie das tun sollen? Sie hat beiläufig erwähnt, dass sie mit zwei Leuten gesprochen hat. Ich nehme an, sie haben sich nur über das Wetter unterhalten oder über die schwierige Parkplatzsituation oder ob der Tee was taugt. Warum hätte sie die beiden beschreiben sollen? Das klingt ja fast so, als würden Sie Lindsay beschuldigen, weil sie nichts erzählt hat.«

Als Fry merkte, dass Mullen die Fassung verlor, schwieg sie, bis er sich wieder beruhigte.

»An mehr kann ich mich nicht erinnern«, sagte er. »Denken Sie, diese Leute könnten für das Feuer verantwortlich sein?«

»Das wissen wir nicht, Sir. Aber es ist sehr wichtig, dass Sie versuchen, sich an alles zu erinnern, was Ihre Frau gesagt hat. Falls Ihnen noch einfallen sollte, mit wem sie sich getroffen haben könnte, oder sich an irgendwelche anderen Details erinnern, die sie erwähnt hat, geben Sie uns bitte sofort Bescheid.«

»In Ordnung. Natürlich.«

Fry erhob sich, um zu gehen. Sie hatte mit dem Besuch nichts erreicht. Genau genommen, fragte sie sich sogar, ob sie Brian Mullen damit eine Hintertür geöffnet hatte, durch die er sich aus der Verantwortung für die Brandstiftung ziehen konnte. Mysteriöse Fremde passten einfach nicht in ihr Szenario.

 

 

Ein Lichtkreis wanderte langsam über die Leiche. Er begann seinen Weg an den Füßen und bewegte sich an den Beinen  hinauf bis zu einem aufgedunsenen Bauch. Zwischen abgeplatzten Hemdsknöpfen schimmerte bleiche Haut. Die Hand mit der Taschenlampe wurde abgewinkelt, und der Lichtstrahl wanderte über die Brust, hielt am Hals inne und verharrte schließlich auf dem Gesicht.

»Hat hier drin ein Kampf stattgefunden?«

»Keine Ahnung. Ich glaube, das könnte auch der Normalzustand gewesen sein.«

Der Lichtstrahl richtete sich auf Ben Coopers Gesicht. Von seinem grellen Schein geblendet, blinzelte er und lächelte unsicher.

»Ist es möglich zu sagen, wie er gestorben ist?«, erkundigte er sich. »Auf dem Wangenknochen hat er einen Bluterguss, aber ich nehme an, den könnte er sich auch im Fall zugezogen haben.«

Die Pathologin ließ den Strahl ihrer Taschenlampe abermals über das Gesicht der Leiche wandern. »Das werde ich nach der Obduktion beurteilen können. Es hängt davon ab, welche Verletzungen ich unter dem Gewebe finde. Wenn der Knochen gebrochen ist, könnte das auf ein Trauma durch äußere Gewalteinwirkung hindeuten – auf eine Verletzung, die durch eine größere Wucht als bei einem einfachen Sturz entstanden ist.«

»Ein Schlag auf den Kopf?«

»Möglicherweise. In meinem Gutachten wird es vielleicht weniger schlicht formuliert sein.«

»Anscheinend liegt er schon eine ganze Weile hier. Er stinkt bereits ein bisschen.«

»Ja, er ist seit ein paar Tagen tot. Das macht die Sache womöglich schwieriger. Postmortale Veränderungen können kleine Verletzungen verbergen. Außerdem riecht es hier sehr stark nach Alkohol.«

»Ja, das ist mir auch aufgefallen.«

Nichols Leichnam lag zwischen einer Sitzbank und einem  Klapptisch eingekeilt da. Der Winkel seiner Gliedmaßen ließ darauf schließen, dass er gekämpft hatte, doch es war nicht klar, ob gegen einen Angreifer oder um aufzustehen. Er lag mit dem Gesicht nach oben da und hatte sich irgendwann übergeben – was allerdings mindestens ein paar Tage zurücklag. Was man von seinem Bauch sehen konnte, war weiß und aufgebläht, während sein Gesicht und seine Hände beinahe hager wirkten. Er war unrasiert, und sein dunkles Haar war stellenweise schütter.

Im Inneren des Wohnwagens waren Kleidungsstücke verstreut, und auf dem Abtropfständer neben dem winzigen Spülbecken standen etliche leere Bierdosen. Auf dem Tisch lag ein Stapel Zeitungen und Zeitschriften neben einem kleinen tragbaren Fernseher, doch Cooper hatte Bedenken, sie anzufassen. Darum sollte sich am besten die Spurensicherung kümmern, nachdem der Leichnam abtransportiert war.

»Ich nehme an, er hat allein gelebt«, sagte Hitchens später, der einen Sicherheitsabstand zu dem Gestank hielt.

»Ja, ich denke, davon kann man ausgehen, Sir.«

»Was haben wir sonst, Ben?«

Cooper schlug sein Notizbuch auf. »Er ist als Simon Nichols bekannt, aber das ist vermutlich nicht sein richtiger Name. Er ist ungefähr fünfundfünfzig Jahre alt und lebt seit acht Monaten hier. Der Wohnwagen gehört dem Farmer, der anscheinend nicht viele Fragen gestellt hat.«

»Hoffentlich hat er nicht zu viel Miete bezahlt. So ein Dreckloch habe ich noch nie gesehen.«

»Ich vermute, das war eine Art Tauschhandel für seine Arbeit auf der Farm. Freie Unterkunft und wahrscheinlich weniger als der Mindestlohn. Ursprünglich wurde der Wohnwagen dazu benutzt, um ausländische Studenten unterzubringen, die im Sommer als Erntehelfer herkamen. Aber diese Farm hat seit Jahren keine anständige Ernte mehr abgeworfen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ist Ihnen das Feld auf dem Weg hierher nicht aufgefallen? Es ist voll mit Adlerfarn und Jakobskraut. Diese Farm wird vernachlässigt.«

»Verstehe. Und das hier ist Nikolov?«

»Tja, Nichols ist mit Sicherheit nicht sein richtiger Name. Mr. Finney gibt zu, dass sein Arbeiter kein Brite war. Er hat ihn nie nach seiner Nationalität gefragt, vermutet aber, dass er Pole gewesen sein könnte. Nichols sprach kaum Englisch – nur das Nötigste, um durchzukommen.«

»Ich wette, ›Bier‹ gehört zu den Wörtern, die er kannte«, sagte Hitchens.

Ein Kleintransporter der Spurensicherung kam auf das Feld gekrochen und parkte neben den Silofuttersäcken. Wayne Abbott stieg aus.

»Mein Gott, war das schwer zu finden.«

»Packen Sie besser schon mal die Atemmasken aus, Wayne«, warnte ihn Hitchens. »Wir müssen Sie bitten, diesen Wohnwagen hier auseinanderzunehmen.«

Flutlichtlampen wurden aufgestellt, und der Wohnwagen verschwand unter einem Zelt der Spurensicherung.

»Ich habe Wayne gebeten, ein Schmauchspuren-Testset mitzubringen«, sagte Hitchens. »Ich weiß zwar nicht, welche Verbindung dieser Mann zu Rose Shepherd hatte, aber wir werden dafür sorgen, dass uns nichts entgeht.«

Mit den neuesten Schmauchspuren-Testsets konnten ein Indizientest am Tatort und ein weiterer später im Labor durchgeführt werden. Früher hatte man einen Abstrich von den Händen des Verdächtigen nehmen und die Proben ins Labor schicken müssen. Da es Wochen oder sogar Monate gedauert hatte, bis man Ergebnisse des Rasterelektronenmikroskops bekam, hatten viele Kriminalpolizisten Zeit gespart, indem sie einfach auf Schmauchspurentests verzichteten.

»Negativ. Tut mir leid«, sagte Abbott ein paar Minuten später.

»Verdammt.«

»In dem Wohnwagen gibt es so gut wie keine Nahrungsmittel«, stellte Cooper fest. »Nur Bierdosen und eine halbe Flasche Wodka. Er sieht auch ziemlich krank aus.«

»Das tun Tote meistens«, erwiderte Hitchens.

»Nicht immer.«

Der Detective Inspector wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Stimmt, da haben Sie recht, Ben.«

Cooper ging auf dem Feld umher, auf dem der Wohnwagen stand. In den Bruchsteinmauern befanden sich zahlreiche Lücken, sodass jeder problemlos hätte herkommen und wieder verschwinden können, ohne den Weg nehmen zu müssen, der am Farmhaus vorbeiführte.

»Wenn man dem Farmer Glauben schenken kann, hat Simon Nichols ein ruhiges, zurückgezogenes Leben geführt und sich kaum bei Tageslicht gezeigt, wenn er nicht gerade arbeitete.«

»Großartig«, sagte Hitchens. »Das klingt schon jetzt ganz nach Rose Shepherd.«
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Versteht ihr jetzt, was ich damit gemeint habe, dass man sich nicht vollständig von der Außenwelt abschotten kann?«, sagte Fry später, als sie Cooper und Murfin gemeinsam in der Einsatzzentrale erwischte.

»Meinst du Miss Shepherd?«, fragte Cooper.

»Natürlich. Nicht nur der Postbote, der Zählerableser und weiß Gott wer noch sind zu ihr nach Hause gekommen, sondern sie war auch gezwungen, Eric Grice zu sich zu bestellen, damit er verschiedene Aufgaben erledigt – Reparaturen, die sie selbst nicht durchführen konnte.«

»Mich würde interessieren, ob er auch ein paar ganz spezielle Aufgaben erledigt hat«, sagte Murfin.

Fry warf ihm einen Blick zu. »Mit Eric ist sie ein ziemliches Risiko eingegangen, oder?«, sagte sie. »Es war sicher schwierig für sie, zu entscheiden, was besser ist: Jedes Mal, wenn es irgendwas zu tun gab, einen anderen völlig Fremden zu holen oder bei einem Mann aus der Gegend zu bleiben. Sie muss gewusst haben, dass Eric im Ort über sie reden würde, aber offenbar hat sie beschlossen, dass ein bisschen Klatsch weniger schlimm ist, als Leute im Haus zu haben, über die sie gar nichts wusste. Bei Eric wusste sie zumindest, woran sie war.«

»Ja, irgendjemanden musste sie ein Stück weit in ihr Leben lassen«, sagte Cooper. »Mich würde interessieren, ob Mr. Grice bewusst ist, wie privilegiert er war.«

»Privilegiert, genau.« Fry begann, an den Fingern abzuzählen. »Dann waren da noch der Makler und ihr Anwalt. Sie war  nicht in der Lage, ohne professionelle Hilfe eine Immobilie zu kaufen, und sie muss ihnen irgendetwas über sich verraten haben. Ihre Bankverbindung zum Beispiel.«

»Und …«

Fry hielt einen weiteren Finger hoch. »Und dann hat sie Lindsay Mullen in Matlock Bath getroffen.«

»Aber glaubst du, dass das reiner Zufall war, Diane? Eine zufällige Begegnung zwischen zwei Fremden? Oder gab es womöglich doch irgendeine Verbindung zwischen den beiden?«

»Vielleicht wollte sie Lindsay irgendwas geben?«, schlug Murfin vor.

»Wie kommst du darauf, Gavin?«

»Miss Shepherd hat ja anscheinend gewusst, dass sie in Gefahr ist und dass jemand versucht, sie zu finden. Vielleicht war sie im Besitz irgendeines Gegenstands, den niemand in die Finger bekommen sollte. Warum hätte sie ihn nicht jemandem geben sollen, zu dem sie überhaupt keine Verbindung hatte? Mit anderen Worten, einer völlig fremden Person.«

Fry fing an, ruhelos im Büro umherzuwandern. Sie ging zum Fenster und wieder zurück zu ihrem Schreibtisch, als würde es ihr helfen, die Dinge klarer zu sehen, wenn das Licht aus einer anderen Richtung einfiel.

»Falls es wirklich so war, hat sie damit Lindsay Mullens Schicksal besiegelt«, sagte sie. »Es sieht doch so aus, als hätte Rose Shepherd bereits unter Beobachtung gestanden, als sie an diesem Tag nach Matlock Bath fuhr, nicht wahr? Und derjenige, der sie beobachtet hat, muss auch Lindsay nach Hause gefolgt sein.«

»Warum hat Miss Shepherd ausgerechnet mit Lindsay das Gespräch gesucht?«

»Warum hat sie überhaupt das Gespräch mit jemandem gesucht? Wer, in aller Welt, schnappt sich schon im Café wildfremde Menschen und verwickelt sie in eine Unterhaltung?«

»Betrunkene und Verrückte«, sagte Murfin.

»Genau. Und Rose Shepherd war keines von beiden.«

»Na ja, ein bisschen seltsam muss sie schon gewesen sein. Diese Frau war eine Einsiedlerin mit einem Faible für Geheimniskrämerei.«

»Das stimmt. Dazu muss man nicht völlig verrückt sein«, sagte Cooper. »Rose Shepherd hatte sich so lange zurückgezogen, dass sie sich vielleicht nur ein paar Minuten lang ganz normal unterhalten wollte, auch mit einem völlig fremden Menschen. Eigentlich ist ein Fremder sogar die bessere Wahl. Er weiß nichts über einen oder über die eigene Vergangenheit. Also hat er auch keine vorgefasste Meinung über einen.«

»Wenn sie so verzweifelt war, warum hat sie sich dann nicht mit Eric Grice unterhalten? Jedes Mal, wenn er in Bain House war, hat Miss Shepherd sich zurückgezogen und sich geweigert, sich von ihm in ein Gespräch verwickeln zu lassen.«

»Vielleicht hatte sie Angst, sie würde nicht mehr aufhören können, wenn sie erst mal angefangen hatte. Und das konnte sie einfach nicht riskieren.« Cooper sah zu ihr auf. »Du weißt doch selber, wie es ist. Wenn man irgendwas auf dem Herzen hat und einen guten Zuhörer findet, sprudelt alles raus.«

»Tatsächlich?«

»Oh, na ja – bei dir vielleicht nicht, Diane.«

»Danke«, sagte sie und meinte es auch so.

»Aber glaub mir, bei vielen Leuten ist das so. Es kann durchaus passieren, dass man einem mitfühlenden Fremden, der bereit ist, einem zuzuhören, alles erzählt. Ich glaube, Rose Shepherd hatte solche Angst davor, irgendwelche Details über sich preiszugeben, dass sie es für ein zu großes Risiko hielt, sich mit anderen Leuten zu unterhalten. Deshalb hat sie es vermieden. Ganz einfach. Das ist so ähnlich wie bei einem trockenen Alkoholiker, der vermeidet, wieder etwas zu trinken. Das Problem ist nicht das eine Glas – das Problem ist, wohin es führen wird.«

Fry begann erneut, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Okay. Also, was hatte sie zu verbergen?«

»Tja«, sagte Cooper, »das weiß ich auch nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, so allein zu sein, sich so von allen abzuschotten. Wie kann man das nur tun?«

»Warum fragst du das mich?«

Cooper zog eine Augenbraue hoch, als er ihren Tonfall hörte, und blickte sich im Zimmer um. »Außer Gavin ist sonst niemand hier, Diane.«

Fry schwieg eine Zeit lang und starrte zu Boden. »Das führt zu nichts. Statt all diese ›was wäre, wenn‹ müssen wir langsam anfangen, Antworten zu finden.«

»Ich finde, das klingt gut«, sagte Murfin. »Und wann fangen wir an?«

»Gavin …«

»Entschuldige.«

»Tja, eine Sache ist klar«, sagte Cooper. »Es ist schwierig, eine Verbindung zwischen dem Brand und dem Mord zu erkennen. Und jetzt noch Simon Nichols – wie passt er ins Bild? Wenn er nicht bereits vor Dienstag gestorben ist, könnte er vermutlich in beide Ereignisse verwickelt sein.«

»Moment mal«, unterbrach ihn Fry. »Soweit wir wissen, lagen fast vierundzwanzig Stunden zwischen den beiden Ereignissen. Im Fall von Rose Shepherd hat uns der Gerichtsmediziner einen ziemlich großen Zeitrahmen für ihren Tod genannt – zwischen dreißig und vierzig Stunden. Aber lass uns eine Sache klarstellen: Der Mord in Foxlow ist zuerst geschehen, auch wenn das Opfer erst nach dem Brand gefunden wurde.«

»Vielleicht war Lindsay Mullen einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Wahrscheinlich hat sie Nichols – oder wer auch immer Rose Shepherd beobachtet hat – zu Gesicht bekommen. Gut genug zu Gesicht bekommen, um ihn später identifizieren zu können.«

»Deshalb hat er beschlossen, sie umzubringen, bevor sie irgendjemandem eine Beschreibung von ihm geben konnte?«

Cooper nickte. »Bevor sie überhaupt erfahren hat, dass Miss Shepherd getötet worden war. Ihr Leichnam wurde erst am Montagnachmittag gefunden.«

»Da hat jemand nichts dem Zufall überlassen, habe ich recht?«

»Das liegt daran, dass wir es mit einem…«

»Ja, ich weiß. Mit einem Profi zu tun haben«, fiel ihm Fry ins Wort. »Das ist ein weiterer Punkt, der für Nichols spricht. Wenn er selbst kein Profi war, hatte er zumindest die richtigen Kontakte.«

»Tja, wir müssen auf die Obduktionsergebnisse warten, um mehr über Nichols zu erfahren.«

Fry starrte ein paar Sekunden an die Decke. »Du hattest recht, weißt du – die Shepherd-Ermittlungen lenken mich wirklich langsam ab. Ich sollte mich auf die Brandstiftung konzentrieren.«

»Was soll das heißen?«, fragte Cooper.

»Na ja, es gibt wirklich einfachere Methoden, um jemanden umzubringen. Einfachere Methoden, als bei ihm zu Hause einzubrechen und sein Wohnzimmer in Brand zu stecken, meinst du nicht? Bei denen außerdem die Wahrscheinlichkeit größer ist, dass man das gewünschte Ergebnis erzielt. Wenn der Rauchmelder nämlich richtig funktioniert hätte, wäre es den Mullens womöglich gelungen, sich in Sicherheit zu bringen.«

»Vielleicht gibt es doch nicht so viel einfachere Methoden, wenn das Ganze wie ein Unfall aussehen soll.«

»Ein Unfall?« Fry tippte auf die Rose-Shepherd-Akte. »Das klingt nicht nach dem Foxlow-Täter, oder? Es wurde definitiv kein Versuch unternommen, Miss Shepherds Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen. Ganz im Gegenteil – die Tat wurde offen und unverfroren verübt, als ob sie eine Warnung beinhalten sollte: ›Seht her, wir kriegen jeden, und zwar überall.‹«

»Ja…«, sagte Cooper.

Fry sah ihn scharf an. »Heißt das, du bist anderer Meinung, Ben?«

»Na ja, dass ein Unterschied besteht, muss nicht unbedingt bedeuten, dass die beiden Taten nichts miteinander zu tun haben, oder? Unsere Täter hatten womöglich einen Grund dafür, dass das Feuer wie ein Unfall aussehen sollte, nicht aber der Mord an Rose Shepherd.«

»Welchen Grund?«

Cooper schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

»Eben. Aber was wir im Moment wissen, ist, dass Rose Shepherd Verbindungen zu einem bulgarischen Kriminellen hatte, der ebenfalls tot aufgefunden wurde. Über Nikolov werden wir erst dann mehr erfahren, wenn wir die Obduktionsergebnisse und die Akten aus Sofia bekommen.«

»Das klingt fast so, als würdest du dich darüber freuen, Diane.«

»Tja, das bedeutet zumindest, dass ich mich eine Weile auf das Feuer in der Darwin Street konzentrieren kann. Ob nun eine Verbindung besteht oder nicht.«

 

 

Ein paar Minuten später las Fry ein zweites Mal die Obduktionsberichte der Mullens durch. Als sie die Gutachten beiseitelegte, fiel ihr wieder ein, dass Mrs. van Doon gesagt hatte, die Opfer mussten verwirrt und orientierungslos gewesen sein, nachdem sie den Rauch eingeatmet hatten.

Sie griff zum Telefonhörer und rief bei der Spurensicherung an – bei Wayne Abbott, einem ihrer Lieblingskollegen.

»Wayne, Sie sagten doch, sämtliche Fingerabdrücke im Haus in der Darwin Street stammen von Familienmitgliedern, oder?«

»Ja?«

»Welche Familienmitglieder meinten Sie damit genau?«

»Einen Moment…« Sie hörte Papier rascheln, als er nach der richtigen Akte suchte. »So, jetzt. Nun, wie man erwarten  würde, waren überall Abdrücke der Hausbewohner, also von Mr. Brian Mullen und von Mrs. Lindsay Mullen. Und natürlich von den Kindern. Sie waren aufgrund ihrer Größe leicht zu unterscheiden.«

»Okay.«

»Ja. Diese Abdrücke stammten überwiegend aus den verhältnismäßig unbeschädigten Bereichen des Hauses, wissen Sie.«

»Wie zum Beispiel aus der Küche?«

»Genau. Ich erwähne das, weil wir auch ein paar Fingerabdrücke der Großmutter gefunden haben, von Mrs. Moira Lowther. Wir haben natürlich alle Familienmitglieder gebeten, sich ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen, um sie ausschließen zu können. Ihre haben wir aber nur in der Küche gefunden. Schön glatte Oberflächen, die wir einstauben konnten. Von ihrem Ehemann haben wir allerdings keine gefunden. Das hat nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Das Wohnzimmer war so stark beschädigt…«

»Steht noch jemand auf der Liste?«

»Ja, der Bruder der Toten, Mr. John Lowther.«

»Wo waren seine Abdrücke?«

»Oh, in der Küche, im Bad, im Wohnzimmer. Ein paar waren auch auf dem Spielzeug, das wir sichergestellt haben. Wahrscheinlich hat er einige Zeit damit verbracht, Onkel für die Kinder zu spielen, meinen Sie nicht?«

»Ja«, sagte Fry. »Vermutlich.«

 

 

An der Tür des Vernehmungsraums Eins war das »Besetzt«-Zeichen zu sehen. Darin saß John Lowther und schwitzte. Unter seinen Achseln hatten sich feuchte Flecken gebildet, und seine Brille rutschte auf der Nase nach unten. Er sah aus wie jemand, der bei einer schändlichen Tat ertappt worden war. Dabei saß er nur in einem Vernehmungsraum der Polizei und wartete auf die Fragen.

Mit Cooper als Beisitzer begann Fry mit der Befragung, indem sie Lowther bat, seinen Namen, sein Alter und seine Adresse zu bestätigen. Dann sah sie ihn an und war sich kurzzeitig unsicher, wie sie die Befragung angehen sollte, um ihn zum Sprechen zu bewegen.

»Ich nehme an, bei Ihrer Adresse handelt es sich um eine Wohnung, Sir?«

»Ja, ich wohne in einer neuen Siedlung in Matlock. In einer umgebauten Innerei, ich meine Spinnerei. Recht hübsch.«

»Ich verstehe. Gehört Ihnen die Wohnung, Mr. Lowther?«

»Sie ist auf neunhundertneunundneunzig Jahre gepachtet. Von denen noch neunhundertsiebenundneunzig übrig sind. Zwei Jahre weniger, wissen Sie. Aber das ist nicht schlimm.«

Fry runzelte die Stirn. »Gut. Und Sie sind Aktuar von Beruf?«

»Anruf? Ja, ich habe umfangreiche Erfahrung auf dem Gebiet.«

»Tatsächlich?«

»Ich habe drei Jahre lang in Leeds in West Yorkshire gearbeitet. Aber diesen Job habe ich vor einem Jahr an den Nagel gehängt.«

»Dann sind Sie also derzeit arbeitslos?«

Er lächelte. »Man könnte sagen, ich ruhe mich aus. In dieser Gegend gibt es nicht viel Arbeit für Aktuare.«

»Ich verstehe.«

Fry hatte sich bei einer Vernehmung noch nie so unsicher gefühlt. Sie konnte sich selbst zu oft »ich verstehe« sagen hören, ein sicheres Anzeichen für jeden Zuhörer, dass sie fast gar nichts von dem verstand, was Lowther sagte. Fiel ihm das ebenfalls auf? Handelte es sich um einen bewussten Trick von ihm, um ihre Befragungsstrategie zu stören? Wenn ja, war es äußerst subtil. Aber es funktionierte.

Plötzlich schien Lowther irgendetwas hinter ihr an der Wand anzustarren.

»Ist hier irgendwo ein Hund?«

Fry wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie warf Cooper einen Blick zu, um zu sehen, wie er reagierte, doch er saß ruhig da und beobachtete aufmerksam.

Sie legte eine Pause ein, um vor der nächsten Frage ihre Gedanken zu sammeln. Doch Lowther gestattete ihr keine Pause.

»Einer meiner Nachbarn hat einen Hund. Einen Schäferhundmischling. Langhaarig und zottelig, wissen Sie? Seit ich in meiner Wohnung wohne, habe ich ihn noch nicht ein einziges Mal bellen hören. Er bellt nicht mal, wenn die Müllmänner durchs hintere Tor kommen.«

»Warum beunruhigt Sie das, Sir?«

»Woher soll man denn wissen, was ein Hund ist und was nicht? Hunde sind domestizierte Wölfe. Wenn ein Hund nicht bellt, ist er dann eigentlich ein Wolf? Das ist eine Frage von Identität, verstehen Sie?«

»Mr. Lowther, wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?«

»Oh, Lindsay? Letzte Woche. Es könnte auch vorletzte Woche gewesen sein.«

»Waren Sie bei dieser Gelegenheit zu Besuch im Haus in der Darwin Street?«

Er zögerte und verzog den Mund, als bemühte er sich, Worte zu vermeiden, die er nicht aussprechen konnte.

»Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Sie können sich doch sicher erinnern, wo Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen haben.«

Lowther starrte sie an. Ihr fiel auf, dass seine Pupillen hin und her wanderten, als versuchte er, einen Gegenstand zu fixieren, der ständig in Bewegung war. Bei Fry machte sich das Gefühl breit, dass sie für ihn gar nicht wirklich da war. Zumindest nicht die ganze Zeit.

»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Hatte ich das schon gesagt?«

Fry wechselte absichtlich ihre Sitzposition, schob demonstrativ ihre Unterlagen auf dem Tisch hin und her und gestikulierte mit den Händen vor dem Gesicht. Alles, um sicherzugehen, dass sie John Lowthers volle Aufmerksamkeit hatte.

»Ich weiß, dass Sie Ihrer Schwester sehr nahestanden, Sir. Aber was für ein Verhältnis haben Sie zu Ihrem Schwager, Brian Mullen? Würden Sie sagen, dass es zwischen Ihnen Unstimmigkeiten gab?«

Doch Lowther schien sie kaum gehört zu haben. Er machte abermals jene kauende Mundbewegung. Fry kam zu dem Schluss, dass er nicht versuchte, Wörter auszusprechen, sondern sie zu verschlucken, sie in den Mund zurückzusaugen, ehe sie an die Luft gelangen konnten.

Dann lächelte er sie aus heiterem Himmel an. Es war ein reizendes Lächeln, freundlich und unschuldig. Was für eine nette Unterhaltung wir doch führen schien sein Gesichtsausdruck zu sagen.

»Haben Sie noch eine Frage?«

Fry seufzte. »Ja, Mr. Lowther, haben Sie das hier jemals gesehen?«

Sie zeigte ihm ein Foto des Holzdinosauriers.

»Tyrannosaurus.«

»Haben Sie ihn schon einmal gesehen?«

»Nein. Ist er aus dem Ausland?«

»Das wissen wir nicht.«

»Manche Leute fahren ins Ausland und machen Jagd auf Huren. Nein, auf Babys.«

»Wie bitte?«

»Entschuldigen Sie, ich bin manchmal etwas durcheinander. Ich bin mir nicht sicher, was Sie mich gefragt haben. Ist es schon Zeit?«

Fry sah automatisch auf die Uhr. »Zeit?«

»Zeit zu gehen.«

»Möchten Sie gehen, Sir? Sie sind freiwillig hier, also können Sie gehen, wann immer Sie möchten. Wir können Sie nicht gegen Ihren Willen hier behalten. Aber wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, Mr. Lowther. Wir versuchen herauszufinden, wie Ihre Schwester und Ihre Neffen ums Leben gekommen sind.«

»Was sagen sie denn?«, fragte Lowther.

Wieder schien er irgendetwas hinter ihr zu fixieren. Oder vielleicht fixierte er auch nicht etwas, sondern lauschte nur.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«, erkundigte sie sich.

»Man muss nicht alles glauben, was die Leute einem sagen, wissen Sie.«

»Tut mir leid, Sir, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Die Dinge, die sie sagen«, beharrte er. »Die stimmen nicht immer. Man muss sie nicht glauben.«

»Welche Leute meinen Sie damit im Besonderen?« Lowther wirkte verängstigt. Ein Schweißtropfen bildete sich an seiner Schläfe und rann langsam zu seinem Mundwinkel.

»Je nachdem, wem man zuhört. Ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß von keinem, wer er ist.«

»Was haben die Leute zu Ihnen gesagt, Sir? Sind Ihnen Gerüchte zu Ohren gekommen? Bitte geben Sie uns alle Informationen weiter, die Sie haben.«

Lowther neigte den Kopf zur Seite. »Ich höre außergewöhnlich gut, habe ich mir sagen lassen. Ich kann jetzt gerade die Leute im Zimmer nebenan hören.«

Fry versuchte noch eine Weile, Informationen über seine Gefühle gegenüber Brian Mullen und über seinen letzten Besuch im Haus der Mullens in der Darwin Street zu bekommen. Doch sie spürte, dass sie nichts erreichte. Das Gespräch schien in Richtungen abzubiegen, über die sie keine Kontrolle hatte, und sie wusste nicht, wie sie die Situation wieder in den Griff bekommen konnte. Sie hatte einfach nichts Gewichtiges gegen Lowther in der Hand, mit dem sie ihn hätte festnageln können.

Nachdem die Befragung schließlich vorbei war, beobachteten sie Lowther, als er das Gebäude verließ. Dann ging Fry zurück und warf einen Blick in den Vernehmungsraum Zwei.

»Im Zimmer nebenan war niemand«, sagte sie.

»Was hat er dann gehört?«, fragte Cooper.

»Keine Ahnung.«

»Irgendwas im Freien? Jemand, der sich im Korridor unterhalten hat?«

»Vielleicht.«

»Manche Menschen hören außerordentlich gut. Es heißt zum Beispiel, dass sich bei Blinden zum Ausgleich die anderen Sinne weiterentwickeln.«

»Und was muss John Lowther ausgleichen?«, fragte Fry. »Machen wir uns nichts vor – er hat ein psychisches Problem.«

»Langsam, Diane. Das könnte auch geschauspielert sein.«

»Geschauspielert?«

»Na ja, das war doch alles nur verbal. Eine Art Ablenkungsmanöver. Dir ist doch sicher aufgefallen, dass er eigentlich keine deiner Fragen beantwortet hat.«

»Eigenartiger Typ«, sagte Fry nachdenklich.

»Was?«

»Das stammt von Gavin.«

»Tja, wir sollten Gavins Menschenkenntnis nicht unterschätzen.«

»Ich glaube, ich werde John Lowthers Hintergrund mal überprüfen lassen«, sagte Fry. »Geschauspielert oder nicht.«

Als Cooper sich anschließend die Tonbandaufzeichnung der Befragung anhörte, fiel ihm ein Muster in John Lowthers Antworten auf. Manchmal sprach er schnell, und die Worte sprudelten ohne Veranlassung hervor. In diesen Phasen schien er unzusammenhängendes Zeug zu reden und vom Thema abzuschweifen, wobei er häufig gar nicht auf die Frage einging. Dann zögerte er wieder und machte lange Pausen, ehe er antwortete.

Manchmal war Lowther offenbar bemüht, vorwegzunehmen, was Fry sagen wollte, und versuchte, ihre Sätze für sie zu vollenden, erriet anhand des ersten Buchstabens oder Lautes aber häufig das falsche Wort. Das Ganze kam Cooper vor wie das verbale Äquivalent zur Worterkennungsfunktion seines Handys. Beides produzierte zu oft Kauderwelsch, um wirklich von Nutzen zu sein.

Cooper war diese Art zu sprechen vertraut. Ihr Klang rief so viele unangenehme Erinnerungen wach, dass er sich seiner emotionalen Reaktion bewusst war. Er versuchte, sich gegen diesen Reflex zu wehren, die Vorurteile zu unterdrücken, die ihn womöglich daran hindern würden, objektiv zu sein. Heutzutage zuckten seine Antennen schon beim kleinsten Anzeichen für anomales Verhalten bei den Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung. Momentan war er dank Matt und dessen Besessenheit noch empfindlicher, was dieses Thema betraf. Doch nicht jede Exzentrizität und jede verbale Marotte ließ auf Geisteskrankheit schließen.

Er sah sich nach Fry um. »Mich würde interessieren, ob Lowther bereits Erfahrung mit polizeilichen Vernehmungen hat«, sagte er.

Doch Fry schüttelte den Kopf. »Dem Police National Computer zufolge nicht. Er hat keine Vorstrafen.«

»Keine Vorstrafen, ja. Er könnte allerdings vernommen, aber nicht angeklagt worden sein. Soll ich der Sache mal nachgehen?«

»Ja. Und vergiss nicht, dass Lowther drei Jahre lang im Revier West Yorkshire war.«

»Okay. Übrigens, hast du im Police National Computer eigentlich schon mal nach Brian Mullen gesucht?«

»Er hat keine Eintragungen, nicht mal wegen irgendwelcher Verkehrsdelikte. Sonst gibt es auch keine Informationen über ihn, also hat er keine kriminellen Bekannten.«

»Dann kennt er also niemanden, den er für eine fachmännische Brandstiftung hätte engagieren können?«

»Ich glaube nicht, dass das nötig war. Das war eine persönliche Angelegenheit.«

»Ja.«

Fry sah, wie Cooper seine Jacke anzog und sein Handy prüfte, um aufzubrechen.

»Fährst du heute Nachmittag noch nach Matlock Bath, Ben?«

»Ja. Ich muss noch mal in das Einkaufszentrum.«

»Tust du mir einen Gefallen, und schaust dich mal um, wo man einen Dinosaurier aus Holz kaufen könnte?«

Cooper blieb stehen. »Was? Ach so, das Foto, das du Lowther gezeigt hast.«

»Ich möchte rausfinden, woher er stammt. Er ist ziemlich ungewöhnlich. Ich habe so was noch nie gesehen, und Brian Mullen sagt, dass er ihn auch noch nie gesehen hat. Wenn er ein Geschenk für eines der Mullen-Kinder war, könnte er von jemandem sein, der vor kurzem im Haus zu Besuch war.«

Cooper sah sich das Holzspielzeug genau an. »Warte mal – ich glaube, ich habe so was in dieser Art am Dienstag in Matlock Bath gesehen. Nicht genau das Gleiche, aber sehr ähnlich.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Diane, ich hätte genauer darauf achten sollen.«

»Schon gut, Ben. Aber prüf es bitte für mich nach, ja?« Cooper gab ihr die Fotos zurück. »Die Rose-Shepherd-Untersuchung kommt überhaupt nicht weiter, nicht wahr? Sie ist zu unkoordiniert.«

»Da stimme ich dir zu. Was wir brauchen, ist jemand, der uns die richtige Richtung vorgibt.«

»Oh, das hätte ich beinahe vergessen – Sergeant Kotsev hat eine Nachricht hinterlassen«, sagte Cooper.

»Ach ja? Was hat er gesagt?«

»Seine Maschine aus Sofia landet um zwanzig vor fünf am Manchester Airport.«

»Was? Er kommt hierher? Warum, in Gottes Namen, hat uns das keiner gesagt?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht haben wir eine Nachricht verpasst.«

»Vielleicht aber auch nicht«, sagte Fry verbittert. »Zwanzig vor fünf? Meint er damit heute?«

»Davon gehe ich aus.«

»Verdammt, dann muss er mich vom Check-in-Schalter angerufen haben. Er muss praktisch schon an Bord des Flugzeugs gewesen sein.«

»Möchtest du den Rest der Nachricht auch noch hören?«

»Nein, aber du sagst es mir besser trotzdem.«

»Na ja, er lässt Sergeant Fry Grüße bestellen. Und er fragt, ob du Zeit hättest, um ihn vom Flughafen abzuholen.«
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Cooper beschloss, über Cromford nach Matlock Bath zu fahren. Er empfand es als Erleichterung, wieder hinaus aufs Land zu kommen. Das war seine Welt – nicht die stickigen Besprechungsräume, wo Morde und organisierte Kriminalität diskutiert wurden und er sich unbehaglich fühlte und glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Diese Seite des Jobs überließ er gerne Diane Fry, wenn sie ihn haben wollte.

Als er unter dem Blätterbaldachin über der Via Gellia auftauchte, kam er an einem kleinen Kalktuff-Cottage vorbei. Es gehörte zu den meistfotografierten Gebäuden der Gegend und sah genau so aus, wie er es in Erinnerung hatte: Ein Haus aus grauem, porösem Stein, an dessen Wänden Wisteria hochrankten und in dessen Blumenkästen Geranien wuchsen. Es sah aus wie aus einem Märchen.

Ein paar Meter weiter bog die Straße beim alten Pig-of-Lead-Pub und den Spinnereien, die sich unterhalb des Ball-Eye-Steinbruchs in die Bonsall-Hollow-Senke schmiegten, nach rechts ab. Auf der anderen Seite des Teichs in Cromford gab es eine schrullige kleine Buchhandlung. Läden dieser Art waren inzwischen von den meisten Hauptstraßen verschwunden und nur noch in entlegenen Winkeln des Peak District zu finden. Cooper konnte die Buchhandlung über das Wasser hinweg sehen, als er nach Cromford hineinfuhr. An einem Tag wie diesem hätte er gerne eine Stunde Zeit gehabt, um in den Regalen zu stöbern, Entdeckungen zu machen und eine Tasse frisch gemahlenen Kaffee zu trinken. Vielleicht hätte  sogar hausgemachter Kartoffelauflauf auf der Speisekarte gestanden.

Doch er musste weiterfahren und sich an der Kreuzung mit der A6 links einordnen. Im Vergleich zu den dicht gedrängten Cottages von Cromford wirkte die Masson-Mill-Spinnerei, die zwischen der Straße und dem Fluss thronte, geradezu riesig. Dieser Abschnitt des Derwent Valley zählte seit ein paar Jahren zum Weltkulturerbe. Nach dem Umzug der Baumwollindustrie nach Manchester waren die Spinnereien und die Siedlungen der Spinnereiarbeiter in der tiefsten Provinz von Derbyshire unangetastet geblieben.

Einige der ehemaligen Spinnereiarbeiter behaupteten, der Geist von Arkwright höchstpersönlich würde noch immer über die knarrenden Fußbodendielen der Masson Mill wandeln. Man bekam leicht den Eindruck, dass er noch vor kurzem hier gewesen war, wenn man die verstaubten Kisten sah, die sich in den Regalen in der Spinnstube stapelten. »Zurück an Sir Richard Arkwright.« Selbstverständlich war allgemein bekannt, dass er ein Stück die Straße hinunter in Cromford begraben war. Die Villa, die er gebaut, aber niemals selbst bewohnt hatte, stand direkt gegenüber der Spinnerei am anderen Flussufer zwischen Bäumen, die er gepflanzt, jedoch nie zu voller Größe hatte heranwachsen sehen.

Die Rückfassade der Spinnerei überblickte den Fluss. Ihre fünf Geschosse waren voller Fenster – lange Reihen von ihnen wurden von gemauerten Zwischenpfosten in Paare unterteilt. Sie waren mit viktorianischer Präzision über die Fassade verteilt, aber so klein und dunkel, dass hinter den Scheiben nichts zu erkennen war. Die Fenster starrten wie blinde Augen auf das fließende Wasser hinaus. Dutzende, vielleicht sogar hundert Augenpaare – eine hohe Backsteinwand voller toter Gesichter.

Flussaufwärts hatte sich ein angeschwemmter Baumstamm am Rand des Wehrs verfangen. Er schaukelte in den Fluten  hin und her, und seine toten Äste schlugen aufs Wasser wie die Arme eines Ertrinkenden. Die Strömung musste ihn am gegenüberliegenden Flussufer mitgerissen haben, sonst wäre er in den Kanal gespült worden, der das Wasserrad der Spinnerei speiste.

Als Cooper das Einkaufszentrum betrat, war Frances Birtland gerade angekommen und zog ihre Jacke aus.

»Meine Nachbarin?«, sagte sie. »Rose Shepherd?«

»Sie erinnern sich nicht daran, dass Ihre Nachbarin am Samstag hier war?«

»Nein. War sie hier? Wie peinlich. Aber ich habe sie so selten zu Gesicht bekommen, dass ich sie wahrscheinlich nicht erkannt habe.«

»Ihre Kollegin, Mrs. Hooper, hat sie auf dem Foto wiedererkannt, das in den Zeitungen war.«

Mrs. Birtland schüttelte den Kopf. »Ich lese nicht viel Zeitung. Das ist immer so deprimierend, finden Sie nicht?«

»Aber Sie waren ganz sicher den ganzen Nachmittag hier?«

»Selbstverständlich. Hat Eva etwas anderes behauptet?«

»Nein.«

Als Cooper merkte, dass ein Kunde hinter ihm stand, trat er kurz zur Seite. Er nutzte die Gelegenheit, um sich das Warenangebot in den Auslagen anzusehen. Obwohl er sich gerne mit seiner Beobachtungsgabe rühmte, hatte er die Holzspielzeuge bei seinem letzten Besuch völlig übersehen.

Cooper nahm eines davon in die Hand. Es handelte sich zwar nicht um einen Dinosaurier, doch das Holz sah genauso aus wie bei dem Spielzeug, das Fry ihm gezeigt hatte, und der Schnitzstil war identisch.

Er warf Frances Birtland einen Blick zu, die ihn anlächelte, als hoffte sie, ihm etwas verkaufen zu können.

»Woher kommen die?«, erkundigte er sich.

»Eva importiert sie direkt aus Bulgarien.Traditionell gefertigt und umweltfreundlich. Ich finde sie sehr hübsch, Sie nicht?«

»Haben Sie auch einen Dinosaurier im Sortiment?«

»Ja, aber den letzten haben wir leider verkauft.«

 

 

Darren Turnbull parkte seinen Astra im Gras am Straßenrand, ließ einen Traktor vorbeifahren und huschte dann in eine Telefonzelle. Er benutzte nur ungern sein Mobiltelefon, um Magpie Cottage anzurufen, weil er fürchtete, Fiona könne es in die Finger bekommen und seine Anrufliste kontrollieren.

»Du musst kommen und dich außerhalb der Ortschaft mit mir treffen«, sagte er, nachdem Stella abgenommen hatte.

»Dann weißt du also, dass du derjenige bist, nach dem sie suchen?«, sagte sie. »Du hast Angst, Darren.«

»Ich glaube, es ist einfach keine gute Idee, wenn die neugierigen Idioten aus deiner Nachbarschaft wieder was zu tratschen haben.«

»Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du musst zur Polizei gehen.«

»Das geht nicht, Stell.«

»Die suchen nach jemandem, der einen Mord begangen hat.«

»Ich weiß, aber…«

»Dann ist es dir also egal? Dir ist es egal, dass in meinem Ort ein Mörder rumläuft und alleinstehende Frauen umbringt?«

»Komm schon, Stella, dir passiert schon nichts.«

»Du solltest hier bei mir sein und dafür sorgen, dass mir nichts passiert.«

»Triff dich mit mir in Wirksworth oder in Cromford oder sonst irgendwo«, flehte er. »Das ist doch nicht weit.«

»Und was dann, hm?«

»Na ja…«

»Wenn du denkst, ich mach’s in meinem Alter noch im Auto auf dem Rücksitz, hast du dich geschnitten, Darren Turnbull. Vor allem in deinem verdammten Astra, nach dem die Polizei  überall sucht. Ich habe keine Lust darauf, dass irgendein Bulle an die Scheibe klopft und mich ohne Schlüpfer erwischt.«

»Wir fahren irgendwohin, wo wir ungestört sind. Da gibt’s genug Stellen.«

»Nein, Darren, entweder du gehst zur Polizei, was du tun solltest, oder ich rufe sie selber an und sage ihnen, wem das Auto gehört.«

»Stella …«

»Ja, das mache ich. Und dann kommen sie zu dir nach Hause, um dich abzuholen. Wie würde das deiner heißgeliebten Fiona gefallen, hm?«

Darren erschauderte bei dem Gedanken. Er spähte schuldbewusst zur Telefonzelle hinaus, doch es war niemand in der Nähe, der ihn hätte sehen können.

»Sieh mal, Stell, das ist doch nicht nötig. Ich komme heute Abend wie üblich bei dir vorbei, und dann reden wir darüber, okay?«

»Gut. Also bis dann. Und vergiss den Alkohol nicht.«

 

 

Bevor Fry aus der West Street aufbrach, klopfte sie an der Bürotür des Detective Inspectors an, um ihn über ihr weiteres Vorgehen in Kenntnis zu setzen. Hitchens saß an seinem Schreibtisch und starrte auf einen Reisepass, der in einer durchsichtigen Plastikhülle vor ihm lag. Der Umschlag hatte das vertraute Burgunderrot mit dem goldfarben geprägten königlichen Wappen. Der Löwe und das Einhorn, dieu et mon droit.

»Ist das Rose Shepherds Pass?«, fragte sie.

»Ja. Finden Sie es nicht auch seltsam, dass vorn auf einem britischen Pass ein französisches Motto steht? Ich wette, die meisten Leute wissen nicht mal, was es bedeutet.«

»Wir sind jetzt in der Europäischen Union«, sagte Fry. »Wir sollen gar nicht alles verstehen. Und warum ist er hier?«

»Die HOLMES-Ermittler haben die Passnummer überprüft.  Wie es scheint, haben die britischen Behörden diesen Pass nie ausgestellt. Wir werden ihn noch dem Forensic Science Service schicken, damit die Dokumentexperten einen Blick darauf werfen können, aber die Schlussfolgerung ist ziemlich eindeutig: Rose Shepherds Pass ist eine Fälschung. Eine sehr gute Fälschung, aber trotzdem eine Fälschung.«

»Aber das bedeutet ja…«

Hitchens drehte sich mit seinem Stuhl, um sie anzusehen.

»Genau, Diane. Das bedeutet, dass wir überhaupt keine Ahnung haben, wer sie wirklich war.«

 

 

Es war siebzehn Uhr achtunddreißig, als Lazar Zhivko die Zahlen in das Tastenfeld eintippte und die Tür seines Elektrogeschäfts am Stephenson Place in Chesterfield abschloss. Er rüttelte am Griff, um sicherzugehen, dass sie verschlossen war, und blickte über die Schulter, als fürchtete er, ein Straßenräuber könne genau diesen Augenblick wählen, um zuzuschlagen. In Lazars Augen flackerte Furcht auf, als sein Blick über den Bürgersteig und die Fahrzeuge schweifte, die vor dem Laden geparkt waren.

Während Lazar vor der Tür des Ladens zögerte, wartete sein Bruder Anton bereits am Randstein, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Armlehnen seines Rollstuhls und fummelte an der Decke auf seinen Knien herum. Er hatte den Blick starr nach vorn gerichtet und schenkte den Passanten keinerlei Beachtung, obwohl sie kaum Platz hatten, um an ihm vorbeizugehen, ohne auf die Straße ausweichen zu müssen.

Als Lazar zum Rutland-Pub hinübersah, schienen die Straßenlaternen noch dunklere Schatten zwischen den Falten zu werfen, die wie Messerwunden in sein Gesicht eingekerbt waren.

Die Kamera, die jede Bewegung von Lazar Zhivko filmte, hatte diesen Gesichtsausdruck bereits viele Male eingefangen.  Er wurde auf den Standfotos verewigt, die an Kopien seiner Akte geheftet und an Kriminalpolizisten im Überwachungseinsatz verteilt wurden. Ein Beobachter hatte ihn als den Gesichtsausdruck eines Mannes beschrieben, der gelernt hatte, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen.

»Ich würde wirklich verdammt gerne wissen, wo der Bruder hinglotzt.«

Die beiden Polizisten im Überwachungseinsatz überkam langsam Müdigkeit. In dem Lagerraum war es stickig, und sobald sich einer der beiden von den Kartons erhob, auf denen sie saßen, stieg Staub in die Luft auf. Sie hatten es den ganzen Nachmittag nicht gewagt, das Schiebefenster auch nur einen Spalt breit zu öffnen, da sie fürchteten, dadurch ihr Versteck preiszugeben. Selbst jetzt, wo es bereits dunkel wurde, ließen sie größte Vorsicht walten.

»Er glotzt auf jeden Fall nicht uns an.«

»Bist du dir da sicher?«

»Keine Sorge, er hat uns nicht gesehen.«

»Vielleicht hat er irgendjemanden auf dem Bürgersteig auf dieser Straßenseite entdeckt. Wir sollten jemanden anfordern, der das draußen überprüft.«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Tja, dann muss er den Herrenbekleidungsladen nebenan anglotzen. Ich weiß, das Schaufenster ist ziemlich seltsam, aber so schlimm finde ich es auch wieder nicht, dass er deshalb gleich so glotzen muss.«

Anton Zhivkos Gesichtsausdruck war viel schwieriger zu deuten als der seines Bruders. Sein Blick wirkte resigniert, aber dennoch verächtlich, als ob er wüsste, dass Gefahr nahte, aber beschlossen habe, nicht die Flucht zu ergreifen, sondern ihr furchtlos gegenüberzutreten.

Der Blickwinkel der Kamera änderte sich, als Lazar sich schließlich von der Ladentür entfernte. Er trat auf den Bürgersteig, packte den Rollstuhl seines Bruders an den Griffen  und löste die Fußbremse. Die Kamera schwenkte langsam und folgte den beiden Männern, als sie sich auf den Weg zu einem weißen Renault Kangoo machten, der vor der Bäckerei geparkt war.

»Was auch immer es war, er hat es aus den Augen verloren. Jetzt blickt er nur noch missmutig drein. Er sagt irgendwas zu Lazar. Das ist das Problem mit Stummfilmen wie diesem – die Untertitel fehlen. Schade, dass die Techniker kein Mikrofon am Rollstuhl befestigen konnten, damit man was hört.«

»Wie hätten sie das denn machen sollen? Anton verlässt das Ding nur dann, wenn er ins Bett oder auf die Toilette geht. Außerdem, wie gut ist dein Bulgarisch?«

Inzwischen war Lazar am Heck des Kangoo stehen geblieben und betätigte die Feststellbremse des Rollstuhls. Er drückte mit dem Daumen auf einen elektronischen Autoschlüssel, den er aus der Hosentasche hervorholte, und die Blinker des Fahrzeugs leuchteten auf.

Der Kangoo war mit einer elektrisch betriebenen, klappbaren Rampe und mit einer Seilwinde ausgestattet, damit der Rollstuhl durch die Hecktüren eingeladen werden konnte. In der Akte war von irgendjemandem, der offenbar zu viel Zeit hatte, vermerkt worden, dass es sich um einen Umbau der Firma Bekker handelte. Lazar sah nicht aus, als sei er kräftig genug gewesen, um seinen Bruder ohne die Seilwinde aus dem Rollstuhl ins Fahrzeug zu heben. Und es bestand kein Zweifel daran, dass die Zhivkos sich die zusätzlichen tausend Pfund, oder was der Umbau gekostet haben mochte, leisten konnten.

»Tja, das wär’s für heute. Ich nehme an, wir können Feierabend machen und unsere Oscars fordern.«

»Erst, wenn sie weggefahren sind. Lass uns diesen Job gründlich machen.«

»Okay. Aber der ganze Aufwand, um ein paar zweifelhafte Informationen zu bekommen? Hoffentlich weiß Europol zu schätzen, was wir für sie durchmachen.«

Das Blickfeld der Kamera umfasste den Wagen der Zhivkos sowie drei Fahrzeuge, die davor auf der Nordseite des Stephenson Place geparkt waren. Die bisherige Überwachung hatte gezeigt, dass die Brüder immer früh kamen, um sicherzugehen, dass sie den Kangoo in der Nähe ihres Geschäfts parken konnten. Da auf der Westseite bis zur Ampel an der Ecke Knifesmithgate eine durchgehende gelbe Doppellinie am Randstein entlangführte, hatte sich die Position der Kamera mehr oder weniger von selbst ergeben. Der Lagerraum im ersten Stock über dem Wohltätigkeitsladen bot gute Sicht und befand sich im richtigen Winkel, um das Gesicht jeder Person einzufangen, die das Geschäft verließ. Hinzukam, dass am Fenster des Lagerraums ein Gitter angebracht war und bereits aufeinandergestapelte Kisten herumstanden, die die Umrisse der Kamera unkenntlich machten.

Ein Funkgerät knisterte. »Haben die beiden das Geschäft verlassen?«

»Ja, sie sind jetzt auf der Straße und laden gleich den Rollstuhl in den Wagen. Sieht so aus, als wollten sie nach Hause fahren.«

»Also Fehlanzeige.«

Auf dem Monitor war zu sehen, dass Lazar Zhivko den Rollstuhl seines Bruders hinter dem Renault in Position gebracht hatte und ihn dort stehen ließ, um zur Fahrertür zu gehen. Für einen Kontakt wäre noch immer Zeit gewesen, wenn auch nicht mehr viel, da die Brüder sich in ein paar Minuten vom Ort des Geschehens entfernen würden.

»Zwei Burschen gehen aus Richtung Knifesmithgate auf den Laden zu.«

»Burschen?«

»Entschuldigung. Zwei junge Männer mit weißer Hautfarbe, zwischen achtzehn und zwanzig Jahre alt, mit Jeans und Sweatshirt bekleidet. Jetzt kommen sie zum Auto und gehen etwas langsamer. Nein, sie bewundern nur den Wagen.«

»Sie zeigen kein Interesse an den Zhivkos?«

»Sie gehen weiter. Kein Kontakt. Aber wir haben sie sowieso gefilmt.«

»Nichts. Sobald die Brüder losfahren, machen wir hier für heute Schluss. Team zwei kann sie dann zu Hause übernehmen.«

Die Aluminiumrampe klappte sich von selbst durch die geöffneten Hecktüren des Kangoo aus. Lazar beugte sich in den Wagen, um einen Knopf unter dem Armaturenbrett zu drücken, und die Rampe senkte sich langsam zu Boden. Der Innenraum des Fahrzeugs war hoch genug, um Anton in seinem Rollstuhl aufzunehmen, ohne dass entwürdigendes Hieven nötig war, um ihn auf einem Sitz zu platzieren. Es war nicht die eleganteste Form der Fortbewegung, doch für die Zhivkos war sie praktisch, und außerdem war sie derart auffällig, dass sie ein Segen für die Überwachungsteams war.

Aus dieser Entfernung war das Surren des Elektromotors, der die Rampe antrieb, nicht zu hören. Da er aber offenbar zu laut war, oder aus irgendeinem anderen Grund, sprachen die beiden Brüder nicht miteinander. Lazar stand an der Fahrertür und wartete, bis die Plattform den Asphalt berührte, damit er die Winde einhängen konnte. Anton wirkte erschöpft und hatte den Blick nach unten gerichtet. Er musste den Vorgang bereits viele Male gesehen haben und empfand ihn womöglich als Ärgernis. Es war eine mechanische Hilfe mehr, die er nicht gebraucht hätte, wenn er nicht verletzt worden wäre.

Anton hätte unter der Decke über seinen Knien, an deren Rändern er nervös mit den Fingern zupfte, durchaus eine Waffe versteckt haben können. Vielleicht hielt er auf diese Weise einen Revolver außer Sichtweite griffbereit.

Doch nichts in den Geheimdienstberichten hatte darauf hingedeutet, dass die Zhivkos womöglich bewaffnet waren. Auf jeden Fall bestand nicht die Absicht, die Brüder zu verhaften, zumindest nicht hier auf offener Straße, wo Dutzende  von Passanten in die Quere hätten kommen können. Falls es jemals zu einer Festnahme kommen sollte, würde sie in der Morgendämmerung im Haus der Brüder durchgeführt werden, wo man sich das Überraschungsmoment und zahlenmäßige Überlegenheit zunutze machen könnte, wo man mit einem hydraulischen Rammbock die Eingangstür aufbrechen könnte und Polizisten in schusssicherer Schutzkleidung die beiden aus den Betten zerren würden, ehe sie überhaupt aufwachten.

Bevor die Polizisten im Überwachungseinsatz sich vom Monitor abwendeten, geschah etwas Merkwürdiges. Beide Brüder Zhivko reagierten simultan auf irgendetwas. Sie hoben abrupt den Kopf, als habe sie ein plötzliches Geräusch erschreckt. Ihre Blicke trafen sich über dem Dach des Kangoo, und zum ersten Mal öffnete Anton den Mund, um zu sprechen. Nein – nicht um zu sprechen, sondern um zu schreien.

Doch der Schrei kam nie. Falls Anton überhaupt irgendeinen Laut von sich gegeben hatte, war es der letzte seines Lebens gewesen. Die Wucht der Explosion schleuderte ihn über die Motorhaube eines Taxis und mitten auf die Straße. Sein Rollstuhl wurde von einem Bus überfahren, doch Antons Körper löste sich aus den Trümmern und schlug mehrmals auf dem Asphalt auf, bis er als schwelender Haufen bewegungslos im Rinnstein liegen blieb. Er war nur für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen, ehe er in einer schwarzen Rauchwolke verschwand, die aus dem brennenden Kangoo herausschoss.

Lazar Zhivko hatte mehr Glück gehabt. Die Explosion hatte ihn nach hinten gegen den Außenspiegel eines geparkten Volvo geschleudert. Der Spiegel war abgebrochen, und ein etwa sieben Zentimeter langes Bruchstück aus Stahl war in seinen Rücken eingedrungen und hatte seine linke Niere durchbohrt. Scherben der zerborstenen Windschutzscheibe des Kangoo steckten in Lazars Gesicht und Händen und hatten seine Kleidung zerfetzt. Die Flammen aus dem brennenden Fahrzeug griffen rasch auf andere Autos in der Nähe über, und der Rauch wurde von einer plötzlichen Windböe herumgewirbelt.

Das Schaufenster des Geschäfts war eingedrückt worden, und die Alarmanlage heulte. Die beiden Polizisten hatten sich geduckt und die Arme über den Kopf gelegt, doch es war bereits zu spät. Rauchwolken zogen am Fenster vorbei und wurden durch die Spalten im Glas gedrückt. Trümmer prasselten auf die Kartons herab und überzogen den Fußboden mit einer Schmutzschicht.

»Mein Gott, was war das?«

Die Stimme aus dem Funkgerät rief bereits die Feuerwehr und den Notarzt. Die Mikrofone in dem Geschäft mussten den Lärm der Explosion und der berstenden Scheiben übertragen haben.

Selbst in dem Lagerraum war die Hitze der Flammen zu spüren. Die Explosion schien sich in Zeitlupe abgespielt zu haben und war auf einen grellen Lichtblitz gefolgt, der kräftig genug gewesen war, um die erschrockenen Gesichter der Opfer in die Netzhaut der Beobachter einzugravieren. Ihre Gesichter würden noch tagelang präsent sein – starrend, schockiert und entsetzt, mit geöffnetem Mund, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

»Sieht so aus, als hätte doch irgendjemand den Zhivkos einen Besuch abgestattet.«
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Fry stand am Terminal Eins des Flughafens von Manchester vor einer W.H.Smith’s-Filiale und wartete darauf, dass die Passagiere von der Gepäckausgabe in die Ankunftshalle kamen. In der Spielhalle nebenan fuhren zwei Teenager ein Grand-Prix-Rennen an einem Spielautomaten, dessen blinkende Lichter Fry ablenkten. Sie hatte Angst, ihren Besucher zu übersehen. Andererseits wusste sie, dass er ganz bestimmt aus der Menge herausstechen würde.

Sie erinnerte sich an Coopers Bemerkungen, als sie das Büro verlassen hatte, um Sergeant Kotsev abzuholen.

»Und wie erkennst du ihn?«, hatte er gefragt. »Er kommt doch sicher nicht in Uniform.«

»Na ja, er ist einsachtundachtzig groß, hat schwarzes Haar, dunkelbraune Augen und einen ordentlich gestutzten Schnurrbart.«

»Woher weißt du das denn? Ist das mit den dunkelbraunen Augen einfach so im Gespräch gefallen?«

»Ja.«

In Wirklichkeit hatte er ihr jedoch eine E-Mail mit seiner Beschreibung geschickt. Fry hatte sie unmittelbar nach der telefonischen Benachrichtigung in ihrer Mailbox entdeckt. Sergeant Kotsev war zu diesem Zeitpunkt bereits in der Luft gewesen. Als er schließlich auftauchte, erkannte Fry ihn sofort. Er zog einen großen schwarzen Koffer mit vier Rollen hinter sich her, der ihm mühelos zu folgen schien wie ein animiertes Gepäckstück aus einer Terry-Pratchett-Geschichte.

Georgi Kotsev war zweifellos groß und dunkel. Er hatte einen guten Knochenbau und war leicht gebräunt, allerdings nicht zu stark. Hatte er vielleicht vor kurzem Urlaub in einem der Seebäder am Schwarzen Meer gemacht? Er trug eine schwarze, verhältnismäßig neue Lederjacke, bei der es sich jedoch vermutlich um eine billige Kopie eines Designer-Label-Modells handelte. Fry dachte, dass ihm ein Anzug sicher auch ziemlich gut stehen würde. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, nach hinten gekämmt und ganz leicht gewellt.

Davon abgesehen, wirkte er ein wenig verärgert, als er die Rampe herunterkam. Doch sein Gesichtsausdruck wandelte sich schnell, als Fry sich vorstellte.

»Willkommen in England, Sergeant.«

Kotsev lächelte. »Blagodariya. Vielen Dank.«

»Wenn Sie mir bitte folgen würden, ich bin mit dem Auto hier.«

Sie hatte das Gefühl, noch etwas sagen zu müssen, doch Small Talk war noch nie ihre Stärke gewesen. Auf dem ganzen Weg von Edendale zum Flughafen hatte ihr die Aussicht darauf, mit einem wildfremden Menschen gestelzte Konversation betreiben zu müssen, Kopfzerbrechen bereitet. Doch als Fry mit ihrem Gast zum Kurzzeitparkhaus ging, stellte sie fest, dass sie sich umsonst Sorgen gemacht hatte.

Er begann zu sprechen, ohne dass sie ihn dazu auffordern musste.

»Ich bin mit Lufthansa geflogen«, sagte er. »Die deutsche Fluglinie, kennen Sie die? Nur vier Stunden und fünfundfünfzig Minuten mit einer Zwischenlandung in Frankfurt. Sehr schnell, sehr effizient. Mit British Airways dauert es zwei Stunden länger – und dazu ist es auch noch teurer.«

»Ihr Englisch ist wirklich sehr gut, Sergeant Kotsev.«

»Ah, merci. Danke. Und in deutschen Flugzeugen hat man sieben Zentimeter mehr Beinfreiheit. Wussten Sie das? Das ist  auch wichtig. Für mich zumindest. Sind die Briten kleiner als die Deutschen? Nein, vermutlich nicht. Oh, und dann gibt es noch Czech Airways. Völlig lächerlich natürlich.«

»Dann sind Sie also ein Bewunderer deutscher Effizienz?«

»Ihre Errungenschaften verdienen schon Anerkennung«, sagte er.

Glücklicherweise stand Frys Peugeot in der Nähe des Eingangs. Sie konnte es kaum erwarten, in den Wagen zu steigen und loszufahren.

»Sind die Deutschen nicht im letzten Weltkrieg in Bulgarien einmarschiert?«, fragte sie, als sie die Heckklappe für seinen Koffer öffnete.

Die Frage war ihr herausgerutscht, bevor es ihr überhaupt in den Sinn gekommen war, dass sie womöglich wie eine Figur aus einer Episode der Fernsehserie Das verrückte Hotel – Faulty Towers klang. Tja, das war eben die Gefahr, wenn man Small Talk machte. Der Druck, irgendetwas zu sagen, um die Stille zu füllen, führte zu dummen Bemerkungen.

Kotsev nickte, dann schien er seine Meinung zu ändern und schüttelte ihn stattdessen energisch. »Nein, nein – wir waren auf ihrer Seite. Die Russen sind bei uns einmarschiert.«

»Tatsächlich?«

Er klappte den Griff seines Koffers ein und lud diesen in den Wagen. »Leider herrscht hier ziemliche Unwissenheit, was unsere Geschichte betrifft.«

Fry dachte an die Leute, denen Kotsev in Edendale begegnen würde. »Ich kann Ihnen nichts anderes versprechen.«

Er schwieg höflich, während sie aus dem Parkhaus hinaus und vom Flughafengelände fuhr und den Wegweisern zurück zur Autobahn folgte. Als sich die Stille langsam unbehaglich anfühlte, suchte sie in Gedanken fieberhaft nach einem Gesprächsthema. Was sagte man in einer solchen Situation? Was, zum Teufel, haben Sie hier verloren? Warum fliegen Sie nicht einfach wieder nach Hause, wo Sie hingehören?

»Wo haben Sie denn so gut Englisch gelernt, Sergeant Kotsev?«

»Oh, ich habe eine gute Schule in unserer Hauptstadt Sofia besucht, und später war ich an der Universität. Bedauerlicherweise gibt es in meinem Land nach wie vor nur sehr wenige Polizisten, die gut Englisch sprechen. Auch wenn Sie mehrere Polizeireviere in Bulgarien besuchen würden, könnte es Ihnen durchaus passieren, dass Sie keinen einzigen Polizisten finden, der überhaupt Englisch spricht.«

Fry lachte. »Das ist kein Grund, sich zu schämen. Was denken Sie, wie viele Polizisten wir hier in Edendale haben, die Bulgarisch sprechen?«

Kotsev lächelte. »Das ist etwas anderes. Sobald wir der Europäischen Union beitreten, werden wir viel mehr Leute brauchen, die Englisch sprechen.«

»Trotzdem ist es doch bestimmt ziemlich ärgerlich, wenn wir dauernd in Ihr Land kommen und erwarten, dass Sie Englisch mit uns sprechen.«

»Ach, aber unsere Sprache ist unbedeutend.«

Es war faszinierend, wie Kotsev das ohne Sarkasmus und Verbitterung sagte, als sei es tatsächlich seine Überzeugung. Sie hatte damit gerechnet, dass er zumindest ein bisschen gekränkt sei.

»Tja, es stimmt schon, dass keine Bulgarischkurse angeboten wurden, als ich studiert habe«, sagte sie.

Ihr Gast schien alles in sich aufzusaugen, woran sie auf dem Rückweg vom Flughafen vorbeikamen. Nicht, dass es neben der Ringautobahn M60 viel zu sehen gegeben hätte. Er hatte den Beifahrersitz so weit wie möglich nach hinten geschoben, um seine langen Beine unterzubringen, und Fry war sich der Tatsache bewusst, dass er sie aus dieser Position unbemerkt beobachten konnte. Sie widerstand der Ungewissheit, so lange sie konnte, dann drehte sie sich um und sah ihm in die Augen. Kotsev hatte sie zu Recht als dunkelbraun beschrieben.  Sie erinnerten Fry an Bitterschokolade. Thorntons Apricot parfait.

»Dann haben Sie also einen Hochschulabschluss, Sergeant Fry?«, sagte Kotsev. »Einen Bachelor of Arts oder einen Bachelor of Science? Mitarbeiter der Polizei sollten eine gute Ausbildung haben, finde ich. Das ist sehr wichtig, wenn die Leute Respekt vor ihnen haben sollen. Ich habe an der Universität Saint Kliment Ohridski in Sofia studiert.«

»Ich war an der University of Central England in Birmingham. Wir nennen sie UCE. Ein Komiker hat einmal behauptet, das wären nicht die Initialen der Universität, sondern die Noten, die man braucht, um dort studieren zu können.«

Er sah sie fragend an, da er ihre Äußerung vielleicht nicht ganz verstanden, aber den ironischen Tonfall bemerkt hatte. Fry wurde sofort verlegen. Sie wusste nicht, was sie dazu veranlasst hatte, so über ihre ehemalige Universität zu sprechen. Es gab keinen Grund, sie zu verunglimpfen. Damals war die UCE genau das Richtige für sie gewesen – ein Fluchtweg in eine andere Welt, die zahlreiche Möglichkeiten bot. Sie war sich sicher, dass sie für viele, die vor oder nach ihr dort studiert hatten, ein Rettungsanker gewesen war. Manche waren der Meinung, dass Einrichtungen wie die UCE der Gesellschaft einen größeren Dienst erwiesen als sämtliche Oxbridge-Colleges zusammen, mit ihren verträumten Türmen und ihren Söhnen aus gutem Haus, die sich betrunken von Brücken stürzten.

»Es ist nett von Ihnen, dass Sie mich abgeholt haben«, sagte Kotsev. »Sie sind zurzeit bestimmt sehr beschäftigt mit Ihrer Morduntersuchung. Verbindungen zu organisierter Kriminalität können beunruhigende Komplikationen für eine kleine Polizeiabteilung haben.«

»Ja, es ist momentan ein bisschen hektisch bei uns.«

Er schwieg, bis sie Glossop hinter sich gelassen hatten und an der Hügelkette entlang durch Hayfield und Chapel-en-le-Firth nach Süden fuhren.

»Das ist also die Grafschaft Derbyshire«, sagte er. »Sehr hübsch.«

Fry antwortete nicht. Sie versuchte grundsätzlich, den Blick von der Aussicht abzuwenden, wenn das Gelände neben der Straße steil abfiel.

»Wie heißen diese Hügel?«, erkundigte sich Kotsev.

»Äh… da bin ich mir nicht ganz sicher.«

»Und dieses Tal? Der Fluss?«

»Ist mir entfallen. Aber wenn es Sie wirklich interessiert, stelle ich Sie einem meiner Kollegen vor, wenn wir in Edendale sind. Er weiß alles über die Gegend hier.«

Sie konnte spüren, dass sein Blick wieder auf ihr ruhte. Es machte sie nervös. Warum siehst du dir nicht einfach die Landschaft an, durch die wir fahren?

»Was für eine Art von Stadt ist Pleven?«, fragte sie und versuchte, so zu klingen, als interessierte sie die Antwort.

»Pleven liegt in einer landwirtschaftlichen Region namens Miziya im Norden von Bulgarien. Es ist von Kalksteinhügeln umgeben. Sie würden sich vermutlich zu Hause fühlen, wenn Sie zu Besuch kämen.«

»Würde ich das? Warum?«

»Was ich da vor uns sehe, sind Kalksteinbrüche, wenn mich nichts alles täuscht.«

»Oh. Wahrscheinlich.«

»Also sind unsere Hügel diesen hier sehr ähnlich. Aber die Stadt Pleven hat einhundertdreiundvierzigtausend Einwohner. Viel mehr als die Ortschaften hier.«

»Das macht nichts, ich bin Großstädte gewöhnt«, sagte Fry. »Ich komme ursprünglich nicht aus der Gegend hier.«

»Ich verstehe. Ich bin ebenfalls ein Stadtmensch – obwohl ich in einem Dorf in einem ländlichen Bezirk geboren wurde. Meine Familie ist dann nach Sofia gezogen, wo ich zur Schule und an die Universität gegangen bin. Später, als Polizist, wurde ich dann vom Ministerium nach Pleven versetzt.«

»Und Sie sind Experte für organisiertes Verbrechen geworden?«

»Ja, richtig. Vor kurzem habe ich mit der Abteilung für organisierte Kriminalität von Europol zusammengearbeitet. Wir haben ein gemeinsames Ermittlungsteam gebildet – aus Europol-Mitarbeitern und bulgarischen Vollstreckungsbeamten. Das war eine enorm interessante Arbeit. Wir hatten einige große Erfolge, auf die wir sehr stolz sind.«

»Meinen Sie damit proaktive Einsätze? Um die Machenschaften organisierter Krimineller zu stören?«

»Mehr als nur stören. Vor zwei Jahren ist es uns gelungen, ein bedeutendes organisiertes Verbrechensnetzwerk zu zerschlagen, das gefälschte Euro-Banknoten nach Westeuropa geschleust hat. Über vierhundert Polizisten haben in mehreren Städten Razzien durchgeführt. Vier illegale Gelddruckereien wurden geschlossen. Neben zahllosen gefälschten Euroscheinen wurden außerdem gefälschte Dokumente, Kreditkarten und Touristenvisa beschlagnahmt. Glauben Sie mir, General Borisov von der bulgarischen Polizei und Europol-Direktor Storbeck waren hocherfreut, die Ergebnisse dieser Zusammenarbeit präsentieren zu können.«

Fry wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ein überwältigendes Gefühl von Neid zu unterdrücken. Dieser Mann stammte aus irgendeinem Kaff in Osteuropa, von dem sie noch nicht einmal gehört hatte, und trotzdem führte er genau das Leben, von dem sie träumte. Er hatte einen nützlichen und spannenden Job, während sie hier in diesem rückständigen Nest festsaß, das sie ihm am liebsten gar nicht gezeigt hätte, so sehr schämte sie sich dafür.

Auf dem geraden Straßenabschnitt, der über das Plateau nach Edendale führte, trat sie aufs Gaspedal. Hier gab es keine nennenswerten Ortschaften, nur vereinzelte Farmen mit baufälligen Nebengebäuden und ausrangierten Traktoren. Dafür gab es fünfhundertmal mehr Schafe als Menschen.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte sie.

Kotsev nickte freundlich. »Wissen Sie, wenn Bulgarien in die EU aufgenommen wird, würde ich gerne zu Europol wechseln. Dort gibt es oft freie Stellen für einen First Officer. Dann könnte ich in Den Haag wohnen. Kennen Sie Den Haag? Das ist eine schöne Stadt. Sehr angenehm. Sehr zivilisiert.«

Fry drehte den Kopf und blickte ihn an, um zu sehen, ob er sich über sie lustig machte. Als sie ihm in die Augen sah, wusste sie, dass dem nicht so war.

 

 

Fry setzte Kotsev am neuen Holiday Inn an der Umgehungsstraße von Edendale ab und vergewisserte sich, dass er ordnungsgemäß eincheckte. Nicht dass er auf ihre Hilfe angewiesen gewesen wäre. Die junge Frau an der Rezeption überschlug sich fast, um ihm Weckanrufe und Restaurantreservierungen anzubieten.

»Ich hoffe, Sie fühlen sich hier wohl«, sagte Fry, nachdem er seinen Zimmerschlüssel in Empfang genommen hatte. »Der Distriktleiter unserer Division lässt fragen, ob Sie morgen früh an unserer Einsatzbesprechung teilnehmen würden. Wäre das in Ordnung?«

»Dobre. Das ist okay.«

»Dann sehen wir uns morgen, Sergeant.«

»Danke für alles, Sergeant Fry.«

»Keine Ursache. Gute Nacht.«

»Ciao.«

Er nahm seine Tasche, um in sein Zimmer zu gehen. Fry ertappte sich dabei, wie sie zögerte, das Hotel durch die Drehtür zu verlassen. Kotsev lächelte sie höflich an, und um seine dunklen Augen bildeten sich Fältchen.

»Gibt’s noch etwas?«

»Na ja, ich wollte gerade vorschlagen… Die Sache ist die, ich weiß, wie es ist, an einem fremden Ort anzukommen,  wo man niemanden kennt. Allein essen zu müssen ist das Schlimmste, nicht wahr? Ich finde es peinlich, allein ins Restaurant zu gehen.«

»Ich werde mir etwas beim Zimmerservice bestellen und ein bisschen englisches Fernsehen schauen, während ich esse«, sagte er.

»Oh.«

»Es sei denn, Sie wollten mir gerade etwas Besseres vorschlagen.«

Fry nahm das Stichwort auf. »Na ja, wenn Sie mögen, würde ich gerne heute Abend mit Ihnen essen gehen und Ihnen Edendale ein bisschen zeigen. Zufälligerweise habe ich nichts anderes vor.« Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch sie sprach rasch weiter. »Das ist doch besser als allein rumzusitzen, oder?«

Kotsev deutete eine Verbeugung an. »Viel besser, Sergeant. Vielen Dank, es wäre mir ein Vergnügen.«

Sie atmete aus, nachdem ihr auffiel, dass sie unbewusst die Luft angehalten hatte.

»Dann hole ich Sie gegen halb acht hier ab.«

»Halb acht. Ausgezeichnet. Bis später.«

Er bestand darauf, ihr nochmals die Hand zu schütteln. Dann sah Fry ihm nach, als er zum Aufzug ging und unter seiner Lederjacke ein bisschen mit den Schultern rollte, während er seinen Koffer trug. Kotsev drückte auf den Knopf und sah sich um, während er wartete. Fry stellte überrascht fest, dass sie noch immer wie angewurzelt dastand, und winkte befangen. Doch er hatte sich bereits wieder umgedreht, um den Aufzug zu betreten, und es vermutlich nicht gesehen.

»Ciao«, sagte sie leise, als sich die Tür hinter ihm schloss.

 

 

»Der Sprengsatz war mit Klebeband unten am Chassis befestigt und mit dem Elektromotor der Rampe verkabelt. Durch das Ausfahren der Rampe wurde der Stromkreis geschlossen  und der Sprengsatz gezündet. Klick, bum. Einfach, aber effektiv.«

Der Captain des Armee-Bombenkommandos wirkte zufrieden mit sich, als habe er den Sprengsatz selbst entwickelt und die volle Punktzahl bei seiner Beurteilung bekommen. In seinem Arbeitsanzug sah er beunruhigend jung aus – zu jung, um die gemeinsame Einsatzbesprechung im Polizei-Hauptquartier in Chesterfield zu leiten.

»Wie groß war der Sprengsatz?«, erkundigte sich Hitchens. »Ich meine, wie viel Sprengstoff enthielt er?«

Der Captain zuckte mit den Schultern. »Ungefähr zwanzig Pfund. Wir werden später genauere Angaben machen können. Aber um ehrlich zu sein, musste er gar nicht größer sein, um seinen Hauptzweck zu erfüllen.«

»Der da wäre?«

»Tja, für mich ist die Sache ziemlich eindeutig. Ich würde sagen, das Ziel war, die Besitzer des Fahrzeugs zu beseitigen – und nicht, möglichst viele Menschen zu töten oder große Verwüstung anzurichten. Das war nicht Al Qaida, wissen Sie. Wir sprechen hier nicht von Terrorismus.«

»Sicher nicht?«

»Meiner Meinung nach war der Anschlag dafür zu präzise und zielgerichtet. Aber das ist Ihr Kompetenzbereich, nehme ich an. Ihrer und der unserer Freunde von der Special Branch. Ich nehme an, die werden ihre eigenen Ideen dazu haben.«

Kessen machte kein erfreutes Gesicht, als die Sicherheitspolizei erwähnt wurde.

»Wie lange braucht man, um einen solchen Sprengsatz am Fahrzeug zu befestigen?«

»Wenn es jemand macht, der weiß, was er tut, nicht länger als ein paar Minuten. Der Sprengsatz selbst war nicht besonders ausgeklügelt. Die Methode, wie er gezündet wurde, war allerdings ein bisschen cleverer als gewöhnlich. Wer auch immer den Sprengsatz befestigt hat, muss diese Methode ziemlich gut im Voraus geplant haben. Das ist nicht etwas, was man an Ort und Stelle improvisieren könnte. Wenn Sie also meine Meinung hören möchten, haben wir es nicht mit irgendeinem Gelegenheitsattentäter zu tun, der ein bisschen Semtex unten ans Chassis geklebt hat, als gerade niemand hinsah.«

»War dazu Zugang zum Fahrzeuginneren nötig?«

»Oh, ja.«

»Und sie mussten vorher wissen, womit sie es zu tun haben?«

»Genau.« Der Captain lächelte. »Ich persönlich bin der Meinung, dass Ihnen das Ihre Aufgabe deutlich erleichtern müsste. Es kann hier in der Gegend nicht viele Leute geben, die über eine solche Sachkenntnis verfügen.«

»Tja, das wollen wir nicht hoffen.«

»Wir haben alle schon eine Menge über Semtex gehört«, sagte Hitchens. »Ich nehme an, es ist leicht zu beschaffen, wenn man die richtigen Leute kennt, oder?«

»Früher war das so. Vor allem dann, wenn man Kontakte nach Libyen hatte, wohin der Großteil von diesem Zeug geliefert wurde. Es wurde zum bevorzugten Sprengstoff von Terroristen, weil es leicht zu beschaffen, aber nur schwer nachzuweisen ist – und weil bereits zweihundertfünfzig Gramm genügen, um ein Flugzeug vom Himmel zu holen.«

»Zweihundertfünfzig Gramm?«

»Ein halbes Pfund. Stellen Sie sich ein Stück Butter vor.«

»Sind Sie sicher? Das kann doch nicht reichen, um ein Flugzeug zum Absturz zu bringen.«

»Fragen Sie die Passagiere der Pan Am 103 oder die Einwohner von Lockerbie. Der Sprengsatz damals hatte ein geschätztes Gewicht von dreihundertzwölf Gramm. Er hat seinen Job ziemlich gründlich erledigt, finden Sie nicht?«

»Sie sagten, der Sprengstoff wäre früher leicht zu beschaffen gewesen«, sagte Hitchens. »Heute nicht mehr?«

»Seit vier Jahren werden alle Verkäufe von Semtex von der  tschechischen Regierung überwacht. Inzwischen wird Äthylen-Glykol-Dinitrat beigemischt, um ihm einen markanten Geruch zu verleihen und es leichter erkennbar zu machen. Außerdem wurde versucht, die Lagerfähigkeit zu verkürzen. Alle neuen Lieferungen sind mit einem Identifikationscode versehen.«

»Dann ist Semtex also heutzutage schwieriger zu beschaffen und leichter zu entdecken?«

»Wenn es aus neuer Produktion stammt, ja. Dass Problem ist jedoch, dass sich noch eine Menge von dem alten Zeug im Umlauf befindet. Die Sicherheitsdienste gehen davon aus, dass allein die IRA ungefähr zehn Tonnen davon besitzt. Die wäre vermutlich bereit, etwas davon abzutreten, wenn man ihr genug bezahlt.«

»Wird dieser Sprengstoff auch im Tagebau verwendet?«

Der Experte sah ihn mitleidig an.

»Na ja, hier in der Gegend gibt es eine Menge Steinbrüche«, fügte Hitchens hinzu. »Dort werden die ganze Zeit Sprengungen durchgeführt. Falls sie dieses Zeug verwendet haben…«

»Das bezweifle ich. Plastiksprengstoff ist viel teurer als andere Materialien, die sich für gewöhnliche Sprengungen genauso gut eignen. Falls bei Ihnen in der Gegend momentan größere Abbrucharbeiten ausgeführt werden, ist das womöglich eine andere Geschichte.«

 

 

»Ich habe das Klima in der oberen Etage getestet«, sagte Kessen, als er nach der Besprechung mit den Mitarbeitern der E-Division zurück zum Parkplatz ging.

Hitchens starrte ihn an, als spräche er plötzlich eine Fremdsprache. »Wie bitte, Sir?«

»In der Chefetage. Sie sind vorerst damit einverstanden, dass wir die Rose-Shepherd-Untersuchung fortsetzen, aber ich muss alle auf dem Laufenden halten. Volle Informationen über sämtliche Entwicklungen.«

»Aha. Und wer sind ›alle‹?«

»Ich habe eine ziemlich lange Liste. Wie man erwarten würde, sind der MI5 und die Special Branch momentan zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, und die Serious Organized Crime Agency steckt noch in den Kinderschuhen. Aber alle wollen trotzdem genau im Auge behalten, was wir tun.«

»Falls wir es völlig vermasseln.«

»So könnte man es sagen.«

»Wissen Sie, Sir, wenn man Zyniker wäre, könnte man fast denken, sie hoffen schon aus Prinzip, dass wir es vermasseln. Nach dem Motto: ›Gebt ihnen genug Seil, dann hängen sie sich selbst auf.‹«

Kessen seufzte. »Da könnten Sie recht haben. Aber wir müssen trotzdem weitermachen und das bestmögliche Ergebnis erzielen. Lassen Sie uns Sergeant Kotsev eine Kopie des Berichts ins Holiday Inn schicken, damit er morgen früh auf dem Laufenden ist. Die C-Division möchte ihn sich morgen ebenfalls ausleihen, damit er ihnen Hintergrundinformationen zu den Zhivkos geben kann.«

»Ich habe gerade Detective Sergeant Fry angerufen, um sie auf den neuesten Stand zu bringen«, sagte Hitchens. »Anscheinend trifft sie sich heute Abend noch mit Kotsev.«

»Oh? Tja, ich bin froh, dass wir uns gastfreundlich zeigen«, sagte Kessen.
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Fry war gerade auf dem Nachhauseweg durch Edendale, als sie Hitchens’ Anruf entgegennahm. Nachdem sie von der Meadow Road abgebogen war, steuerte sie ihren Peugeot über ein holpriges Stück Straße vor dem ehemaligen Viehmarkt und zuckte zusammen, als sie mit einem Vorderrad durch ein tiefes Schlagloch fuhr und schlammiges Wasser über ihren linken Kotflügel spritzte.

»Ja, ich habe von der Explosion in Chesterfield gehört. Inwiefern ist sie für uns von Interesse? Oh, tatsächlich?«

Während Fry zuhörte, starrte sie auf die baufälligen Gebäude, bei denen es sich um die ehemaligen Geschäftsräume des Vieh-Auktionators Pilkington & Sons handelte. Die Abbrucharbeiter hatten zwei Reihen von Schafhürden übrig gelassen, die jetzt der Witterung ausgesetzt waren. Verrostete Gatter fielen aus den Angeln, und Eisenstangen waren von Vandalen oder von panischen Tieren verbogen worden.

»Die Brüder Zhivko? Das ist mehr als ein Zufall… ja, da möchte ich wetten.«

Fry fühlte sich plötzlich müde, und ein unerklärliches Schaudern durchfuhr sie. Allerdings nicht beim Gedanken an die Explosion, die die Zhivkos in einer Straße in Chesterfield getötet hatte. Ihre Furcht hatte eine andere Ursache, die näherlag.

»Ja, natürlich, Sir. Ich werde mit Sergeant Kotsev zusammenarbeiten.«

Sie beendete das Gespräch und betrachtete sich im Rückspiegel, wobei sie nach einer Spur jener Furcht in ihren Augen suchte.

»Oh, ja – zusammenarbeiten. Genau das werde ich tun.«

Fry blieb noch eine Weile in ihrem Wagen sitzen. Ein Teil des Viehmarkt-Hauptgebäudes stand noch, trist und ohne Dach. Durch den Maschendrahtzaun mit seinen »Betreten verboten«-Schildern konnte sie gerade noch den Rand des Verkaufsrondells erkennen. Von den hölzernen Sitzreihen, die früher ein Amphitheater gebildet hatten, in das verängstigte Tiere zur Auktion getrieben wurden, war fast nichts mehr übrig.

Die Schließung von Pilkington & Sons hatte zur Folge, dass an Markttagen nicht mehr das halbe Stadtzentrum von Viehtransportern blockiert wurde. Ben Cooper war allerdings der Meinung, dass Edendale eines lebenswichtigen Aspekts beraubt worden sei. Er sagte, dass seine lange Geschichte als ländliche Marktstadt damit ein Ende gefunden habe und es von seinem landwirtschaftlichen Hinterland abgegrenzt worden sei.

Doch für Fry hatte der Viehmarkt eine andere Bedeutung. Es war der Ort, an dem sie einst geglaubt hatte, sterben zu müssen.

Sie hob instinktiv die Hand und berührte die leichte Wölbung unter ihrer Haut, das Überbleibsel einer Narbe, von der alle sagten, dass sie nicht mehr sichtbar sei. Vielleicht hatten sie recht. Doch sie selbst sah sie jedes Mal, wenn sie in den Spiegel blickte.

Fry schaute auf die Uhr und erinnerte sich, wie wenig Zeit ihr blieb, um nach Hause zu fahren und sich umzuziehen, ehe sie sich wieder auf den Weg machen musste. Sie ließ ihren Wagen langsam am Zaun entlangrollen. Dabei verspürte sie einen merkwürdigen Widerwillen, sich von ihren unangenehmen Erinnerungen loszureißen, und den Drang, die verfallenen Gebäude nach vertrauten Türen und Wänden abzusuchen.

Hinter dem Hauptgebäude erhaschte sie einen Blick auf ein  Gewirr von Bäumen über einem Tunnel aus dunklen Schatten. Der Viehmarkt war in der Nähe des Bahnhofs abgehalten worden, in einer Zeit, als Straßenverkehr noch keine Selbstverständlichkeit war. Doch die zugewucherten Gleise, auf denen einst Viehwagons entladen wurden, waren inzwischen entfernt worden, und es war nur eine geheime Gasse durch diesen Teil der Stadt geblieben.

Das war etwas, was jeder von Zeit zu Zeit brauchte, oder etwa nicht? Einen Blick in eine versteckte, private Straße, die vielleicht in ein neues Leben führte.

 

 

Angie musste an diesem Abend ins The Feathers in der New Street, wo sie hinter der Bar arbeitete. Trotzdem hatte sie ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen, als sie eine Jeansjacke über ihr T-Shirt anzog.

Diane war froh, dass ihre Schwester inzwischen wesentlich besser aussah als zu dem Zeitpunkt, als sie bei ihr eingezogen war. Doch es lauerte noch immer irgendetwas unter der Oberfläche, mit dem sie nicht umzugehen wusste. Es war der Hauptgrund dafür, dass sie sich manchmal selbst Mut zusprechen musste, bevor sie ihre eigene Wohnung betrat, wie sie es auch am heutigen Abend getan hatte. Ja, sie musste sich zusammenreißen, um ihrer eigenen Schwester gegenübertreten zu können. Und dann musste sie natürlich auch noch ihr Schuldbewusstsein unterdrücken.

Angies Job hatte den Vorteil, dass sie ihr nicht mehr auf der Tasche lag. Oder zumindest nicht mehr so sehr. Mit ihrem Lohn und etwas Trinkgeld sollte sie in der Lage sein, sich ein paar neue Sachen zum Anziehen zu leisten. Doch Bekleidung schien das Letzte zu sein, wofür Angie sich interessierte.

Das andere Problem war, dass es in der Wohnung nur ein Schlafzimmer gab. Sie hatten das Wohnzimmer zu einem zweiten Schlafzimmer umfunktioniert, in dem ihre Schwester nunmehr seit ein paar Monaten schlief. Genau genommen,  waren es bereits mehr als nur ein paar Monate. Es war schon merkwürdig, dass die Wohnungen mancher Leute zu bewohnt wirkten.

Während Angie sich fertig machte, betrachtete Diane die Tapete. Sie war gestreift und in einem blassen Braunton gehalten, den sie bislang kaum zur Kenntnis genommen hatte.

»Sag mal, Schwester, würdest du mir beim Renovieren helfen?«, fragte sie.

»Was?«

»Das ist längst überfällig. Ich dachte an etwas Modernes. Gebrochenes Weiß und Dunkelgrau. Was hältst du davon?«

Angie stöhnte. »Was, zum Teufel, ist los mit dir, Di? Verwandelst du dich jetzt in Carol Smillie? Wenn ja, kannst du mich genauso gut gleich abknallen, denn dann könnte ich nicht mehr mit dir zusammenwohnen.«

»Wer ist denn Carol Smillie?«

»Soll das ein Witz sein? Sie hat früher in solchen Vorher-Nachher-Shows im Fernsehen die Häuser von Leuten renoviert.«

»Und warum hat sie das gemacht?«

»So was nennt man Unterhaltung.«

Fry ging in der Wohnung auf und ab. »Dann könntest du dich mit der Idee also nicht anfreunden? Hier ein paar Wände in gebrochenem Weiß und dort eine in Dunkelgrau. Vielleicht ein abstraktes Gemälde in einem verchromten Rahmen.«

»Das würde mich in den Wahnsinn treiben«, sagte Angie. »Das klingt total kühl und seelenlos. Ich würde das wahrscheinlich nicht länger als einen Tag aushalten.«

»Ja, das hab ich mir schon gedacht«, sagte Diane.

»Das hast du doch nicht wirklich vor, oder?«

»Eines Tages. Eines Tages mache ich es vielleicht.«

Nachdem Angie gegangen war, lief Diane eine Zeit lang in der Wohnung umher, ruhelos und mit irgendetwas unzufrieden. Es kam ihr vor, als sei sie ständig unzufrieden, seit sie in Derbyshire war.

Sie starrte die Tapete abermals zornig an und stellte plötzlich fest, wie hungrig sie war. Dann fiel ihr Ben Cooper ein. In seiner Wohnung in der Welback Street war er sicher der perfekte Hausmann.

 

 

Später am selben Abend beugte sich Georgi Kotsev über einen Tisch im Restaurant Caesar’s und hob sein Glas. »Wir sagen Nazdrave.«

»Cheers.«

»Ja. Cheers.«

»Ist der Wein in Ordnung?«, fragte Fry. »In Edendale gibt es keine große Auswahl an Lokalen.«

»Losho nyama. Kein Problem.«

Das letzte Mal, als Fry ins Caesar’s zum Essen gegangen war, hatte Angie sie begleitet. Es war einer jener vergeblichen Versuche gewesen, die Bande zwischen ihnen neu zu knüpfen. Sie erinnerte sich, dass ihre Schwester sie schließlich nur in Verlegenheit gebracht hatte. Nein, sie hatte sich ihretwegen geschämt – und deshalb auch ein bisschen schuldig gefühlt.

Das Caesar’s war das einzige Lokal gewesen, das ihr spontan eingefallen war, um Sergeant Kotsev auszuführen. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie das Bedürfnis verspürt, ihm einen guten Eindruck von Edendale zu vermitteln. Als ob das irgendeine Rolle spielte – für ihn oder für sie. Sie waren beide Fremde auf der Durchreise, nur dass Kotsev etwas früher wieder weg sein würde.

Obwohl es eigentlich ein italienisches Restaurant war, hatte Fry den Verdacht, dass es sich bei den Kellnern um Osteuropäer handelte. Nach den Wortwechseln zu schließen, die sie gelegentlich hörte, galt für das Küchenpersonal vermutlich dasselbe. Als sie das Restaurant ausgewählt und den Tisch reserviert hatte, war ihr das überhaupt nicht bewusst gewesen. Doch jetzt fragte sie sich, ob sie dabei insgeheim gedacht hatte, dafür sorgen zu müssen, dass Kotsev sich wohler fühlte, indem sie ihm ein kleines Stück Osteuropa in dieser seltsamen fremden Stadt präsentierte.

Als sie dann jedoch das Restaurant betreten hatten, hatte ihr der Gedanke, dass er sich stattdessen vielleicht sogar gekränkt fühlen könnte, kurzzeitig Panik eingeflößt. Der Kellner, der sie beim letzten Mal bedient hatte, hätte durchaus Albaner gewesen sein können. Auf dem Balkan herrschten eine Menge alter territorialer Streitigkeiten und ethnischer Konflikte. Waren Bulgaren und Albaner nicht seit langem verfeindet? Würde Kotsev sich vielleicht weigern, sich von einem albanischen Kellner bedienen zu lassen, und eine schreckliche Szene machen?

Oh, Gott. Und dabei hatte sie doch nur jemandem das Leben ein wenig erleichtern wollen. Das würde ihr eine Lehre sein, sich zukünftig aus dem Leben anderer Menschen herauszuhalten.

Doch Kotsev benahm sich tadellos. Und sie war erleichtert, dass sie ein vornehmes Lokal gewählt hatte, da sich ihr Gast für den Abend in Schale geworfen hatte. Sie war froh, dass sie sich selbst ebenfalls ein bisschen Mühe gegeben hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, konnte es durchaus sein, dass sie damals, als sie mit Angie hier gewesen war, denselben Cord-Blazer und dasselbe handgestrickte Oberteil aus Alpakawolle getragen hatte wie heute. Sie hatte nicht oft die Gelegenheit, diese Sachen anzuziehen, und sonst hatte sie nichts in ihrer Garderobe als passend empfunden.

Kotsev warf einen Blick in die Speisekarte. »Können Sie irgendetwas empfehlen?«

»Die eingemachte Ente ist ausgezeichnet«, sagte sie, da sie bisher noch nichts anderes hier gegessen hatte.

»Ich glaube, ich nehme ein Steak«, sagte er.

Fry fragte sich, ob er ihre Unkenntnis wirklich so mühelos durchschaut hatte.

»Was trinkt man denn in Bulgarien normalerweise?«

»Unser Nationalgetränk ist rakia – Weinbrand. Oder Wein. Kennt man hier in diesem Land bulgarischen Rotwein?«

»Ja, selbstverständlich.«

»Unser Weißwein ist ebenfalls köstlich. Aber in der bulgarischen Folklore gibt es eine Menge Lieder über Rotwein und nur eines über Weißwein, und das geht so: ›Oh, Weißwein, warum bist du nicht rot?‹«

Fry lachte. »Sie sagten, Sie sind in einem Dorf zur Welt gekommen. Dann stammen Ihre Eltern also vom Land, Sergeant Kotsev?«

»Bitte nennen Sie mich Georgi.«

»Ich heiße Diane.«

»Ja, ich weiß.«

Aus der Nähe betrachtet hatten Kotsevs braune Augen einen ziemlich traurigen Ausdruck. Die dunklen Haare an seinen Handgelenken lockten sich um das Armband einer goldenen Uhr, und seine Hemdsmanschetten waren weiß und steif. Was er anhatte, war ganz sicher nicht so aus dem Koffer gekommen. Fry konnte ihn sich vorstellen, wie er im Hotelzimmer seine Hemden bügelte. Nicht viele Männer konnten mit einem Bügeleisen richtig umgehen, doch sie hätte wetten können, dass Kotsev es sehr gut konnte.

»Wissen Sie, in meiner Familie gab es in der Vergangenheit die unterschiedlichsten Leute«, sagte er. »Doch die meisten waren Schäfer und Ziegenhirten. Mit anderen Worten, Bauern. Manchmal kamen Männer aus der Stadt zu uns ins Dorf.Wenn sie lange Ledermäntel trugen und Schnurrbärte hatten, wussten wir, dass sie von der Polizei, von der Bezirksverwaltung oder von der Partei waren. Sie verkörperten das Gesetz. Ein Wort von ihnen hätte unser Leben verändern können. Es muss schwierig für Sie sein, zu verstehen, wie wir gelebt haben.«

Kotsevs Englisch war doch nicht ganz makellos. Langsam fiel ihr auf, dass er dazu neigte, die Vergangenheitsform verschiedener Verben so zu betonen, als besäßen sie eine zusätzliche Endsilbe. »Liv-ed« oder »chang-ed«. Sie schob es auf einen Mangel an Gelegenheiten, Konversation mit Englisch-Muttersprachlern zu betreiben. Verständlich war es ebenfalls, da es manchmal tatsächlich eine zusätzliche Silbe gab. Fry fragte sich, ob sie ihn korrigieren sollte oder ob sie ihn damit kränken würde. Sie beschloss, es nicht zu erwähnen, es sei denn, er würde danach fragen. Schließlich war es kein Problem. Eigentlich fand sie es sogar ganz reizvoll.

»War das in der Nähe von Pleven?«, fragte sie. »Nein, ganz im Süden unseres Landes, in der Nähe der Grenze zu Griechenland. Dort sprach niemand Englisch. In der Regel lernen alle Bulgaren Russisch, und einige lernen Deutsch. Aber Englisch spricht außerhalb von Sofia kaum jemand. Ich war froh, dass meine Familie in die Hauptstadt gezogen ist. Sonst würde ich vielleicht noch immer bei den Ziegen leben.« Er legte die Speisekarte beiseite. »Haben Sie sich schon entschieden?«

»Ja, ich glaube schon.«

Kotsev sah quer durch das Restaurant zu dem Kellner hinüber. Das war alles, was er tat, und doch kam der Mann sofort zu ihrem Tisch, um ihre Bestellung entgegenzunehmen.

»Aber es ist gut, wenn man ein bisschen was über seine Familiengeschichte weiß«, sagte er ein paar Minuten später. »Mein Großvater hat in einer Makkaroni-Fabrik gearbeitet. Als wir noch auf dem Land wohnten, hat mein Vater immer von einem Mädchen erzählt, der Tochter eines Juweliers. Ich glaube, er hatte sich früher in sie verliebt, wissen Sie. Aber die beiden hätten niemals heiraten können. Ihre Familie gehörte zur Bourgeoisie in Sofia und lebte im Exil.«

»Zur Bourgeoisie?«

»Ja. Wissen Sie, was das ist?«

»Natürlich.«

Fry hatte den Begriff »Bourgeoisie« lange nicht mehr gehört. Seit ihrer Studentenzeit nicht mehr, als es in Birmingham noch einige altmodische Sozialisten gegeben hatte. Inzwischen klang er ziemlich antiquiert.

»Leider starb meine Mutter, als ich noch sehr klein war«, sagte Kotsev. »Ich kann mich kaum noch an sie erinnern. Nur noch an ihren grünen Schal, in den glitzernde Fäden eingewebt waren. Und ich weiß noch, dass sie wunderschöne Zähne hatte. So weiß wie griechischer Käse, hat mein Vater immer gesagt.«

»Du liebe Güte, was für ein Kompliment ist das denn?«

»Ein einfaches, aber es war ehrlich gemeint.«

Eine Flasche Wein wurde gebracht, und Kotsev wartete, bis der Ober ihnen eingeschenkt hatte.

»Was meinen Vater betrifft«, sagte er, »habe ich aus meiner Kindheit vor allem einen Geruch in Erinnerung – von sowjetischem Aftershave. Ich glaube, es hieß Tachanka.« Er lächelte. »Und Sie, Diane?«

»Ich?«

»Sie sagten, Sie stammen nicht aus dieser ländlichen Gegend.«

»Nein, ich komme aus dem Black Country. Das ist die Gegend von Birmingham. Eine städtische Gegend, in der eine Menge Menschen leben. Über eine Million.«

»Ich verstehe.« Er trank einen Schluck Wein. »Und was ist mit Ihren Eltern?«

»Meine Eltern?«, sagte Fry. »Wie Sie habe ich fast keine Erinnerungen mehr an sie.«

»Keine?«

»Fast keine.«

Kotsev wartete geduldig, bis ihm bewusst wurde, dass sie nichts mehr hinzufügen würde. Als der Kellner zurückkam, aßen sie eine Zeit lang schweigend. Fry nahm an, dass sie ihn  hätte fragen sollen, was er von dem Essen hielt. Doch Essen interessierte sie als Gesprächsthema nicht sonderlich.

»Welche Funktion haben Sie in Pleven genau, Georgi?«

»Oh, Sie möchten über Berufliches sprechen?«, erwiderte er.

»Mich würde interessieren, wie die Brüder Zhivko in unsere derzeitigen Ermittlungen passen könnten. Können Sie mir ein paar Hintergrundinformationen geben?«

»Ah, die Zhivkos – unsere lieben Freunde Anton und Lazar. Die beiden standen in meinem Land unter Verdacht, an einer großen Anzahl von kriminellen Aktivitäten beteiligt zu sein.«

»Ja?«

Kotsevs Lächeln wurde zweifelnd, als er unter ihrem erwartungsvollen Blick zögerte.

»Dabei spielen viele Faktoren eine Rolle, Diane.«

»Nennen Sie mir wenigstens ein paar davon.«

Er nickte. »Tja, wie bereits erwähnt, habe ich einige Zeit mit unseren Kollegen von Europol zusammengearbeitet. Wissen Sie, Bulgarien gehört zwar noch nicht zur Europäischen Union, aber wir arbeiten trotzdem zusammen. Wir schätzen Ihre Erfahrung mit organisiertem Verbrechen. In meinem Land haben sich gerade wegen der EU etliche Dinge ereignet.«

»Welche Dinge?«

»Unserer Regierung wurden Auflagen erteilt, die erfüllt werden müssen, bevor wir der EU beitreten dürfen. ›Reißen Sie sich am Riemen‹, lautet eine Auflage. Was der EU nicht gefällt, ist unter anderem das organisierte Verbrechen in unserem Land, unsere Mafia.«

»Ist organisierte Kriminalität denn so ein großes Problem in Bulgarien?«

»Ein großes Problem?« Kotsev lachte. »Das kann man wohl sagen. In meinem Land sind einige Leute durch organisiertes Verbrechen sehr reich geworden. Und zwar so reich, dass sie ganze Fußballvereine oder Spielcasinos in Sunny Beach kaufen. Ihr Königreich regieren sie mit Gewalt – mit Prügelstrafe und Erschießungen. Diese Männer sind völlig rücksichtslos und sehr mächtig. Wir nennen sie Mutras. Clevere und grausame Mörder.«

»Mutras?«

»Im Bulgarischen bedeutet mutra ›hässliches Gesicht‹. Wenn Sie diese Leute einmal sehen könnten, würden Sie verstehen. Viele von ihnen sind ehemalige Bodybuilder oder Ringer, die sich nach einer neuen Betätigung umsehen mussten. Also haben sie schießen gelernt und sich mit zwielichtigen Geschäftsleuten verbündet, um Bulgarien nach der Wende auszubeuten. Wissen Sie, was ich mit der Wende meine? Die Ereignisse von 1989.«

»Oh, das Ende des Kommunismus?«

Kotsev nickte. »Nun, diese Leute machten sich einen Namen, indem sie Geschäften Sicherheitsdienstleistungen anboten – gegen eine monatliche Gebühr, versteht sich. Wer sich weigerte zu bezahlen, fiel wiederholt Raubüberfällen zum Opfer. Man könnte das als Bewachungsgeschäft bezeichnen. Inzwischen fahren Mutra-Bosse in bewaffneten Konvois herum, und die einzige Möglichkeit, wie wir sie loswerden können, ist die, dass sie sich gegenseitig beseitigen. Diese Leute benehmen sich, als würden sie in einem Hollywood-Film leben. Wir haben Anton, den ›Schnabel‹, und Vassil, den ›Skalp‹. Bislang sind sie unantastbar.«

»Warum sind sie unantastbar, Georgi?«

Kotsev tippte sich an die Nase. »Beziehungen. Angeblich verdanken einige unserer hochrangigsten Regierungsmitglieder ihre Position Verbindungen mit diesen Gangstern. Und jetzt befinden sie sich in einer schwierigen Situation. Unsere Regierung möchte der Europäischen Union beitreten, aber die Europäische Union fordert, dass wir unsere Mafia loswerden. ›Wenn die Polizei Strafzettel verteilt, aber organisierter Kriminalität im großen Stil den Rücken zuwendet, stellt sich  die Frage, wie demokratisch euer Land ist‹, sagen sie. Würden Sie dem zustimmen?«

»Ja, eigentlich schon.«

»Dobre. Da haben Sie unser Problem. Leider wird sich unser Beitritt verzögern, wenn wir auf diesem Gebiet keine Fortschritte machen. Das ist ein sehr großes Problem.«

»Ich verstehe.«

»Aber«, sagte Kotsev und hob die Hand, »so groß ist das Problem auch wieder nicht. Plötzlich geschieht ein Wunder! Und jetzt läuft alles nach Plan.«

»Ein Wunder?«

»In den vergangenen zwei Jahren wurden einige der mächtigsten Mafiabosse getötet. Einer von ihnen wurde erschossen, als er ein Casino verließ, in dem er einen Sieg seines Fußballvereins gefeiert hatte. Ein anderer wurde mit seinen Leibwächtern vor einer Bar ermordet. Es wurden sogar ganze Familien ausgelöscht, wie es früher oft bei Blutfehden der Fall war. Wie es scheint, wurden alle diese Morde von einem professionellen Schützen verübt. Möglicherweise auch von mehreren, das wissen wir nicht. Die Täter wurden nie identifiziert, geschweige denn gefasst. Die offizielle Theorie spricht von einem Krieg zwischen rivalisierenden Banden, die Killer engagiert haben, damit diese die Schmutzarbeit erledigen.«

»Das klingt plausibel.«

»Ja, natürlich.« Er hielt erwartungsvoll inne.

»Wollen Sie damit sagen, dass die Zhivkos auf diese Weise gestorben sind?«, fragte Fry.

Kotsev machte eine entschuldigende Geste. »Sie müssen verstehen, dass es vieles gibt, worüber ich nicht sprechen darf.«

»Ich bin zu rangniedrig, ist es das?«

»Ich bitte um Verzeihung, Sergeant. Aber die Brüder Zhivko steckten bei dieser Sache mittendrin, wissen Sie. Zuerst auf der einen Seite, als Agenten von einem führenden Mutra-Boss.  Dann waren sie plötzlich auf der Verliererseite. Die Zhivkos schwebten in Lebensgefahr und mussten das Land verlassen. Doch auch hier in England waren sie nicht in Sicherheit.«

Fry wusste, dass es noch etwas anderes gab, was er ihr verschwieg. Sein Schweigen lud zu einer weiteren Frage ein, doch sie war sich nicht darüber im Klaren, wie sie lautete.

»Moment mal – Sie sagten, das wäre die offizielle Theorie. Und wie lautet die inoffizielle?«

Kotsev lächelte. »Wie Sie vielleicht wissen, Diane, haben wir in Bulgarien einen höchst effizienten Geheimdienst, den Darzavna Sigurnost. Seine Mitarbeiter wurden früher vom KGB ausgebildet, und viele von ihnen wurden weiterbeschäftigt. Ihre Nützlichkeit verschwand nicht zusammen mit dem Kommunismus.«

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit sagen wollen, Georgi.«

»Einige dieser Leute haben ein Talent für zweckmäßige Attentate. Welche effizientere Methode gibt es, um lästige Kriminelle zu beseitigen und sich ein schwieriges Gerichtsverfahren zu ersparen, bei dem peinliche Fakten über Regierungsmitglieder ans Tageslicht kommen könnten? Ein paar stotinki extra in der Tasche eines Darzavna-Sigurnost-Mitarbeiters. Bum, bum. Problem gelöst. Und dann heißt es: ›Sehen Sie, Mr. EU-Ausschussmitglied, die böse Mafia gibt es bei uns nicht mehr. Was für ein Glück. Jetzt können Sie uns in Ihren Club aufnehmen.‹«

Fry legte ihre Gabel beiseite. »Nein, das klingt zu unglaublich«, sagte sie.

Um Kotsevs Augen bildeten sich Lachfältchen, als er ein Stück Steak mit der Gabel zum Mund führte.

»Für Sie vielleicht. Aber Sie sind hier ja auch nicht im Wilden Osten.«
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Cooper nahm den Anruf seines Bruders entgegen, nachdem er es sich am Abend zu Hause gerade mit einer Flasche Bier in der Hand und seiner Katze auf dem Schoß gemütlich gemacht hatte, um sich einen guten Film anzusehen.

»Ben, hier steht, dass ältere Väter größere Gefahr laufen, Kinder mit Schizophrenie zu zeugen. Wenn man zwischen fünfundvierzig und neunundvierzig ist, ist die Wahrscheinlichkeit, dass man ein krankes Kind zeugt, doppelt so hoch wie bei einem Fünfundzwanzigjährigen.«

»Matt, du bist doch erst fünfunddreißig. Du warst noch keine dreißig, als deine Töchter auf die Welt gekommen sind.«

»Ja, okay. Ich habe mir alle Sachen notiert, über die ich mit dem Arzt reden will. Wusstest du, dass Schizophrenie zwar in jedem Alter ausbrechen kann, aber die meisten Betroffenen erst im Teenageralter oder Anfang zwanzig sind? Im Teenageralter, Ben.«

»Wenn ich mir den durchschnittlichen Teenager von heute so ansehe, wundert es mich, wie sich das überhaupt feststellen lässt.«

Matt hatte gerade eingeatmet, um weiterzusprechen, verstummte aber abrupt, als habe sein Bruder am Telefon einen unanständigen Laut von sich gegeben.

»Das ist nicht witzig, Ben.«

Ben stellte plötzlich fest, dass er vor dem Kamin im Wohnzimmer stand. Das gerahmte Foto an der Wand war eines von wenigen Dingen, die er mitgenommen hatte, als er von der  Bridge-End-Farm hierhergezogen war. Es war sowohl beruhigend als auch irgendwie beängstigend, dass ihn sein Vater beobachtete, während er mit seinem Bruder sprach.

»Soll ich dir mal was sagen?«, sagte er. »Mum hätte es witzig gefunden.«

Matt seufzte. »Herrgott noch mal, Ben.«

Und das Merkwürdige war, dass Matt ihrem Vater in so vielerlei Hinsicht ähnelte. Auch diese Unterhaltung erinnerte ihn an eine jener Gelegenheiten, wenn Joe Cooper seine Söhne aufgefordert hatte, sich hinzusetzen, und ihnen Ratschläge gegeben hatte. Ein paar Worte derWarnung… Das war eine seiner Lieblingsphrasen gewesen.

»Hast du dir schon mal überlegt, einer Selbsthilfegruppe beizutreten? Es gibt eine, die heißt Rethink. Früher war das die Nationale Schizophrenie-Gesellschaft.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Damit du mit Menschen sprechen kannst, die ähnliche Erfahrungen gemacht haben, und ein bisschen beruhigt wirst. Dafür sind solche Organisationen da.«

»Du bist keine große Hilfe.«

»Eigentlich finde ich, dass ich genau das bin.«

Ben starrte sein Telefon zornig an. Doch sein Ärger verflog rasch. Er musste lächeln, als er sich vorstellte, wie sein Bruder am anderen Ende der Leitung genau dasselbe tat. Wenn sie sich stritten, fing es immer so an.

»Ich merke schon, dass du momentan nicht in der richtigen Stimmung bist«, sagte Matt. »Wahrscheinlich hast du einen schlechten Tag gehabt oder so.«

»Eigentlich war mein Tag gar nicht so schlecht – bis jetzt.«

Das war natürlich nicht seine Überzeugung, doch zwischen den beiden gab es beinahe so etwas wie ein Skript, wenn sie an diesen Punkt gelangten. Matt wusste das ebenso gut wie er.

»Also gut. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Dann  willst du morgen wahrscheinlich auch nicht hören, was ich von Dr. Joyce erfahren habe?«

»Tu, was du für richtig hältst, Matt. Was ich sage, spielt sowieso keine Rolle.«

Zuerst war ein gemurmeltes Schimpfwort zu hören, dann das Krachen von irgendetwas, das umfiel, und schließlich herrschte Stille. Sein Bruder hatte aufgelegt.

Cooper stellte fest, dass sein Blick nach vorn gerichtet war. Und da war Sergeant Joe Cooper, der ihn von seinem Platz in der zweiten Reihe anstarrte, zwischen all den anderen Polizisten mit ernstem Gesichtsausdruck, die sich in ihrer besten Uniform aufgereiht hatten, um sich fotografieren zu lassen.

Es war wirklich seltsam. Er hatte so oft darüber nachgedacht, dass sein Leben von Joe Coopers Erbe diktiert und überschattet wurde. Jeder, der seinen Vater gekannt hatte, sagte, wie ähnlich sie sich seien. Er machte einen ähnlichen Job im selben Ort und hatte oft mit denselben Personen zu tun, denen bereits sein Vater begegnet war.

Manchmal hatte Ben das Gefühl, als sei er ein Klon, ein wandelnder Träger des Genmusters seines Vaters. Er hatte sich noch nie ernsthafte Gedanken gemacht, was er von seiner Mutter geerbt haben mochte oder welche ihrer Chromosomen ihm bei der Empfängnis zugeteilt worden waren. Ihre Haarfarbe, ja. Ihre Augen, vielleicht. Doch was lauerte noch in seiner DNA, dessen er sich gar nicht bewusst war? Welche genetischen Veranlagungen mochte er in sich tragen, die er womöglich an zukünftige Generationen weitergeben würde? Seine Eltern waren beide Teil seiner Natur. Und das bedauerte er nicht. Doch die Gefühle, die dieser Gedanke wachgerufen hatte, waren zwiespältig.

Er wandte seine Aufmerksamkeit von dem Foto ab und richtete sie auf den Richard-Martin-Druck von Win Hill an der angrenzenden Wand. Normalerweise brachte ihn die  Landschaft zurück auf den Erdboden, wenn er sich zu sehr in Gedanken verlor. Sprichwörtlich zurück auf den Erdboden.

Dann lachte Ben in sich hinein. All die Besorgnis setzte voraus, dass er irgendwann einmal heiraten oder sich dauerhaft binden würde. Im Moment hegte er keine solchen Absichten, und vielleicht war das auch gut so. Er hätte es schrecklich gefunden, in Matts Situation zu sein und die fürchterlichen Möglichkeiten zu entdecken, wenn es bereits zu spät war.

 

 

»Es ist hübsch hier, aber Städte sind mir trotzdem lieber«, sagte Kotsev, als sie nach dem Essen am Fluss spazieren gingen. »In Sofia wären die Straßen um zehn Uhr abends voll, auch an einem Donnerstag. Leute würden Sonnenblumenkerne oder gesalzene Maiskolben verkaufen. Auf Tapeziertischen würden Bücher angeboten werden. Aus den Verkaufsbuden, die raubkopierte CDs anbieten, würde laute Musik ertönen. Ein paar gefälschte Rolex-Armbanduhren oder Levi’s-Jeans vielleicht. Bettler und Straßenkünstler, Taschendiebe und Prostituierte. Es wäre wie auf einer Party. Hier ist dagegen überhaupt nichts los.«

Fry sah ihn prüfend an und fragte sich, ob er einen Scherz gemacht hatte. Manchmal war das schwer zu beurteilen. Sie konnte nur dann einen Hinweis bekommen, wenn sie ihm in die Augen sah. Als Kotsev merkte, dass sie ihn anstarrte, lachte er.

»Gefällt Ihnen das Leben in Sofia?«

»In vielerlei Hinsicht, ja.«

»Dann ist also doch nicht alles eine große Party?«

»Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Diane. In dem Vorort von Sofia, wo ich als junger Polizist gewohnt habe, waren wir in einem alten Wohnblock aus der Sowjet-Ära untergebracht. Sehr grau und sehr hässlich. Wir hatten eine Zwei-Zimmer-Wohnung für die ganze Familie. Aber wir hatten Glück. Einige unserer Nachbarn hatten viel mehr Kinder – sie mussten Matratzen in die Küche, ins Wohnzimmer und auf den Balkon legen. Jeder Laden in der Gegend hatte bunte Aufkleber an der Tür, die verrieten, bei welcher Mafia-Schutzagentur der Besitzer versichert war. Das war völlig normal. So lebten alle, und wir hatten Verständnis dafür.«

»Ich glaube nicht, dass ich dafür Verständnis hätte, Georgi. Eine solche Situation würde hier nicht toleriert werden, nicht einmal in unseren schlimmsten Gegenden.«

»Manche Leute behaupten, die Macht der Mafia wäre eine notwendige Phase in der Entwicklung zu einer kapitalistischen Volkswirtschaft«, sagte Kotsev und neigte den Kopf fragend zur Seite.

»Ich halte das für Blödsinn.«

Er blieb stehen und balancierte an der Steinkante am Fluss. Fry kam der Gedanke, dass es womöglich unvorsichtig von ihr war, sich nachts mit einem Mann, den sie erst seit ein paar Stunden kannte, an einem verlassenen Ort aufzuhalten. Doch sie fühlte sich überhaupt nicht unbehaglich. So stattlich Kotsev auch war, sie hätte ihn vermutlich mit Leichtigkeit überwältigen können. Sie hatte ihre Fähigkeiten noch nicht ganz verloren.

»Sie sollten wissen, wie der KGB damals operiert hat«, sagte er und starrte ins dunkle Wasser. »Er hat sich osteuropäischer Geheimdienste als Werkzeug bedient. In Bulgarien hat sich die Darzavna Sigurnost auf sogenannte ›feuchte‹ Einsätze spezialisiert – auf Auftragsmorde. Erinnern Sie sich an den Fall Markov? Er hat sich vor einigen Jahren ereignet, auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges. Vermutlich vor Ihrer Zeit.«

»Danke, Georgi, aber ich habe von dem Fall gehört. Er war ein bulgarischer Überläufer, oder?«

»Ja. Und nachdem er übergelaufen war, wurde er ermordet. Am helllichten Tag auf einer Straße mitten in London. Es heißt, ihm wurde mit der Spitze eines Regenschirms das  Gift Rizin injiziert. Außerdem heißt es, der Mord sei vom bulgarischen Geheimdienst verübt worden. In Bulgarien würde dem niemand widersprechen.«

»Ja, aber trotzdem…«

»Einem anderen Dissidenten wurde in der Nähe des Arc de Triomphe in Paris eine vergiftete Kugel in den Rücken geschossen. Auch bei diesem Zwischenfall wurde Rizin verwendet.«

»Aber …«

Kotsev hob die Hand. »Moment. Dann gab es noch den Mordversuch an Papst Johannes Paul II. im Jahr 1981. Erinnern Sie sich? Es wurde behauptet, die Darzavna Sigurnost hätte die Attentäter rekrutiert, die die Schüsse abfeuerten – zwei Türken. Als einer der beiden von den Italienern gefasst wurde, erhob er Anschuldigungen gegen unseren Geheimdienst. Doch nachdem er eine Zeit im Rebibbia-Gefängnis in Rom gesessen hatte, wo ihm angeblich bulgarische Agenten gedroht hatten, nahm er die Anschuldigungen zurück. Anschließend gab er dem Vatikan selbst die Schuld für das Komplott.«

»Trotzdem, Georgi…«

Kotsev lachte. »Ja, Sie haben recht. Trotzdem. Ich glaube ebenso wenig wie Sie, Sergeant, dass unser geliebter Geheimdienst in die Ermordung von Dimitar Iliev verwickelt war.«

»Wer war es dann? Simcho Nikolov?«

»Na ja, diese Morde wurden vermutlich von jemandem aus der Gegend verübt, von einem bezahlten Killer. Von jemandem wie Simcho Nikolov vielleicht. Aber es ist möglich, dass sie von einem bedeutenden bulgarischen Bandenboss in Auftrag gegeben wurden, von jemandem, der zur verbliebenen Mafia gehört. Von einem Mann, der sehr mächtig ist – vor allem jetzt, nachdem einige seiner größten Widersacher ermordet wurden. Von einem Mann mit Freunden an hoher Stelle.«

Fry führte einen kurzen inneren Kampf zwischen ihrem eigenen Ehrgeiz und den ihr bekannten Vorschriften. Schließlich seufzte sie. »Das ist wirklich eine Angelegenheit für die Special Branch oder den MI5 – das sind unsere Spezialisten für organisiertes Verbrechen. Sie werden sie morgen bei einer Besprechung über die Brüder Zhivko in Chesterfield treffen.«

»Das mit den Zhivkos ist kein Verlust«, sagte Kotsev mit einem leisen Anflug von Enttäuschung.

Sie kamen bei der Stelle an, wo das Wasser über ein Wehr floss und sich kleine bewaldete Inseln im Fluss befanden, die mit schlafenden Vögeln bevölkert waren. Selbst zu dieser Zeit am Abend hielten sich Leute am Fluss auf und genossen eine Oase des Friedens im Schatten der St.-Mark’s-Kirche. Kotsev blieb abermals stehen.

»Wir haben in Pleven auch Sehenswürdigkeiten«, sagte er und bewunderte das Spiegelbild des beleuchteten Kirchturms im Wasser.

»Tatsächlich?«

»Oh, ja. Falls Sie jemals unsere Stadt besuchen, müssen Sie sich unbedingt unser berühmtes Pleven-Panorama ansehen – es ist weltweit das größte Bauwerk seiner Art. Sogar noch größer als das Borodino-Panorama in Moskau.«

»Aha.«

Fry war sich nicht ganz sicher, was ein Panorama war. Sie hatte immer geglaubt, man verstünde darunter den Ausblick auf die Landschaft vom höchsten Punkt eines Hügels, wie Ben Cooper ihn so liebte. Doch Georgi schien von etwas anderem zu sprechen.

»Das Pleven-Panorama erzählt eine bedeutende Geschichte. Vom tragischen Schicksal unseres Volkes, von seinem dramatischen Kampf und vom Mitgefühl in den Herzen unserer russischen Brüder. Im Panorama sieht der Besucher einen Angriff der türkischen Kavallerie, rauchende Granaten, brennende Feuer in der Stadt und wie der russische General Skobelev eine türkische Festung stürmt. Diese Sehenswürdigkeit sorgt für großes Interesse an unserer Stadt.«

»Wie Sie bereits sagten, wissen wir hier nicht viel über die bulgarische Geschichte.«

»Nein, natürlich nicht.« Kotsev lächelte. »Aber deren Konstruktion könnte von Interesse für Sie sein.«

Er sah sie an, als erwartete er eine Reaktion. Doch sie wusste noch immer nicht genau, wovon er sprach.

»Das glaube ich nicht«, sagte sie.

»Aha, gut.«

Er ging wieder weiter, doch Fry hielt ihn auf.

»Georgi, nach wem sollten wir suchen? Wenn die Zhivkos und Simcho Nikolov gekommen sind, wer ist dann noch hier?«

»Hier?« Er lachte. »Hier in Großbritannien? Sie könnten mit siebentausend bulgarischen Unternehmern beginnen. Darunter ist vielleicht auch ein einbeiniger Dachdecker.«

Unten am Fluss wehte inzwischen eine kühle Brise. Fry fröstelte ein wenig und wünschte sich, sie hätte etwas Wärmeres zum Anziehen dabeigehabt. Es kam ihr so vor, als würde sie immer die falsche Entscheidung in Bezug auf Bekleidung treffen, es sei denn, sie war im Büro.

»Ich kann Ihnen nicht mehr folgen«, sagte sie. »Bis zu der Sache mit dem einbeinigen Dachdecker hat alles einen Sinn ergeben.«

Kotsev hielt mühelos Schritt mit ihr, als sie am Fluss entlang in Richtung Brücke ging. Noch ein paar Minuten forscher Fußmarsch, dann würde sie wieder in ihrem Wagen sitzen und konnte die Heizung einschalten.

»Erinnern Sie sich nicht?«, fragte er. »Vor ein paar Jahren hat Ihre Regierung das sogenannte Visa-Fasttrack-System eingeführt. Der Hintergrund war, Unternehmer aus Osteuropa zu ermuntern, ins Vereinigte Königreich zu kommen und dort eine Existenz zu gründen. Leider ist die Sache völlig schiefgegangen. Die Bewerbungen wurden nicht gründlich genug geprüft – viele wurden überhaupt nicht geprüft. Siebentausend ungelernte Bulgaren und Rumänen durften mit Visa, die für Unternehmer gedacht waren, in Ihr Land einreisen.«

»Ja, daran erinnere ich mich. Aber was ist mit dem einbeinigen Dachdecker?«

»Ah, da habe ich die Wahrheit ein bisschen verdreht. Er war eigentlich Rumäne. Aber damals war gerade ein organisierter Betrug im Gang. Eine Person hat siebzig identische Geschäftsentwürfe eingereicht, um Visum-Bewerbungen von bulgarischen Staatsbürgern zu unterstützen. Das gesamte Einwanderungskontrollprozedere Ihres Landes wurde lächerlich gemacht, Diane.«

»Dann wollen Sie damit also sagen, dass fast jeder hierherkommen konnte?«

Kotsev zuckte mit den Schultern. »Wenn er es sich leisten konnte, ja. Es war einfach, den britischen Einwanderungsbehörden ein Schnippchen zu schlagen. Aber für einen bulgarischen Arbeiter war es teuer. Gefälschte Papiere kosteten bis zu dreitausend Pfund. Das ist schon lustig, wissen Sie – das war ungefähr derselbe Betrag, den viele Briten zur selben Zeit für billige Häuser in meinem Land ausgaben, um im Sommer einen Monat am Schwarzen Meer verbringen zu können. Würden Sie sagen, das ist Ironie, Diane?«

»Ja, das ist Ironie, Georgi.«

Ihre Schritte hallten auf der Brücke. Fry hatte geglaubt, dass sie sich über die Lichter und den Anblick der Menschen auf der Straße freuen würde. Doch stattdessen verspürte sie plötzlich einen Widerwillen, die Dunkelheit und die Stille am Fluss zu verlassen. Sie blieb in der Mitte der Brücke stehen und lehnte sich über das Geländer. Kotsev stellte sich neben sie, da Wasser auf ihn offenbar dieselbe mysteriöse Anziehungskraft ausübte.

»Wissen Sie, sich als Selbstständiger für ein Visum zu bewerben wurde zu einem sehr praktischen Hintertürchen«, erklärte er. »Doch es musste immer irgendeine Einladung geben. Viele Leute wollten die Regeln umgehen, doch dafür brauchten sie einen Komplizen in Großbritannien. Jemand in Ihrem Land konnte eine Firma gründen, einem bulgarischen Arbeiter einen Job anbieten und dann wegsehen, wenn dieser sich wegstahl – gegen Geld natürlich. Korruption und Habgier gibt es nämlich nicht nur in Bulgarien.«

»Aber es muss doch Risiken gegeben haben.«

»Alle Risiken waren es wert, eingegangen zu werden. Man versucht, hundert Leute ins Land einzuschleusen, und schafft es nur bei vierzig? Dann hat man trotzdem hunderttausend Pfund verdient. Für einen Bulgaren sind das eine Menge stotinki.«

»Die Geschichte hat vor ein paar Jahren einen Skandal ausgelöst, nicht wahr? Ich erinnere mich, dass der Einwanderungsminister zurücktreten musste und dass Visaanträge aus Bulgarien vorübergehend nicht bearbeitet wurden. Aber da war es schon zu spät, nehme ich an?«

»In der Tat. Zu spät.«

»Dazu fallen einem die Worte ›Pferd‹, ›Stalltür‹ und ›verriegelt‹ ein.«

»Was Sie jetzt sagen, ergibt genauso wenig Sinn wie mein einbeiniger Dachdecker.«

»Tut mir leid.«

Kotsev lächelte sie an, und um seine Augen bildeten sich wieder Lachfältchen. »Sie müssen wissen, dass ich bei weitem nicht alle Informationen habe. Aber ich gebe Ihnen weiter, was ich weiß – weil ich glaube, dass wir beide uns verstehen.«

Jede Antwort darauf hätte sich unbeholfen angehört, deshalb herrschte kurze Zeit Schweigen. Ein paar Sekunden lang waren sie ganz allein, umgeben von Dunkelheit und Stille, und starrten ins Wasser. Fry blickte hinunter auf ihre Hände, auf  ihre eigenen und die von Georgi, die sich auf dem Brückengeländer so nahe waren, dass sie sich fast berührten. Sie hatte das Gefühl, nur einen Zentimeter von etwas Unerwartetem entfernt zu sein, von einem Kontakt, nach dem sie so leicht hätte greifen können, um sich daran festzuhalten.

Dann tauchte ein junges Pärchen am anderen Ufer auf und ging langsam über die Brücke. Kotsev trat einen Schritt vom Geländer zurück, als er ihre Schritte hörte. Als er sich umdrehte, streifte er sie leicht, und Fry schnappte dabei einen Hauch seines Rasierwassers auf. Sie atmete instinktiv ein und versuchte, irgendeine schwer greifbare Bedeutung in den Geruch zu interpretieren.

»Kalina Tet-a-tet«, sagte er leise. »Das ist russisch.«

Als sich ihre Blicke kurz trafen, fragte sich Fry, woher er wusste, was sie dachte.

 

 

Cooper griff wieder zu seinem Bier und schaltete den Fernseher ein. Doch der Film hatte bereits begonnen und machte keinen besonders interessanten Eindruck. Er vermutete sogar, dass er ihn schon einmal gesehen und nur den Titel vergessen hatte. Deshalb befreite er sich von seiner Katze, nahm noch einmal das Telefon in die Hand und wählte eine Nummer aus dem Telefonspeicher.

»Hallo, ich bin’s. Was machst du gerade?«

Und sofort hatte er das Gefühl, in einen leeren Raum gesaugt worden zu sein. Die Zeit verging, ohne dass er es wahrnahm, da er sich in einer Welt befand, in der keine Zeit existierte. Als er das nächste Mal auf die Uhr sah, hatte er bereits fast eine Stunde lang telefoniert. Er hatte sein Bier ausgetrunken, war in die Küche gegangen, hatte den Kühlschrank aufgemacht und war mit einer neuen Flasche zurückgekommen, ohne dass dabei seine Konzentration nachgelassen hätte. Es war schon ein Wunder, wie das Bewusstsein alle unwichtigen Dinge ausblenden konnte.

»Wir sollten besser Schluss machen. Hast du morgen Dienst? Dann sehen wir uns.«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, beschloss er, früh ins Bett zu gehen. Doch er konnte eine Zeit lang nicht einschlafen, während die Katze auf seiner Decke schnurrte wie ein mobiler Generator. Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass es nicht schaden konnte, eine Katze im Schlafzimmer zu haben. Katzen waren das keltische Äquivalent zu Zerberus, dem Wachhund an der Pforte zur Unterwelt. Randy konnte ihn bewachen, wenn er über die verletzliche Schwelle zwischen Wachsein und Schlaf glitt.

Heute wanderten seine Gedanken unkontrolliert umher und folgten ihrem eigenen Pfad. Er erinnerte sich an willkürliche Ereignisse aus seiner Vergangenheit, bei denen sich die Realität von dem unterschieden haben mochte, was er wahrgenommen hatte. Selbstverständlich hatte es gewisse Momente gegeben, bestimmte Augenblicke, in denen er geglaubt hatte, Dinge zu sehen, die nicht existierten, als er von einer Stimme in der Nacht geweckt worden war und festgestellt hatte, dass es sich nur um einen Traum handelte. Es hatte ganze Zeitabschnitte in seinem Leben gegeben, als ihm alles dunkel, verzerrt und unproportional erschienen war. Als Teenager hatte er den Eindruck gehabt, als sei seine ganze Welt aus dem Lot geraten. Doch das fiel einem immer erst später auf, nicht wahr? Die Realität war eine Frage der Perspektive.

Schließlich döste er ein, während er sich daran erinnerte, wie oft seine Mutter zu ihm gesprochen hatte, wenn er wusste, dass sie nicht da war. Er konnte ihre Stimme noch immer deutlich hören. Das war eine Realität, die er nicht verleugnen konnte, eine Wahrheit, die jeder Logik widersprach. Ein Geräusch aus der Vergangenheit, das in seinem Kopf gefangen war.

Vier Stunden später schreckte Cooper aus dem Schlaf auf. Er hatte das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Ein  großes Gewicht lastete auf seiner Brust und presste ihn ins Bett. Er wusste, dass er sich in jenem undefinierbaren Stadium zwischen Schlaf und Wachsein befand, und verspürte den Drang aufzuschreien, doch seine Lunge wollte ihm einfach nicht gehorchen. Irgendwo in der Nähe sprach eine Stimme zu ihm, die jedoch zu sehr nuschelte, als dass er die Botschaft hätte verstehen können.

Und dann durchbrach er plötzlich eine Barriere und setzte sich mit einem stummen Schrei ruckartig im Bett auf. Randy floh von seiner Brust, und sein verärgertes Miauen füllte das Schlafzimmer.

Cooper stellte fest, dass er schwitzte und Herzklopfen hatte. Außerdem spürte er einen stechenden Schmerz im Arm. Fühlte es sich so an, wenn man einen Herzinfarkt hatte? Sollte er den Notarzt rufen oder einfach abwarten, was passierte? Er war erst dreißig – zu jung, um an Herzversagen zu sterben.

Er brauchte ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Als er wieder langsamer atmete, schaltete er das Licht an und nahm seinen Arm in Augenschein. Er entdeckte, dass er mit kleinen Krallenspuren übersät war, wo seine Katze ihn im Lauf der Nacht gekratzt hatte. Wenn die Haut aufgeritzt war, würden sich die Kratzer entzünden. Die Krallen einer Katze waren nie ganz sauber.

Das Murmeln, das er gehört hatte, hätte ebenfalls die Katze gewesen sein können. Oder der Regen, der auf das Dach des Wintergartens trommelte. Es musste zu regnen begonnen haben, während er geschlafen hatte.

Eine halbe Stunde später ließ der Regen nach, und schließlich hörte er ganz auf. Zu diesem Zeitpunkt saß Cooper bereits in der Küche, mit einer Tasse Kaffee auf dem Tisch, und wartete darauf, dass das erste Licht durch die Fenster sickerte.

 

 

Es wurde gerade erst dunkel, als er den Anruf erhielt. »Du weißt, was du zu tun hast, Johnny. Es ist Zeit.«

Er brauchte keine Fragen zu stellen. Er erkannte die Stimme sofort, und wusste, dass er ihren Anweisungen zu folgen hatte. Und er musste es jetzt tun. »Ja, es ist Zeit. Es ist Zeit.«

Ihm war ein Gedanke durch den Kopf gegangen, den er nicht ganz begriffen hatte. Zu viel lenkte ihn ab und brachte ihn durcheinander, das war das Problem. In manchen Augenblicken hatte er beinahe freie Sicht auf ein mentales Trugbild, das es im Auge zu behalten und zu deuten gegolten hätte. Seine Gedanken waren verknüpft, doch die Verknüpfungen waren glitschig, sodass sie seinen tastenden Händen immer wieder entglitten. In anderen Momenten war ihm bewusst, dass die Illusion von Bedeutung nichts anderes war als das – eine Illusion. Sie glich einem verschwommenen, veränderlichen Bilderrätsel. Je mehr man sich bemühte, es zu definieren oder scharfzustellen, desto stärker schien sein Inhalt zu verschwimmen.

Jemand hatte es ihm einmal erklärt. Es hatte geheißen, Zusammenhanglosigkeit entstünde durch den Verlust von Assoziationen, eine Funktionsstörung auf neuro-kognitiver Ebene. Er hatte keine Ahnung, weshalb er sich daran erinnerte, wenn er sich nicht an Dinge erinnern konnte, die am Vortag geschehen waren.Vor allem deshalb, weil er einige der Worte, die verwendet worden waren, gar nicht verstanden hatte.

Aber vielleicht war genau das der Grund – er erinnerte sich, weil er nicht verstand. Ja, das war möglich. Die Worte besaßen keine feste Bedeutung, die ihm hätte entfallen können. Keine weichen, rutschigen Untertöne, keine schwammige Aussage. Nur Buchstaben und Klänge, sonst nichts.Wie nackte Erde ohne Leben. Keine Menschlichkeit und kein Gefühl hinter den Worten, die ihn hätten verwirren können. Überhaupt keine Stimmen, nur Lärm.

Doch es war eine Stimme gewesen, die ihn abermals abgelenkt hatte. Er wusste nicht mehr, woran er gedacht hatte, bevor sie ertönt war. So waren seine Gedankengänge – sie wechselten ständig. Sie huschten unentwegt hierhin und dorthin. Ideenflucht. Der Klang dieses Begriffs gefiel ihm. Ideenflucht. Das klang spannend  und kreativ. Es klang, als sei er ein Genie, dessen Verstand über dem aller anderen schwebte, leicht und zerbrechlich, ein kristallener Vogel, der das Licht wie ein Prisma reflektierte, sich vomWind treiben ließ und nie länger als fünf Minuten am Stück dieselbe Richtung beibehielt.

Er wartete, solange er konnte, und widerstand dem dringlichen Flüstern, bis es unerträglich wurde. Dann verließ er gegen zwei Uhr nachts seine Wohnung, ließ seinen Wagen leise auf die Straße rollen und startete den Motor. Alle Menschen in den umliegenden Häusern schliefen inzwischen, bis auf diejenigen, die allein schliefen und Angst vor dem hatten, was draußen in der Dunkelheit lauern mochte, und auf die Einbrecher und die Vergewaltiger und die wahnsinnigen Holzfäller.

»Du weißt, was du zu tun hast, Johnny.«
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Fry kam früh zur Einsatzbesprechung am nächsten Morgen. Der Raum füllte sich, doch sie schenkte dem zunehmenden Geräuschpegel keine Beachtung. Als Cooper eintraf, wirkte er verschlafen und war zerzaust, als sei er gerade erst aufgestanden. Das Haar fiel ihm unordentlich in die Stirn, an seinem Jackett befand sich eine abgewetzte Stelle, und seine Krawatte hätte wie üblich einer Korrektur bedurft. Ein gewisses Maß an Lässigkeit war in Ordnung, doch Cooper wirkte fast schon ein wenig schlampig. Sie hatte das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass er sich zurechtmachen solle, bevor er unter die Leute ging. Vor allem aber konnte sie nicht umhin, über den Kontrast zwischen Cooper und Georgi Kotsev nachzudenken.

Der Divisionsleiter Chief Superintendent Jepson war gekommen, um Sergeant Kotsev persönlich zu begrüßen.

»Ich habe Captain Pirinski eine E-Mail geschrieben und mich dafür bedankt, dass er uns Ihre Dienste zur Verfügung stellt, Sergeant. Das beweist, dass die bulgarischen Behörden eine äußerst positive Einstellung haben.«

Kotsev schüttelte ihm die Hand. »Vielen Dank, Sir.«

»Ich bin sehr froh, dass Sie gekommen sind. Es ist unglaublich hilfreich, einen Übersetzer zu haben – von Ihrer Erfahrung auf dem Gebiet der internationalen organisierten Kriminalität ganz zu schweigen.«

»Ich freue mich, Ihnen helfen zu können.«

Der Chief Superintendent legte Detective Chief Inspector Kessen die Hand auf die Schulter und nahm ihn beiseite.

»Die Special Branch und die C-Division übernehmen den Zhivko-Sprengstoffanschlag. Schließlich ist das ihr Bier. Aber sie werden mit uns zusammenarbeiten, falls irgendwelche Verbindungen mit Rose Shepherd oder Simon Nichols bestehen.«

»Ausgezeichnet, Sir.«

»Das ist die beste Lösung, Oliver.«

»Ja, ich weiß.«

Als Kotsev bei der Besprechung das Wort ergriff, erwies er sich als hervorragender Redner und zeigte keinerlei Nervosität. Er hatte offensichtlich Erfahrung mit Vorträgen, und sein annähernd perfektes Englisch sowie seine smarte Erscheinung sicherten ihm die Aufmerksamkeit aller, sogar die von dieser abgestumpften Zuhörerschaft.

»Zunächst ein paar Hintergrundinformationen«, sagte er. »Ich habe mir von Ihrer Kollegin Sergeant Fry sagen lassen, dass nicht alle von Ihnen Experten in bulgarischer Geschichte sind.«

Hinter ihm lachte der Chief Superintendent, und es hatte beinahe den Anschein, als stupste er Kessen an, damit dieser sich zusammen mit ihm amüsierte.

»Das organisierte Verbrechen floriert in Bulgarien seit fünfzehn Jahren, und sein Einfluss ist in allen gesellschaftlichen Bereichen zu spüren. Leider war der Staatsapparat bislang zu schwach, um dieses Problem in den Griff zu bekommen. Und vermutlich auch zu korrupt. Doch das ist inzwischen anders. Heutzutage ist Korruptionsbekämpfung ein Schlagwort in unseren Ministerien.«

Kotsev legte eine Pause ein und blickte sich im Raum um. Fry fragte sich, ob er schon wieder einen Scherz gemacht hatte. Falls ja, hatte ihn diesmal nicht einmal der Chief Superintendent verstanden.

»Sprechen Sie von einer Art Mafia, Sergeant?«, erkundigte sich jemand.

»Eine Art Mafia, ja. Allerdings werden unsere organisierten Banden immer raffinierter und spezialisieren sich auf bestimmte Bereiche. Bulgarische Kriminelle beliefern nicht nur den internationalen Sexmarkt mit Frauen, sie sind auch überaus geschickt im Fälschen von Banknoten, Kreditkarten und Ausweispapieren. Angeblich machen ihre Geschäfte ein Drittel der gesamten bulgarischen Volkswirtschaft aus. Sie kontrollieren den Tourismus an der Schwarzmeerküste, die Häfen, die Baubranche und die Landwirtschaft. Sie streben nach Macht, und ihr Einfluss ist äußerst weitreichend. Doch die jüngsten Bemühungen unserer Behörden haben diese Kriminellen unter Druck gesetzt und für Wettbewerb auf einem schrumpfenden Markt gesorgt. Aus diesem Grund geschehen zurzeit so viele Morde – sie kämpfen darum, ihren Einfluss zu bewahren.«

Kotsev sprach ein paar Minuten lang weiter und umriss die Probleme, die er Fry am Vorabend erklärt hatte, allerdings weniger detailliert. Die alarmierenderen Möglichkeiten überging er dabei. Während Fry ihm zuhörte, war sie sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, dass sie das Privileg genossen hatte, Insiderinformationen zu bekommen. In gewisser Weise fühlte sie sich geschmeichelt. Doch es brachte sie in eine seltsame Situation, mehr zu wissen als ihre Vorgesetzten oder zumindest einen besseren Überblick zu haben.

Als Kotsev abermals eine Pause einlegte, hob jemand die Hand. »Ist es schwierig, eine erfolgreiche Anklage vorzubereiten, wenn diese Personen so viel Macht und Einfluss besitzen?«

»Ja, wir haben einige Schwierigkeiten damit, Anklagen hiebund stichfest zu machen. Zeugen nehmen ihre Aussage zurück oder haben Unfälle, Rechtsanwälte legen ihr Mandat nieder, Beweisstücke verschwinden.«

»Sie sagten ›verschiedene Fälschungsaktivitäten‹ – gehören dazu auch Reisepässe und Personalausweise?«

»Ja. Das Hauptgeschäftsfeld der Fälscher sind Euro-Banknoten. Großbritannien ist allerdings kein Markt für gefälschte Euros – noch nicht. Banden, die hier operieren, werden ihre Fertigkeiten vermutlich eher für die Herstellung von gefälschten Ausweispapieren verwenden.«

»Was ist mit dem Pärchen, das in seinem Wagen getötet wurde? Waren die beiden in organisiertes Verbrechen verwickelt?«

»Ja, wir glauben, dass sie das waren, und zwar aufgrund von Dimitar Ilievs Verbindungen und der Art und Weise des Mordes. Aber in Bulgarien gibt es auch ethnische Probleme, und Piya Yotova war eine Roma. Wir sind uns nicht sicher, wer abgedrückt hat, aber Iliev und Yotova wurden mit einer Kalaschnikow-Schnellfeuerwaffe erschossen.« Kotsev lächelte traurig. »Kalaschnikows bringen uns ständig in Verlegenheit. Diese Waffen wurden illegal in viele Kriegsgebiete exportiert und schaden deshalb unserem internationalen Ansehen.«

»Und Simon Nichols? Wie passt er ins Bild?«

»Simcho Nikolov? Aufgrund unserer geheimdienstlichen Informationen sind wir davon überzeugt, dass er eine wichtige Rolle bei Fälschungsoperationen gespielt hat. Das war sein Fachgebiet. Wir glauben allerdings nicht, dass er an irgendwelchen gewalttätigen Aktivitäten beteiligt war, so wie die Brüder Zhivko.«

Als Kotsev fertig war, herrschte einen Augenblick lang Stille. Hitchens stand auf, um ihn abzulösen.

»Vielleicht wäre es an diesem Punkt angebracht, eine Neuigkeit zu erwähnen«, sagte er. »Die Schusswaffenexperten haben die Waffe identifiziert, mit der Rose Shepherd erschossen wurde.«

»Eine Kalaschnikow?«

»Nein. Es hat sich herausgestellt, dass es eine ziemlich ungewöhnliche Waffe war. Das Labor hat einige Nachforschungen  anstellen müssen, also denke ich, wir schulden ihnen einen Gefallen. Sie sagen, es war ein Gewehr, das Heckenschützen des rumänischen Militärs verwenden, eine sogenannte Pusca Semiautomatica cu Luneta oder kurz PSL. Man könnte sagen, dass sie zur Kalaschnikow-Familie gehört, aber sie sieht anders aus.«

»Tja, eines ist sicher: Niemand wird zugeben, dass er eine solche Waffe besitzt. Auf den Besitz einer illegalen Schusswaffe steht eine fünfjährige Gefängnisstrafe.«

»Wahrscheinlich handelt es sich sowieso um eine saubere Waffe. Es wird nicht einfach sein, zurückzuverfolgen, woher sie stammt.«

Hitchens nickte. »Was Simon Nichols betrifft – oder Simcho Nikolov, wie ich ihn nennen sollte -, haben wir noch keinen vollständigen Obduktionsbericht vorliegen, aber bislang gibt es keinen Hinweis darauf, dass sein Tod irgendeine andere Ursache hat als eine natürliche oder ein Unfall war.«

»Dann ist er also aller Wahrscheinlichkeit nach kein Opfer? In diesem Fall…?«

»Ja«, sagte Hitchens. »Wir sollten ihn als möglichen Verdächtigen für den Mord an Rose Shepherd betrachten. Wir müssen es irgendwie schaffen, zu rekonstruieren, was er in den letzten Tagen vor seinem Tod gemacht hat.«

 

 

Nach der Einsatzbesprechung stand Cooper auf dem Korridor plötzlich neben Liz Petty. Irgendeine mysteriöse Macht schien sie in unerwarteten Augenblicken zusammenzuführen. Vielleicht kam es ihm aber auch nur so vor.

»Geht’s dir gut?«, erkundigte er sich.

»Ja, prima. Danke, Ben.«

Wenn er sich mit Liz am Telefon unterhielt, klang ihre Stimme immer so warm, dass er jedes Mal aufs Neue überrascht war und glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Viele Polizistinnen legten sich eine harte Schale zu, nicht  aber Mitarbeiterinnen der Spurensicherung, wie es schien. Er musste aufpassen, dass er ihr nicht auf die Nerven fiel, indem er sie zu häufig anrief, nur um ihre Stimme zu hören.

Petty schien ihn am Arm berühren zu wollen, zog dann aber plötzlich die Hand zurück und sah über seine Schulter an ihm vorbei.

»Oh, oh.«

»Ich habe mich gerade bei Liz nach der Durchsuchung des Wohnwagens erkundigt«, sagte Cooper, als Fry sich näherte.

»Schon okay.«

»Sie kam zufällig vorbei, und ich…«

»Ist schon gut«, sagte Fry im Vorbeigehen. »Kein Problem. Wir sehen uns später.«

Sie sahen ihr beide nach, als sie den Korridor hinunterging.

»Was ist denn mit ihr los?«, fragte Petty.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Vielleicht wird sie langsam menschlich.«

»Ich sollte sowieso besser weitermachen«, sagte Cooper unbehaglich. »Aber ich wollte dich noch was fragen.«

»Ja?«

»Meinst du, es wäre möglich, mehr über die Waffe herauszufinden, mit der die Schüsse auf Bain House abgefeuert wurden? Über das PSL-Heckenschützengewehr? Ich weiß, dass die Leute im Labor alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, aber könntest du mal mit Wayne sprechen?«

»Da bin ich mir nicht sicher, Ben. Was möchtest du denn wissen?«

»Ob es auch eine nicht-militärische Version davon gibt.«

»Okay«, sagte Petty. »Ich werde sehen, was wir rausfinden können.«

 

 

Diane Fry saß an ihrem Schreibtisch und beobachtete, wie sich Georgi Kotsev mit Hitchens und Detective Chief Inspector Kessen unterhielt. Doch sie dachte nicht über Kotsev nach. Sie dachte über Europol nach.

Bislang hatte Fry diese Möglichkeit noch gar nicht in Betracht gezogen. Selbstverständlich war ihr Europol ein Begriff, und zwar als eine der Organisationen, die die Integration neuer EU-Beitrittsländer hervorgebracht hatte. Bislang war ihr jedoch noch nie der Gedanke gekommen, dass Europol für sie möglicherweise eine Karriereoption darstellte.

Da Kotsevs Anwesenheit bei ihren Vorgesetzten für einige Ablenkung zu sorgen schien, beschloss sie, die Gelegenheit zu nutzen, um sich die Europol-Website anzusehen. Ja, Europol suchte nach Mitarbeitern, die kreativ, selbstständig und enthusiastisch waren und sich nicht vor Herausforderungen scheuten. Bewerber sollten in der Lage sein, in einem dynamischen, sich schnell entwickelnden Umfeld zu arbeiten, das ein hohes Maß an Flexibilität erforderte.

Fry nickte. Das konnte sie, oder etwa nicht?

Die schlechte Nachricht lautete, dass diese Stellenangebote jetzt Staatsbürgern von fünfundzwanzig EU-Ländern offenstanden, darunter auch sämtlichen neuen Mitgliedsländern wie Tschechien, Polen, Estland, Lettland und Litauen. Und früher oder später vermutlich auch Bulgarien und Rumänien. Die gute Nachricht lautete, dass Europol Bewerbungen von Frauen förderte, da eine ausgeglichene Geschlechterquote Priorität hatte.

Sie stellte fest, dass derzeit ein halbes Dutzend Stellen für Polizisten verfügbar waren. Terrorismusbekämpfung und Kapitalverbrechen. Bei Interesse kontaktieren Sie Ihre Europol National Unit.

Fry spürte beinahe körperlich, wie Begeisterung in ihr aufstieg. Dies war einer jener seltenen Momente, in denen sich völlig neue Zukunftsperspektiven aufzutun schienen – Gelegenheiten, um ihr Leben zu verändern und zu verbessern.

Sie erinnerte sich, was Georgi über die Arbeit bei Europol  gesagt hatte: Dann könnte ich in Den Haag wohnen. Die Vorstellung erschien ihr einerseits vollkommen abwegig und andererseits absolut plausibel. Sie war noch nie in Holland gewesen. Die einzigen Orte auf dem Kontinent, die sie bislang besucht hatte, waren Calais, Paris und Naxos. Doch sie konnte in Den Haag wohnen. Schließlich war sie ebenso europäisch wie alle anderen auch, oder etwa nicht?

Wo befanden sich die Europol-Stellenbeschreibungen gleich wieder? Fry war sich sicher, dass sie alle Anforderungskriterien für Bewerber erfüllte. Und jetzt, dank Georgi Kotsev, wusste sie sogar etwas über grenzüberschreitendes organisiertes Verbrechen.

»Weiß jemand, wo die Europol National Unit ist?«

»Ja, beim National Criminal Intelligence Service in London«, erwiderte Cooper, ohne aufzublicken. »Ihr Hauptquartier ist in Vauxhall Bridge in der Nähe vom MI6. Ich glaube, man sieht es in einigen James-Bond-Filmen.«

»Danke.«

Fry wartete, ob irgendjemand nachfragte, weshalb sie sich für Europol interessierte. Doch es gab kein Gemurmel. Tja, das überraschte sie auch nicht. Allen war egal, was sie tat oder wohin sie ging.

Sie hatte vor kurzem ein Seminar zur Benutzung von Sirene besucht, einem neuen Datensystem, das mit dem Police National Computer verbunden war. Das System war darauf ausgelegt, Zugriff auf Informationen aus allen Schengen-Staaten zu ermöglichen und Alarm zu schlagen, wenn jemand verdächtigt wurde, in organisiertes Verbrechen verwickelt zu sein. Das würde sich als äußerst nützlich erweisen – sobald es verfügbar war. In dem Seminar war erwähnt worden, dass der britische Teil des Systems vom Sirene UK Bureau verwaltet werden würde. Und das sollte beim National Criminal Intelligence Service untergebracht werden. Was für eine Vorstellung.

»Wir sind immer noch nicht auf dem Laufenden, was organisierte Kriminalität betrifft, nicht wahr?», sagte Fry, als Cooper aufstand und an ihrem Schreibtisch vorbeiging.

»Das ist einer der Gründe dafür, warum bei uns umstrukturiert wird, oder? Das und die Probleme unserer Nachbarn.«

»Wir können Nottinghamshire nicht die Schuld dafür geben.«

»Wir können es wenigstens versuchen.«

Fry seufzte. »Du bist so was von engstirnig«, sagte sie. »Ihr seid alle so was von engstirnig.«

 

 

Die Plastikhülle auf dem Schreibtisch des Detective Inspectors war inzwischen mit einem Etikett der Dokumentenabteilung des forensischen Labors versehen, auf dem stand, dass sie ein Beweisstück enthielt.

»Es wurde bestätigt, dass es sich bei dem Reisepass um eine Fälschung handelt«, sagte Hitchens. »Für Rose Shepherds Führerschein gilt dasselbe. Mit diesen beiden Dokumenten kann man sich im Handumdrehen eine neue Identität aufbauen.«

»Schade, dass nirgendwo eine Geburtsurkunde aufgetaucht ist«, stellte Fry fest.

»Eine Geburtsurkunde braucht man nur dann, wenn man einen echten Reisepass beantragt. Leuten, die gefälschte Ausweispapiere anbieten, ist es egal, wo man geboren wurde. Also besitzt die Person, die sich Rose Shepherd nannte, vermutlich keine Geburtsurkunde.«

»Was ist mit ihrer DNA und ihren Fingerabdrücken?«, fragte Fry.

»Wir haben sie in die Datenbank eingegeben.«

»Kein Wunder, dass sie sich einen Reißwolf angeschafft hatte. Wer eine falsche Identität hat, muss Sicherheitsvorkehrungen treffen. Aber sie ist trotz ihrer Verbindungen nach Osteuropa keine typische Terrorismus-Verdächtige, oder?«

»Stimmt. Aber sie muss die richtigen Kontakte gehabt haben, um ihre Identität so effektiv wechseln zu können. Nikolov ist dafür ein wahrscheinlicher Kandidat. Aber in Anbetracht ihrer Verbindungen zu organisierter Kriminalität gäbe es noch jede Menge andere Möglichkeiten. Wenn wir ihre wirkliche Identität kennen, werden wir auch das Motiv für ihre Ermordung herausfinden. Sie muss in der Vergangenheit irgendetwas getan haben, was sie vertuschen wollte.«

Cooper nickte, doch er hatte seine Zweifel. Er stellte fest, dass er das Bild, das er sich von Miss Shepherd gemacht hatte, nicht mit der Vorstellung in Einklang bringen konnte, dass sie eine Kriminelle mit einer Vergangenheit voller schmutziger Geheimnisse war. Wenn sie Katzen gemocht hatte, konnte sie gar nicht durch und durch schlecht gewesen sein.

Als diese Frau in eine neue Identität geschlüpft war, hatte sie allerdings ziemlich gute Arbeit geleistet. Doch ganz perfekt konnte auch sie nicht gewesen sein. Es war einfach nicht möglich, wieder ganz bei null anzufangen, wie Rose Shepherd es sich offenbar erhofft hatte. Im Leben jedes Menschen gab es ein paar Fäden, die nicht abrissen. Ganz egal, wer sie war und woher sie kam, Rose Shephard war ein Produkt der Erfahrungen, die sie in ihrem sechzigjährigen Leben gesammelt hatte.

Und in Miss Shepherds Leben musste es Menschen gegeben haben, die sie nicht ganz hatte hinter sich lassen können. Obwohl sie ihre Identität gewechselt hatte, war davon auszugehen gewesen, dass einer von ihnen sie eines Tages finden würde. Es ging nur darum, den richtigen Faden zu entdecken – den einen Faden, der nicht abgerissen war.

»Habe ich das eigentlich schon erzählt?«, sagte Cooper. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, woher der Holzdinosaurier stammt.«

 

 

Gavin Murfin schien während der Besprechung vom Glanz von Kotsevs Schuhen fasziniert gewesen zu sein. Er hatte die  ganze Zeit mit gesenktem Blick dagesessen, als sei er hypnotisiert.

»Was hältst du von ihm, Gavin?«, erkundigte sich Fry anschließend.

»Seine Schuhe glänzen wie verrückt.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ziemlich militärisch. Ich wette, er fühlt sich in Uniform viel wohler.«

»Alles ein Teil seines professionellen Auftretens, meinst du nicht?«

Murfin schniefte, schnappte aber nicht nach dem Köder. »Übrigens, die Polizei von West Yorkshire hat keine Informationen über John Lowther in ihrer regionalen Datenbank. Aber ich habe bei der Bausparkasse, bei der er gearbeitet hat, einen ehemaligen Kollegen von ihm ausfindig gemacht – einen Mr. Barrington. Anscheinend wurde im Büro gemunkelt, dass Lowther ziemlich lange Zeit im Krankenhaus war, nachdem er dort aufgehört hatte.«

»Aus welchem Grund?«

»Das hat nie jemand erfahren. Es gingen nur Gerüchte um. Lowthers Kündigung kam ziemlich überraschend, deshalb gab es einige Spekulationen über eine rätselhafte Krankheit. Du weißt ja, wie es ist. Unter solchen Umständen vermuten die Leute immer gleich Krebs. Genau genommen, war Mr. Barrington richtig überrascht, zu erfahren, dass John Lowther noch am Leben ist.«

»Sieh zu, ob du rausfinden kannst, was mit ihm los ist, ja?«

»Das wird schwierig werden«, sagte Murfin. »Selbst wenn die Gerüchte stimmen, weiß ich nicht, in welchem Krankenhaus er war. Vielleicht finde ich in der Personalakte seines ehemaligen Arbeitgebers den Namen seines Hausarztes in Leeds, aber du weißt ja, wie Ärzte sind…«

»Die Gerüchte müssen ja irgendwoher kommen.«

»Bürogerüchte? Das ist ungefähr so, als würde man versuchen, Federn zu fangen. Die Leute zählen eins und eins zusammen, und dabei kommt raus, was sie wollen. Hier ist es genau dasselbe, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.« Murfin schüttelte den Kopf. »Eine Person hat Mr. Barrington allerdings erwähnt. Man kann zwar nicht sagen, dass John Lowther mit dieser Person befreundet war, aber es handelt sich zumindest um jemanden, mit dem er sich häufiger unterhalten hat als mit seinen anderen Kollegen.«

»Arbeitet er noch dort?«

»Es handelt sich um eine Sie. Und sie ist vor ein paar Monaten zu einem Konkurrenzunternehmen gewechselt.«

»Aber du könntest sie aufspüren, wenn du es versuchen würdest.«

»Wahrscheinlich schon.« Murfin hielt inne. »Diane, könnten wir nicht Lowthers Eltern fragen? Die wissen doch bestimmt von seinem Krankenhausaufenthalt.«

»Ja, ich werde sie fragen«, sagte Fry. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mir die Wahrheit sagen. Ich möchte sichergehen, dass ich noch eine unabhängige Quelle habe.«

»Ich kann dir nichts versprechen. Im Moment habe ich so viel um die Ohren.«

»Okay, Gavin. Aber versuch es bitte trotzdem, ja?«

Fry hatte das Gefühl, dass sie sich das in letzter Zeit viel zu oft hatte sagen hören. War sie die Einzige, der solche Dinge auffielen? Oder war sie zu besessen von irrelevanten Details?

»Wo ist denn dein Bulgare?«, erkundigte sich Murfin.

»Bei der C-Division. Bei dem Sprengstoffanschlag auf die Zhivkos hilft er ebenfalls.«

»Viel beschäftigter Mann.«

»Wenn er zurückkommt, nehme ich ihn mit nach Foxlow. Er möchte Rose Shepherds Haus sehen.«

»Weiß er irgendwas über sie?«

»Ich glaube nicht.«

Murfin ging ans Telefon und hielt Fry den Hörer hin.

»Wenn man vom Teufel spricht…«, sagte er. »Boris ist dran.« Fry nahm das Telefon. »Hallo, Georgi.«

»Diane, alo. Ich komme zurück nach Edendale. Ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

»Ich muss mit Ihnen über den Mord an Rosica Savova sprechen.«

»Den Mord an wem?«

»An der Frau, die Sie als Rose Shepherd kennen.«
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Fry stand im Wohnzimmer von Bain House und dachte an die Berge von Blumen und Karten, die sich vor dem Haus der Mullens in der Darwin Street auftürmten. Vor ihrem letzten Besuch hatten Leute Kinderspielzeug und Teddybären dazugelegt. Außerdem war die Rede davon, im Gemeindezentrum ein Gedenkbuch anzulegen. An diesem Morgen waren die Lokalzeitungen voll mit Fotos von den Mullens, mit Huldigungen von Menschen, die sie gekannt hatten, und mit Gedichten von Kindern der Schule, die Jack besucht hatte.

Für Rose Shepherd gab es dagegen nichts dergleichen. Niemand aus Foxlow hatte Blumen vor ihre Tür gelegt. Niemand hatte den Zeitungen etwas über sie berichtet. Selbst Eric Grice hatte sich dagegen entschieden.

»Also, wer war Rose Shepherd wirklich?«, fragte Fry.

»Sie war eine Frau namens Rosica Savova«, sagte Georgi Kotsev und starrte die grauen Wände an. »Sie hatte einen bulgarischen Vater, aber ihre Mutter war irische Staatsbürgerin aus der Grafschaft Galway.«

»Dann konnte sie also mit irischem Dialekt sprechen, wenn ihr danach war?«

»Mag sein, dass das völlig natürlich für sie war. Wir wissen nicht viel über ihre Vergangenheit, deshalb ist unklar, in welchem Land sie die meiste Zeit verbracht hat. Aber sie hat einige Jahre in Bulgarien gearbeitet, bevor sie hierherkam. Unsere Polizeidienststelle hat eine Akte mit Informationen über  sie wegen ihrer Verbindungen zu Simcho Nikolov und Dimitar Iliev.«

»In welche Verbrechen war sie verwickelt?«

»In keine, von denen wir Kenntnis haben«, sagte Kotsev. »Es hat nie irgendwelche Beweise gegen sie gegeben. Allerdings hatte Savova Kontakt zu den falschen Personen. Das allein macht sie für uns verdächtig.«

»Hatte sie einen Job?«

»Sie hat als Beraterin für eine Adoptionsagentur gearbeitet.«

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass es sich bei ihr und Rose Shepherd um ein und dieselbe Person gehandelt hat?«

»Mir sind die Fotos von ihr bei Ihnen in der Einsatzzentrale aufgefallen. Zunächst war ich mir nicht hundertprozentig sicher – ich musste erst ein paar Nachforschungen anstellen.«

»Ich verstehe.«

Kotsev bewunderte den Fernseher und die Stereoanlage. »Wie viel Geld hatte sie denn? Haben Sie ihre finanzielle Situation überprüft?«

»Wir haben alle ihre Kontoauszüge durchgesehen. Rose Shepherd hatte ein Girokonto und drei Sparkonten.«

»Aber nicht viel Geld auf den Konten, nehme ich an?«

»Nein, aber…«

»Kein Wunder. Rosica Savova muss während der Bankenkrise von 1996 in Bulgarien gelebt haben. Damals hat mehr als ein Drittel unserer Banken zugemacht, und ein großer Teil unseres Geldes ist einfach verschwunden.«

»Verschwunden?«

Kotsev zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, was damit passiert ist? Viele behaupten, es wäre zu einem Urlaub in die Schweiz geschickt worden und nach einer netten Erholungspause wieder zurückgekehrt. Das Geld ist wie ein treuer Hund in die Taschen der Leute zurückgekommen, die sich darum gekümmert hatten, und diese Leute waren mit  einem Mal wieder wohlhabend. Unsere geliebten Kreditmillionäre.«

»Und was hat das mit Miss Shepherd zu tun?«

»Jeder, der 1996 sein Geld verloren hat, der hat auch sein Vertrauen in Banken verloren. Haben Ihre Leute das Haus richtig durchsucht?«

»Was meinen Sie mit ›richtig‹?«, fragte Fry entrüstet.

»In den Wänden, unter den Fußbodendielen? Im Kamin?«

»Warum hätten wir das tun sollen?«

Kotsev drehte sich langsam um.

»Um ihr Geld zu finden.«

Fry nahm einen Anruf auf ihrem Handy entgegen. Als sie fertig war, fand sie Kotsev im ersten Stock, wo er die Wände des Schlafzimmers abklopfte.

»Gute Neuigkeiten, Georgi. Der blaue Vauxhall Astra, nach dem wir suchen, wurde gestern Abend wieder in Foxlow gesehen. Diesmal haben wir das Kennzeichen, und der Police National Computer hat uns einen Namen und eine Adresse ausgespuckt. Das Fahrzeug ist auf einen Mr. Darren Turnbull aus South Wingfield zugelassen.«

»Ist das hier in der Nähe?«

»Nicht allzu weit weg. Aber wir würden nicht als Erste dort ankommen, Georgi.«

»Wir könnten es versuchen.«

»Das hat keinen Sinn. Detective Inspector Hitchens ist bereits auf dem Weg dorthin.«

»Schade.« Er klopfte wieder gegen die Wand. »Die Stelle hier klingt hohl. Aber das könnte auch der Kamin sein. Sie sollten Ihre Leute noch einmal die Wände des Hauses überprüfen lassen.«

»Oh, ich weiß nicht so recht, Georgi. Das klingt nach einem Haufen Arbeit. Ich weiß nicht, wie wir es rechtfertigen sollen, dass wir das Haus auseinandernehmen.«

»Sie brauchen Savovas persönliche Informationen? Ihre privaten Kontakte? Wo hätte sie die sonst aufbewahren sollen, wenn nicht in ihrem geheimen Safe bei ihrem Geld?«

»Sie hat das Internet benutzt, Georgi. Womöglich irgendeinen kostenlosen Speicherplatz im Netz. Wir haben ihn bloß noch nicht gefunden.«

»Das Internet? Gluposti. Finden Sie ihr Geld, dann finden Sie auch ihr Herz und ihre Seele.«

»Das ist sehr zynisch.«

»Sehen Sie sich die wirkliche Welt an, Diane.«

Fry war nachdenklich, als sie zum Auto zurückgingen und aus Foxlow hinausfuhren.

»Was halten Sie bislang von unseren Methoden, Georgi?«, erkundigte sie sich.

»Sehr interessant. Aber Ihre Ermittlungen gehen in die falsche Richtung, Diane.«

»Was soll das heißen?«

Er deutete mit der Hand zum Fenster hinaus auf die Cottages, an denen sie vorbeifuhren. »Sie verschwenden Ihre Zeit mit diesen Albanski reotani.«

»Mit wem?«

»Mit diesen… begriffsstutzigen Leuten vom Land.«

»Moment, ich bekomme gerade noch einen Anruf.«

Diesmal war es Hitchens selbst. »Wo sind Sie, Diane?«

»Kurz vor Matlock.«

»Ausgezeichnet. Wir sind bei Darren Turnbulls Haus in South Wingfield, aber seine Frau sagt, er wäre hinunter nach Matlock gefahren, um zur Bank zu gehen. Sein Wagen müsste am Bahnhof geparkt sein.«

»Okay, wir sind in ein paar Minuten da.«

»Es ist ein blauer Astra. Haben Sie das Kennzeichen?«

»Ja, überlassen Sie ihn uns.«

Wenige Minuten später ließ Fry ihren Peugeot auf den Bahnhofsparkplatz am Ende der Dale Road rollen. Sie entdeckten den Astra beinahe sofort.

»Gut, jetzt müssen wir bloß warten, bis er zurückkommt.«

Sie parkte an einer Stelle, von der sie gute Sicht auf das Fahrzeug hatten und an einer Reihe geparkter Autos entlang in Richtung Bahnhof blickten.

»Erklären Sie mir bitte noch einmal, warum wir uns mit diesem Mann unterhalten wollen«, sagte Kotsev.

»Darren Turnbulls Wagen wurde Samstagnacht in Foxlow gesehen, und zwar ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Rose Shepherd erschossen wurde. Ich meine…«

»Rosica Savova.«

»Ja. Da Turnbull nicht im Ort wohnt, müssen wir wissen, was er dort zu suchen hatte und was er womöglich gesehen hat. Und warum er bisher nicht auf unsere Aufrufe reagiert hat.«

Kotsev streckte seine Beine aus und seufzte. »Wenn ich Rosica Savovas Ermordung beobachtet hätte, würde ich mich vielleicht auch nicht bei der Polizei melden.«

»Warum, Georgi?«

»Es könnte gefährlich sein.«

Fry sah ihn an und war abermals völlig überrascht. Es kam ihr vor, als säße ein zu groß geratener Außerirdischer in ihrem Wagen, ein Besucher aus einer anderen Welt.

»Er kann unmöglich gewusst haben, dass es gefährlich sein könnte«, sagte sie. »Turnbull ist nur Ingenieur in einem Flugzeugmotorenwerk.«

»Das kommt darauf an, was er gesehen hat«, erwiderte Kotsev. »Meiner Erfahrung nach behalten viele Leute zu ihrer eigenen Sicherheit Dinge für sich, die sie gesehen haben.«

»Mag sein.«

Kotsev setzte sich ruckartig auf. »Ist das der Mann?«

»Warten wir ab, zu welchem Auto er geht.«

Ein Mann schlenderte an der Reihe Autos entlang. Er war in den Dreißigern, hatte rotblondes Haar und trug einen schwarzen Parka. Da er die Kapuze nicht aufhatte, konnten  sie sein Gesicht gut sehen. Er blieb stehen und zögerte, als sei er sich nicht ganz sicher, wo er seinen Wagen geparkt hatte, dann holte er einen Schlüssel aus der Tasche und näherte sich dem blauen Vauxhall.

»Ja, das ist er. Gehen wir.«

Turnbull blickte nervös auf und sah sie kommen. Seine Lippen formten einen Fluch, dann drehte er sich um und begann, in Richtung Bahnhof zu laufen. Weiß Gott, wohin er glaubte, entkommen zu können.

Fry rannte los, doch Kotsev zog mit seinen langen Beinen mühelos davon.

»Politsia! Polizei!«

Als Kotsev Turnbull einholte, packte er dessen Arm, drehte ihn ihm unsanft auf den Rücken und drückte ihn mit dem Gesicht gegen die Wand.

»Sie sollten nicht versuchen zu fliehen, mein Freund. Sie müssen uns erzählen, was wir wissen möchten.«

Fry erstarrte einen Augenblick lang, schockiert von Kotsevs Handeln. »Georgi!«

Er sah sie mit funkelnden Augen an, und sein Gesichtsausdruck war angespannt, als sei er entschlossen, sie niederzustarren. Sie war froh, dass Kotsev nicht bewaffnet war.

»Sergeant Kotsev, das ist nicht Ihr Zuständigkeitsbereich. Wir sind hier nicht in Bulgarien.«

Langsam lockerte er den Griff, mit dem er Turnbulls Arm gepackt hatte, ließ ihn aber nicht vollständig los. Er trat auch keinen Schritt zurück, sodass Turnbulls Gesicht weiterhin gegen die Mauer gepresst war.

»Sie haben natürlich recht. Sie machen alles ein bisschen anders, Sergeant Fry. Aber ich weiß, welche Methoden bei solchen Leuten funktionieren.«

»Lassen Sie ihn los«, fauchte Fry.

Ein weiterer Moment verstrich. Schließlich trat Kotsev lächelnd einen Schritt zurück.

»Ich bitte um Verzeihung. Wir sind hier nicht in meinem Zuständigkeitsbereich. Das ist Ihr Verdächtiger.« Er drehte Turnbull sanft von der Wand weg und tat so, als würde er ihm den Staub von der Jacke abklopfen. »Bei Ihnen entschuldige ich mich ebenfalls, mein Freund. Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl, damit meine Kollegin Sie befragen kann.«

Turnbull wirkte ganz und gar nicht beruhigt. Im Gegenteil, der plötzliche Wandel schien ihn noch mehr zu verängstigen. Jetzt wusste er überhaupt nicht mehr, wie ihm geschah.

»Was, zum Teufel, soll das?«

»Sind Sie Mr. Darren Turnbull?«, fragte Fry.

»Ja.«

»Sind Sie der Halter eines blauen Vauxhall Astra mit Fließheck und X-Kennzeichen?«

»Ja, warum?«

»Haben Sie sich in der Nacht von Samstag auf Sonntag in der Ortschaft Foxlow aufgehalten?«

Turnbulls Kinnlade klappte herunter. Sein Gehirn schien zu arbeiten, allerdings so langsam, dass keine Verbindung zu seinen Stimmbändern hergestellt wurde.

»Sir?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete er.

Kotsev hatte ruhig danebengestanden, doch jetzt kam plötzlich Bewegung in ihn. Es mochte nichts weiter als Ungeduld gewesen sein, die er nicht mehr zurückhalten konnte, aber die Andeutung unmittelbar bevorstehender Gewalt übermittelte sich Turnbull von selbst.

»Nein, das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen«, wiederholte er. »Das würde mich in große Schwierigkeiten bringen. In sehr große Schwierigkeiten.«

»Dann lassen Sie uns aufs Revier fahren«, sagte Fry. »Dort können wir uns dann darüber unterhalten, welche Art von Schwierigkeiten Ihnen lieber sind, Mr. Turnbull.«

In der Leichenhalle wandte sich die Pathologin Kessen und Cooper zu. »Der Bluterguss an der Schläfe ist seine einzige körperliche Verletzung. Sie war nicht schwer genug, um zum Tod zu führen, könnte aber eine leichte Gehirnerschütterung verursacht haben.«

»Dann kommt also noch etwas anderes dazu?«, erkundigte sich Kessen.

»Nun, ich habe eine außergewöhnlich große Menge Alkohol im Blutkreislauf gefunden – und die hätte tatsächlich genügt, um bei den meisten Menschen zum Tod zu führen. Aber die Toleranzgrenze ist nicht bei jedem gleich.« Mrs. van Doon zog eine Augenbraue hoch. »Falls er regelmäßig getrunken hat, hätte er die Alkoholvergiftung überleben können. Kurzfristig zumindest.«

»Das klingt so, als hätte er sehr regelmäßig getrunken«, stellte Cooper fest.

»Diesen Eindruck hatte ich auch. Und wir haben es mit einer gefährlichen Kombination zu tun, da das Opfer außerdem unterernährt war. Ich würde sagen, er hatte seit einiger Zeit nicht mehr ordentlich gegessen.«

»Dann war diese Kombination also die Todesursache?«

»Nicht direkt. Meine Schlussfolgerung lautet, dass er auf den Rücken gefallen ist und sich auf dem Weg zum Boden den Kopf angeschlagen hat. Ein Jammer, dass er sich nicht auf die Seite drehen konnte. Das hätte ihn womöglich gerettet.«

»Dort, wo er in seinem Wohnwagen gestürzt ist, war nicht viel Platz«, sagte Cooper. »Er lag zwischen Tisch und Bett eingekeilt da.«

Die Pathologin nickte.

»Tja, das erklärt die Sache. Während er bewusstlos oder vom Alkohol benebelt dalag, ist er an seinem eigenen Erbrochenen erstickt.«

Darren Turnbull saß im Vernehmungsraum Eins. »Ich nehme an, es geht um den Mord, oder? Um die alte Dame, die in Foxlow erschossen wurde.«

»Möchten Sie uns darüber etwas erzählen, Darren?«, fragte Hitchens in seinem freundlichsten Tonfall.

»Ich weiß nichts über den verdammten Mord«, erwiderte Turnbull, dem die Freundlichkeit offenbar entgangen war.

»Oh, tatsächlich? Warum haben Sie ihn dann erwähnt?« Turnbull verdrehte unentwegt die Hände, doch seine Stimme schien ihn abermals im Stich zu lassen.

»Ich meine, irgendetwas müssen Sie doch darüber wissen. Schließlich haben Sie das Thema angesprochen, Darren, nicht wir.«

Dieses Mal ließ Hitchens zu, dass Stille einkehrte. Er war bereit zu warten, bis Turnbull das Schweigen brach.

»Ich habe es im Fernsehen gesehen«, sagte er. »Das ist alles. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen. Deshalb weiß ich von dem Mord, genau wie jeder andere auch. Also was hat das schon zu bedeuten, hm?«

»Dass Sie bewundernswert gewissenhaft darauf achten, immer auf dem neuesten Stand zu sein, nehme ich an«, sagte Hitchens und öffnete vor seinen Augen die Akte. Er machte ein paar Augenblicke lang eine große Schau daraus, die oberste Seite zu lesen, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann zog er eine Augenbraue hoch und sah Turnbull erneut an.

»Ihr Wagen – der blaue Astra mit X-Kennzeichen – wurde Samstagnacht in Foxlow gesehen. Genauer gesagt, in den frühen Morgenstunden am Sonntag. Und zwar erstaunlich nah am Schauplatz des Mordes, Darren.«

»Schon möglich.«

»Und obwohl Sie sich fleißig all die Berichte im Fernsehen angesehen und die Artikel in den Zeitungen gelesen haben, in denen immer erwähnt wurde, dass wir nach dem Halter eines blauen Vauxhall Astra mit X-Zulassung suchen, haben  Sie sich nicht gemeldet und Kontakt mit uns aufgenommen. Warum nicht, Darren?«

»Ich komme in große Schwierigkeiten«, sagte Turnbull.

»Darren, das hier ist ein Polizeirevier. Sie werden im Zusammenhang mit einer Morduntersuchung befragt. Wir haben guten Grund zu der Annahme, dass Sie sich zum Zeitpunkt, als der Mord geschah, in der Nähe aufgehalten haben, und trotzdem haben Sie sich nicht freiwillig als potentieller Zeuge gemeldet. Glauben Sie mir, Sie sind bereits in großen Schwierigkeiten. Es wäre besser, wenn Sie jetzt ehrlich zu uns wären. Ansonsten könnte es… na ja, kompliziert für Sie werden.«

Turnbull stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe geahnt, dass es irgendwann so weit kommen würde. Ich habe eine Freundin besucht. Meine Freundin, okay?«

»In Foxlow?«

»Ja.«

»Und das war am Samstagabend und hat sich bis in die frühen Morgenstunden am Sonntag hingezogen?«

»Ja. Wenn also irgendein neugieriger alter Schnüffler mich oder mein Auto gesehen hat, war es das, was ich getan habe. Okay?«

»Name?«, fragte Hitchens mit gezücktem Kugelschreiber.

»Was?«

»Den Namen Ihrer Freundin bitte.«

»Den kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wir müssen Ihre Aussage untermauern, Darren. Um welche Uhrzeit haben Sie Foxlow verlassen?«

»Gegen drei Uhr morgens.«

»Und Ihre Freundin könnte uns das bestätigen?«

»Natürlich könnte sie das.«

»Also, wo ist das Problem?«

Turnbull gab keine Antwort. Er blickte auf den Tisch zwischen ihnen, zerrissen von irgendeinem Konflikt, den er nicht in Worte zu fassen vermochte.

Hitchens warf abermals einen Blick in die Akte. »Sie sind verheiratet, Darren?«

»Ja, das bin ich.«

»Ich habe Ihre Frau kennengelernt. Fiona, habe ich recht? Sie sind glücklich miteinander?«

»Ja, natürlich sind wir das.«

»Das ist gut. Ich mag es nämlich nicht, wenn Ehen in die Brüche gehen.«

»Jetzt machen Sie sich über mich lustig.«

Hitchens legte die Akte hin. »Lassen Sie uns die Sache klarstellen, Darren. Sie haben ein Verhältnis mit einer Frau, die in Foxlow wohnt, und Sie möchten nicht, dass Ihre Frau davon erfährt. Stimmt das in etwa?«

»Ja«, antwortete Turnbull widerwillig.

»Okay, ich verstehe das. Aber betrachten Sie es einmal so, Darren. Sie sind ein potentieller Zeuge bei unseren Ermittlungen. Wir möchten nur von Ihnen wissen, ob Sie in jener Nacht irgendetwas gesehen oder gehört haben. Und wir möchten uns mit Ihrer Freundin unterhalten, damit sie uns Ihre Aussage bestätigt, wie ich bereits gesagt habe. Und damit ist die Sache erledigt. Für den Fall, dass sich alles deckt, werden wir uns bei Ihnen bedanken, dass Sie uns bei unseren Ermittlungen geholfen haben, und wir werden uns nicht mit Fiona unterhalten müssen.«

Turnbull nickte vorsichtig.

»Wenn Sie sich dagegen weiterhin weigern, ausführlich Rechenschaft darüber abzulegen, was Sie in jener Nacht gemacht haben, sind wir gezwungen, Fragen zu Ihrem Hintergrund und zu Ihren Lebensumständen zu stellen, um herauszufinden, welche Kontakte Sie haben… Es liegt auf der Hand, dass wir uns als Erstes an Ihre Frau wenden würden.«

»Ich habe Sie schon verstanden.« Turnbull ließ den Kopf hängen. »Müsste ich vor Gericht erscheinen, um auszusagen?«

»Das kommt darauf an. Aber ich halte es für eher unwahrscheinlich. Im Moment möchten wir Sie nur aus unseren Ermittlungen ausschließen, Darren. Und es wäre nett von Ihnen, wenn Sie uns vielleicht dabei helfen könnten, eine neue Spur zu finden. Wir würden das zu schätzen wissen.«

»In Ordnung.«

»Ich vermute, Sie haben Ihrer Frau irgendeine Geschichte aufgetischt, wo Sie waren?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich eine Extraschicht in der Fabrik einlegen muss. Ich arbeite bei Rolls Royce in Derby, und sie hat eigentlich keine Ahnung, was wir dort genau machen, also kann ich ihr einfach sagen, dass wir einen dringenden Job erledigen müssen.«

»Aha.«

Hitchens schlug die Akte abermals auf und griff zu seinem Kugelschreiber. »Geben Sie mir jetzt den Namen Ihrer Freundin?«

»Stella Searle. Sie wohnt im Magpie Cottage, unmittelbar neben dem Kirchhof in Foxlow.«

»Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«

»Stella ist geschieden. Sie lebt allein in diesem Cottage.«

»Ich bin sicher, das macht die Sache besser.«

»Sie wissen schon, was ich meine.«

»Und um welche Uhrzeit hat die Nachtschicht begonnen?«, fragte Hitchens.

»Wie bitte?«

»Ich meine, um welche Uhrzeit sind Sie in Foxlow angekommen, um Ihre geschiedene Freundin zu besuchen?«

»Oh, ungefähr um halb zwölf. Ich fahre nie dorthin, bevor es dunkel wird – die Leute, die in solchen Ortschaften wohnen, sind so neugierig, dass sie alles über einen wissen wollen. Ich parke mein Auto in einer Gasse hinter dem Kirchhof. Da sind keine Lampen, aber es gibt eine Hintertür zu Stellas Garten.«

»Sehr praktisch. Dieses Magpie Cottage – das steht genau an der Ecke High Street, Pinfold Lane in Foxlow, habe ich recht?«

»Das ist richtig.«

»Und um welche Uhrzeit sind Sie am Sonntagmorgen wieder gegangen? Bitte erinnern Sie sich so genau wie möglich.«

»Es war kurz vor drei. Ich gehe immer um diese Zeit. Da endet die Spätschicht, also komme ich ungefähr zur richtigen Zeit nach Hause.«

»Okay, jetzt kommen wir zu dem Punkt, wo Sie uns vielleicht helfen können, Darren. Haben Sie irgendetwas gesehen oder gehört, als Sie das Cottage verließen? Um drei Uhr morgens muss es sehr still gewesen sein. Ich hoffe, Sie waren aufmerksam genug, um auch nach Ihrem Besuch auf irgendwelche Vorkommnisse zu achten.«

Turnbull senkte die Stimme. »Ja, ich habe was gesehen.«

»Was haben Sie denn gesehen?«

»Ein schwarzes Auto. Ein großer Geländewagen war das. Japanische Marke. Verdunkelte Scheiben. Kräftiger Motor.«

»Japanisch? Haben Sie die Marke erkannt?«

»Hm, ich bin mir nicht sicher. Einige von denen sehen ziemlich ähnlich aus, nicht wahr? Toyota, Mitsubishi?«

Hitchens seufzte. »Haben Sie zufällig einen Teil des Kennzeichens erkannt?«

»Nein, tut mir leid.«

»Aber Sie sind sich sicher, was die Farbe betrifft? Obwohl es dunkel war?«

»Ich habe ihn unter einer Straßenlaterne vorbeifahren sehen – unter der bei der Telefonzelle. Das ist die, die am nächsten bei Stellas Haus steht.«

»Wie viele Insassen?«

»Vorn saß mindestens einer. Wegen der dunklen Scheiben konnte ich nicht sehen, ob hinten auch jemand saß. Tut mir leid.«

»Und das Fahrzeug war in Richtung Bain House unterwegs?«

»Wenn das das große Haus mit dem Tor am Ende der Pinfold Lane ist, dann ist es ganz sicher in diese Richtung gefahren und anschließend wieder zurück zur High Street.«

»In Ordnung, Darren. Wenn Sie bitte hier warten würden, wird Ihnen jemand ein paar Fotos zeigen. Vielleicht können Sie die Marke und das Modell des Wagens identifizieren, den Sie gesehen haben.«

»Was? Kann ich noch nicht gehen?«

»Noch nicht.«

»Ich hatte überhaupt keine Verbindung zu dieser Frau, wissen Sie«, sagte Turnbull. »Außer dass ich in der Ortschaft war, als sie starb.«

Nachdem Turnbull die Fragen beantwortet hatte, schien er plötzlich sein Selbstbewusstsein zurückzugewinnen und wurde angriffslustig.

»Ich könnte Anzeige gegen diesen ausländischen Burschen erstatten«, sagte er. »Er hat mich in Matlock am Arm verletzt. Und ich habe einen Kratzer im Gesicht. Das darf er doch eigentlich nicht, oder? Ich stand nicht mal unter Arrest – das haben Sie selbst gesagt.«

»Das könnten wir schnell ändern, Darren.«

»Das ist nicht in Ordnung.«

»Falls Sie sich offiziell über das Verhalten eines Polizisten beschweren möchten, dann sprechen Sie mit dem Gewahrsams-Sergeant, der gibt Ihnen ein Formular, das Sie ausfüllen müssen.«

Als sie allein im Korridor standen, sah Hitchens Fry fragend an. »›Ausländischer Bursche‹? Sergeant Kotsev?«

»Er ist nicht ganz an unsere Methoden gewöhnt«, sagte Fry.

»Kotsev ist nur als Beobachter hier, Diane. Sie sind für ihn verantwortlich. Falls Turnbull Beschwerde einreicht…«

»Ich glaube nicht, dass er das tun wird«, sagte Fry. »Sie etwa? Das könnte zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

»Ja, da haben Sie recht. Aber seien Sie trotzdem vorsichtig.«

 

 

Als Fry allein war, verbrachte sie einige Zeit damit, noch einmal auf der Europol-Website zu stöbern, und sah nach, wo sich das Hauptquartier der Organisation befand und wie man dorthin kam. Natürlich nur aus reiner Neugier. Nichts weiter.

Doch inzwischen hatte sie sich in Gedanken ein Bild gemacht. Sie konnte sich selbst sehen, wie sie die Straßenbahn Nummer neun Richtung Scheveningen nahm, in der Riouwstraat ausstieg und die Fußgängerbrücke über den Kanal überquerte, um zum Europol-Gebäude zu gelangen. Wenn sie dort arbeitete, würde sie sich eine kleine Wohnung in irgendeinem schicken, aber innenstadtnahen Viertel suchen. Vermutlich mit Ausblick auf einen anderen Kanal. Oder vielleicht auch auf denselben Kanal.

Sie war sich nicht ganz sicher, wie viele Kanäle es in Den Haag gab. Womöglich verwechselte sie die Stadt mit Amsterdam. Das wäre leicht möglich gewesen, nachdem sie noch keine der beiden Städte besucht hatte. Sie kannte nicht einmal das Land. So betrachtet war es eine ziemlich verrückte Idee, dass sie in Betracht zog, dort zu arbeiten. Andererseits, warum sollte man an einem Ort leben wollen, den man in- und auswendig kannte?

Schließlich tauchte Hitchens auf und gab ihr ein Handzeichen, woraufhin sie ihm ins Büro des Detective Chief Inspector folgte.

»Wir haben Darren Turnbull einen Blick in die Fahrzeugakte werfen lassen«, sagte Hitchens. »Er macht nicht den Eindruck, als wäre er ein glücklicher Mensch, aber Fotos von Autos zu betrachten, schien ihn ein bisschen zu beruhigen.«

»Und?«

»Er glaubt, dass es vermutlich ein Mitsubishi Shogun war, den er in jener Nacht in Foxlow gesehen hat.«

»Ausgezeichnet«, sagte Kessen.

»Wir haben in der Autodiebstahl-Datenbank nachgesehen, aber hier in der Gegend wird kein solches Modell vermisst. Dafür allerdings in South Yorkshire. Am Samstagabend wurde ein schwarzer Shogun auf dem Parkplatz der Church of Free Worship in Totley gestohlen. Das ist am Stadtrand von Sheffield.«

»Noch besser.«

»Moment, das war noch nicht alles. Der Verkehrspolizei wurde bereits ein Shogun gemeldet, der unter einer nicht mehr befahrenen Eisenbahnbrücke in der Nähe von Wirksworth abgestellt wurde. Ausgebrannt natürlich. Und er steht mindestens seit Montag dort.«

»Dann haben unsere Täter also das Fahrzeug gewechselt.«

»Sieht ganz danach aus, Sir.«

»Was ist mit dem Shogun passiert?«

»Momentan steht er noch da. Detective Constable Cooper ist unterwegs, um ihn sich anzusehen.«

Kessen machte einen etwas glücklicheren Eindruck. »Ich nehme an, wir haben keine Ahnung, auf welche Art von Fahrzeug sie umgestiegen sind?«

»Nein. Aber wir haben noch nicht einmal angefangen, diesbezüglich Nachforschungen anzustellen. Wir werden den Wagen an Ort und Stelle untersuchen und ihn dann hierherbringen, damit unsere Experten sich ihn vornehmen können.«

»Gute Arbeit, Paul. Und stellen Sie sicher, dass auch alle anderen gestohlenen Fahrzeuge, die gefunden werden, unter die Lupe genommen werden, bevor man sie ihren Besitzern zurückgibt. Vielleicht haben die Täter noch einen zweiten Wechsel vollzogen. Lassen Sie uns das auch an unsere Kollegen in South Yorkshire weitergeben. Gut möglich, dass sie von  Wirksworth nach Sheffield zurückgefahren sind. Das waren bestimmt keine Autodiebe hier aus der Gegend, die nur eine Spritztour machen wollten.«

»Ja, Sir.«

»Wobei wir vermutlich nichts Nützliches finden werden, auch wenn noch ein weiteres Fahrzeug auftaucht. Wir haben es hier mit Profis zu tun.«

»Wissen Sie, wenn es tatsächlich Profis sind, werden wir in keinem Fahrzeug ein DNA-Profil finden. Profis achten darauf, dass sie immer auf dem neuesten Stand sind. Nicht einmal Gelegenheitsautodiebe ziehen nachts los, ohne sich vorher  CSI im Fernsehen angeschaut zu haben.«

»Vielleicht haben wir ja Glück.«

Hitchens zuckte mit den Schultern. Sie wussten alle, dass Berufskriminelle das Risiko kannten, das sie eingingen, wenn sie DNA-Spuren hinterließen. Wie hätte es auch anders sein können, nachdem die nationale Datenbank jede Woche tausend Übereinstimmungen ausspuckte?

»So viel zu den berühmten Überwachungsexperten aus der Ortschaft«, sagte Fry. »Sie haben zweimal Darren Turnbulls Astra gesichtet, aber den Shogun haben sie übersehen.«

Hitchens warf ihr einen Blick zu. »Was haben Sie eigentlich mit Sergeant Kotsev gemacht?«

»Ich habe ihn an Ben Cooper übergeben, damit der eine Zeit lang auf ihn aufpasst.«
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Georgi Kotsev schien es überhaupt nicht zu stören, dass sie die Zivilisation hinter sich gelassen hatten. Er wartete geduldig, bis Cooper die Karte wieder zusammengefaltet hatte, und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, als rechnete er damit, dass ein paar Farmer auftauchen und ihm den richtigen Weg weisen würden.

»Wir sind fast da,«, sagte Cooper.

»Dobre. Okay.«

Cooper hatte den Eindruck, dass in dieser Gegend noch immer an jeder Ecke die Spuren des heidnischen Erbes zu erkennen waren, wenngleich das nur wenigen Leuten auffiel. Sie sahen diese Spuren nicht, da sich ihre Aufmerksamkeit auf die Schaufenster und den Verkehr richtete, auf die Obsessionen der modernen Gesellschaft, die die Geschichte übertünchten und die Überzeugungen der Vorfahren in den Hintergrund drängten. Jetzt schien es, als existierten diese Überbleibsel aus der Vergangenheit in einer zusätzlichen Dimension, wo sie nur sichtbar waren, wenn man wusste, dass es sie gab, und sie direkt betrachtete.

Im Mauerwerk der St.-Helen’s-Kirche in Darley Dale befand sich eine Sheela-na-Gig. Die Göttin der Schöpfung und der Zerstörung. Sicherlich nahmen nur wenige Leute sie zur Kenntnis oder waren sich ihrer Bedeutung bewusst. Und wenn sie es taten, machten sie sich dafür stark, dass sie entfernt wurde.

Ein paar Meilen weiter die Straße hinunter, in der Kirche  von Matlock, befand sich eine Vitrine mit sogenannten crantsies: im Lauf der Zeit nachgedunkelte Jungfern-Blumenkränze, von denen jeder an den Tod einer unverheirateten Frau erinnerte. Rahmen aus Korbgeflecht waren mit Symbolen der Reinheit verziert – mit Bändern, Rosen, weißen Papierblumen – und umgaben einen Kragen, ein Paar Handschuhe, ein Taschentuch oder irgendetwas anderes, was der jeweiligen Frau gehört hatte.

»Spielt Folklore in Bulgarien eine wichtige Rolle, Georgi? Ich kann mir vorstellen, schon.«

»Ja, sicher. Als ich noch sehr jung war, hat mir meine Großmutter ein Buch mit bulgarischen Märchen geschenkt. In den Geschichten kamen viele übernatürliche Figuren vor: Werwölfe, Vampire, Waldnymphen. Und es gab darin viele Abbildungen. Als Kind prägt sich einem so etwas ins Gedächtnis ein.«

»Ja, das stimmt.«

»Ich erinnere mich vor allem an ein Märchen. Es ging darin um einen Mann, der sich auf einem anderen Planeten wiederfindet, in einer anderen Welt. Er kann nur in seine eigene Welt zurückkehren, indem er auf dem Rücken von zwei Adlern fliegt. Doch er muss die Adler mit seinem eigenen Fleisch füttern, damit sie ihn zurückbringen.«

Cooper war eigentlich kein großer Freund von Märchen, doch er wusste, dass einige von ihnen angeblich eine tiefe symbolische Bedeutung hatten, falls es einem gelang, sie herauszufinden.

»Und was hat Sie diese Geschichte gelehrt, Georgi?«

»Dass es manchmal nötig ist, alles zu opfern, um dort hinzugelangen, wo man sein will – unter Umständen sogar das eigene Fleisch und Blut.«

»Ich verstehe.«

Dann lächelte Kotsev, und seine dunklen Augen funkelten. »Außerdem hat sie mich gelehrt, dass man Adlern niemals trauen sollte. Auch wenn sie einem versprechen, dass sie einem einen Gefallen tun.«

Der Shogun war unter einer Brücke abgestellt worden, die zu einer nicht mehr benutzten Bergbau-Bahnlinie gehörte. Genau genommen, handelte es sich nicht einmal mehr um eine Brücke, da die mittlere Sektion entfernt worden war. Doch sie hatte ohnehin nur über den Feldweg einer Farm geführt. Nach den tiefen Fahrrinnen im Schlamm zu urteilen, musste der Farmer im Lauf der Woche mehrmals an dem Shogun vorbeigefahren sein, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu melden.

Ein Streifenwagen der Verkehrspolizei stand auf Höhe der Brücke am Straßenrand Wache. Allerdings hatte jemand gründliche Arbeit geleistet, als er den Shogun in Brand gesteckt hatte. Es wäre sicher nur noch schwer zu erkennen gewesen, welche Farbe die verkohlte Lackierung ursprünglich gehabt hatte, wenn nicht ein paar Streifen auf der linken Seite der Motorhaube und an den Kotflügeln unversehrt geblieben wären. Die Innenausstattung sah dagegen verhältnismäßig unbeschädigt aus.

Cooper schaute sich in der Umgebung um. Der letzte Blick auf die Karte hatte ihm eine ungefähre Vorstellung vermittelt.

»Das Auto kann uns nicht viel verraten, bis die Spurensicherung eintrifft«, sagte er. »Ich würde mich gerne mal da oben umsehen, Georgi.«

»Sehr gerne. Sergeant Fry sagt, Sie wüssten alles über diese Gegend.«

»Wirklich?«

»Ja, in der Tat. Sergeant Fry muss eine sehr hohe Meinung von Ihnen haben.«

Cooper lachte. »Ich glaube, Sie kennen sie noch nicht lange genug. Das war vermutlich nicht als Kompliment gemeint.«

Obwohl Kotsev längere Schritte als Cooper machte, war  er es aber offensichtlich nicht gewöhnt, durch unwegsames Gelände zu marschieren, und vor allem nicht bergauf. Bereits nach wenigen Minuten fing er an zu keuchen. Das war in Coopers Augen ein Zeichen dafür, dass man zu viel Zeit in der Stadt verbrachte. Ganz egal, wie muskulös jemand war, auf einem Hang mit fünfundvierzig Grad Steigung trennte sich die Spreu vom Weizen.

»Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Kotsev keuchend. Er blieb stehen und sah Cooper nach, der sich immer weiter von ihm entfernte.

»Nur bis zum höchsten Punkt dieses Hügels.«

»Chaga, chaga. Warten Sie.«

»Was ist los, Georgi?«

»Ich glaube, die Luft ist hier ein bisschen dünn.«

»Wir befinden uns gerade mal dreihundert Meter über dem Meeresspiegel.«

Kotsev setzte sich wieder in Bewegung und ging unbeholfen und mit vorsichtigen Schritten über die unebene Wiese. Vermutlich taten ihm inzwischen die Knie weh, da er die entsprechenden Muskeln sonst nie benutzte.

Einen Augenblick später stand Cooper am oberen Ende des Hanges und ließ sich von der Brise die Stirn kühlen. Im Nordosten sah er eine Bruchsteinmauer, die am Horizont entlang verlief und die Straße zwischen Wirksworth und Middleton markierte. Sein Blick folgte der Mauer ein Stück weiter nach Norden, wo er die markanten Umrisse einer roten Telefonzelle entdeckte.

Er lächelte. Ursprünglich waren öffentliche Telefonzellen leuchtend rot gestrichen worden, damit sie bereits aus der Ferne zu erkennen waren. Jahrzehntelang war es wichtig gewesen, zu wissen, wo sich die nächste Telefonzelle befand, und diese alten Zellen waren ein willkommener Anblick gewesen. Heutzutage wurden sie nicht mehr oft benutzt, doch sie waren ein so wesentlicher Bestandteil der Landschaft, dass sie  auf dem Land ebenso sehr aus optischen Gründen erhalten wurden wie für den Gebrauch in Notfällen.

Kotsev kämpfte sich die letzten Meter bergauf. Schließlich kam er schwer atmend neben Cooper an und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Georgi, besitzen in Bulgarien viele Leute ein Handy?«, fragte Cooper.

Kotsev starrte ihn an. »Jeder, bis auf diejenigen, die zu arm sind. Und sehr alte Leute, die damit überfordert sind.«

»Ja, hier ist es genau dasselbe. Und wer kein Mobiltelefon besitzt, hat zumindest einen Festnetzanschluss zu Hause. Es gibt nicht viele Leute, die dafür zu arm oder zu alt sind.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Tja, es ist natürlich was anderes«, sagte Cooper, »wenn man in einem Wohnwagen lebt.«

Wenn er über den nächsten Hügel hätte sehen können, wäre er vielleicht in der Lage gewesen, den roten Farbklecks einer ähnlichen Telefonzelle in Bonsall Dale zu erkennen. Das war diejenige, die Rose Shepherd zweimal angerufen hatte. Der Karte zufolge handelte es sich dabei um die Telefonzelle, die der Lea Farm, wo Simcho Nikolov gewohnt hatte, am nächsten lag. Anrufe nur nach vorheriger Vereinbarung. Miss Shepherd musste in den vergangenen drei Wochen Kontakt mit Nikolov gehabt haben.

Die Verbindung zwischen den beiden unterstützte die Spekulationen in bulgarischen Geheimdienstberichten, wonach Nikolov und Savova Freunde oder sogar ein Liebespaar gewesen waren. Hier handelte es sich um eine Verbindung, die schwieriger zu brechen gewesen war als eine reine Geschäftsbeziehung.

Es war äußerst praktisch, dass ländliche Telefonzellen in amtlichen topografischen Karten verzeichnet waren. Doch die Telefonzelle war nicht das Erste gewesen, was Cooper bemerkt hatte. Sein Blick war zunächst auf die Höhenlinien gefallen, die zeigten, wie steil der Hang und der Fußweg oberhalb der Brücke waren. Es war schon seltsam, wie sich Probleme manchmal von selbst lösten.

Er drehte sich zu Kotsev um, weil er ihm sagen wollte, dass sie ebenso gut zu dem ausgebrannten Fahrzeug zurückgehen konnten, als plötzlich kurz hintereinander zwei Schüsse über den Hang hallten. Das satte Knallen des ersten Schusses sorgte dafür, dass Vögel aus den Bäumen aufflatterten.

Kotsev sah sich besorgt um, und seine Hand wanderte zur Hüfte. »Es ist dumm, nicht bewaffnet zu sein. Warum dürfen Sie eigentlich keine Waffe tragen?«

»Wir brauchen keine«, erwiderte Cooper. »Normalerweise.«

»Und wenn Sie doch eine bräuchten?«

»Dann versuchen wir, den Kugeln aus dem Weg zu gehen.« Kotsev schnaubte. »Das ist dumm. Ihre Polizei ist die einzige auf der ganzen Welt, deren Mitarbeiter nicht bewaffnet sind?«

»Nein, in Neuseeland ist es das Gleiche.«

»Neuseeland? Die haben dort auch nur mit Kängurus zu tun. Hier gibt es bewaffnete Gangster und Terroristen. Die IRA.Yardies. Al Qaida. Das ist dumm.«

Cooper lachte, und Kotsev sah ihn zornig an.

»Warum lachen Sie?«

»Ich glaube, Sie verstehen uns einfach nicht, Georgi.«

Auf dem Feld war eine Bewegung auszumachen, und zwei Gestalten tauchten auf, die raschen Schrittes aus der Richtung der Telefonzelle bergab gingen. Als sie an einer Stelle vorbeikamen, wo ein Teil der Mauer eingestürzt war, zeigte sich, dass es sich um zwei Männer mit spitzen Kappen und Steppwesten handelte. Beide trugen doppelläufige Schrotflinten unter dem Arm.

»Und?«, sagte Kotsev. »Laufen wir jetzt davon?«

Als Cooper wieder das Büro in der West Street betrat, knallte Fry den Telefonhörer auf die Gabel und starrte ihn zornig an. »Das habe ich jetzt davon, dass ich Brian Mullen nicht im Auge behalten habe. Ich habe ihn wissen lassen, dass er unter Verdacht steht, und habe ihm dann die Gelegenheit gegeben, sich aus dem Staub zu machen. Ich hätte die Anklage gegen ihn fertigstellen sollen, damit wir ihn verhaften können. Aber ich habe mich ablenken lassen. Die ganze Aufmerksamkeit richtet sich auf die Rose-Shepherd-Untersuchung. Wie soll man sich bitte auf zwei Jobs gleichzeitig konzentrieren und trotzdem beide ordentlich machen?«

Fry hielt inne und sah Cooper an. Er antwortete ihr nicht, doch das erwartete sie auch nicht von ihm. Er war nur da, damit sie jemanden hatte, an dem sie sich abreagieren konnte. Glücklicherweise war er darin gut.

»Was ist passiert, Diane?«

»Ich muss mich noch mal mit Brian Mullen unterhalten«, sagte sie. »Er sollte eigentlich bei seinen Schwiegereltern in Darley Dale sein, aber die behaupten, sie wüssten nicht, wo er heute ist. Und er hat Luanne bei sich.«

»Das sind schlechte Neuigkeiten.«

»Schlechte Neuigkeiten? Das ist eine totale Katastrophe. Ich schickte Gavin los, damit er mit John Lowther spricht und mit allen anderen, die wissen könnten, wo Mullen ist. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass er das Weite gesucht hat.«

»Glaubst du immer noch, dass Mullen für die Brandstiftung verantwortlich ist? Was könnte er für ein Motiv gehabt haben?«

»Er und Lindsay hatten heftige Auseinandersetzungen. Angeblich haben sich die beiden sogar angebrüllt. Ihr Nachbar Keith Wade hat sie an jenem Abend miteinander streiten hören. Die Eltern zeigen sich zugeknöpft, was das betrifft, deshalb weiß ich nicht, wie ernst ihre Eheprobleme waren, aber womöglich standen sie kurz vor der Trennung. Vielleicht hat  Lindsay gedroht, Brian zu verlassen, und ihm gesagt, dass sie die Kinder mitnimmt. Das hätte ihm bestimmt ziemlich zugesetzt.«

»Oh, und dann hat er sie alle umgebracht?«

»So was kommt vor, weißt du – ein verzweifelter Vater beschließt, allem ein Ende zu setzen und seine Familie mit in den Tod zu reißen.«

»Aber das hat Brian Mullen doch nicht gemacht, oder? Er ist schließlich noch am Leben.«

»Tja, vielleicht hat er in letzter Minute gekniffen. Als er die Flammen gesehen und die Hitze gespürt hat und ihm klar geworden ist, was er da eigentlich tut.«

»Ich nehme an, das wäre eine Möglichkeit.«

»Du klingst aber, als hättest du Zweifel. Sag mal, du hast doch immer eine eigene Theorie, die nicht zu dem passt, was alle anderen denken. Teilst du sie mir mit, Ben?«

Cooper schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Theorie. Es ist nur so, dass…«

»Ja?«

»Na ja, wenn es wirklich so war, wie du sagst, würde ich erwarten, dass Mr. Mullen von Schuldgefühlen verzehrt werden würde. Er würde denken, dass er mit seiner Familie in den Flammen hätte sterben sollen, und sich vorhalten, dass er feige war und die Sache nicht durchgezogen hat.«

»Das würde seine derzeitige Verfassung erklären, oder etwa nicht?«

»Nein, das glaube ich nicht, Diane. Es passt einfach nicht.«

Doch Fry hörte ihm gar nicht mehr zu. Sie starrte das Foto der Familie Mullen an – Lindsay und die beiden Jungen, Brian mit dem Baby Luanne in den Armen. Drei von ihnen waren tot, zwei hatten überlebt. Doch das war es nicht, worum sich ihre Gedanken drehten. Die Worte, die ihr nicht aus dem Kopf gingen, waren andere – ein Satz, den sie vor langer Zeit auf dem Spielplatz gelernt hatte.

Drei weg, zwei bleiben.

Fry konnte beinahe Kinderstimmen in der Ferne singen hören, in halb triumphierendem, halb herausforderndem Tonfall. Sie fassten das Gefühl zusammen, eine Aufgabe zur Hälfte erledigt zu haben und entschlossen zu sein, sie zu vollenden.

Drei weg, zwei bleiben.

Die Worte vermittelten ihr mit einem Mal ein Gefühl von Dringlichkeit, und in ihr machte sich die Überzeugung breit, dass sich womöglich vor ihrer Nase eine schreckliche Katastrophe ereignete, während sie sich von irgendeinem belanglosen Detail ablenken ließ.

»Weißt du, was, Ben?«, sagte sie. »Ich wette, Brian Mullen denkt gerade nur an eines: Dass er die Sache so schnell wie möglich zu Ende bringen sollte.«

 

 

Natürlich war es möglich, dass die Lowthers gelogen hatten, indem sie behaupteten, sie wüssten nicht, wo Brian sei. Vielleicht versuchten sie nur, ihrem Schwiegersohn weiteren Kummer zu ersparen. Äußerst bewundernswert, aber nicht, wenn es den Ermittlungen in die Quere kam.

Fry beschloss, unangekündigt nach Darley Dale zu fahren, um die Lowthers zu überrumpeln. Es würde nicht einfach für sie werden, die Tatsache zu verbergen, dass sich Brian mit dem Baby im Haus aufhielt, wenn jemand vor ihrer Tür auftauchte.

Zuerst suchte sie noch einmal das Foto heraus – das mit der ganzen Familie Mullen, mit Brian und Lindsay, den beiden Jungen und Luanne. Möglicherweise handelte es sich um eines der letzten Fotos, das von ihnen allen gemeinsam gemacht worden war. Und sie wirkten darauf wie eine glückliche Familie, oder etwa nicht? Zumindest waren die Kinder der Mullens in den Genuss eines sicheren Starts ins Leben gekommen, behütet und geborgen, wenn auch nur für ein paar Jahre. Es mochte falsch sein, so zu denken, doch es gab eine  Menge Kinder, die nie ein solches Leben hatten, und Fry war eines von ihnen gewesen.

Landesweit lebten sechzigtausend Kinder bei Pflegeeltern oder in Heimen der Kommunalbehörden. Fry fiel es schwer, sich selbst als Teil einer riesigen anonymen Masse zu betrachten. Doch genau das war sie einst gewesen – eine Nummer in einer deprimierenden Flut von unerwünschten Kindern, die in den Gassen der Gesellschaft herumgereicht wurden; Kinder, die vom Schicksal dazu bestimmt waren, nie eine richtige Familie und ein richtiges Zuhause zu haben.

Zumindest eine Zeit lang waren Diane und Angie zusammen gewesen. Das hatte das Leben in dem Heim etwas erträglicher gemacht. Doch auch diese Situation war zu einem abrupten Ende gekommen.

Fry schloss die Augen, als sie einen plötzlichen stechenden Schmerz spürte. Die Erinnerung quälte sie noch heute. Jener Moment, als ihr das Unglaubliche bewusst geworden war: Angie war für immer fortgegangen, hatte ihrem Heim in Warley den Rücken gekehrt und war verschwunden. Von diesem Moment an hatte Diane sich in den Kopf gesetzt, alles wieder in Ordnung bringen zu können, indem sie Angie fand. Aber in Wahrheit hatte sie ihrer Schwester diesen Verrat vermutlich nie verziehen und ihn ihr auch nicht verzeihen können. Diese Wahrheit hatte sie sich bis heute noch nicht eingestanden.

Sechzigtausend Kinder. Fry kannte die Statistik. Die Hälfte von diesen sechzigtausend verließen die Schule ohne Abschluss, waren kaum in der Lage, zu lesen und zu schreiben, und waren zu einem Job ohne Aufstiegsmöglichkeiten verdammt, wenn nicht sogar zu einem Stammplatz in der Schlange beim Stempeln. Fry gehörte zu den mickrigen zwei Prozent, die es an die Universität schafften. Viele waren vom Schicksal zu einem Dasein auf der Straße bestimmt, verkrochen sich in einem schmutzigen Unterschlupf oder Crackhaus  und vergeudeten ihr Leben. Einige Heimkinder fühlten sich bis an ihr Lebensende unerwünscht und ungeliebt. Viele gingen nie eine normale Beziehung ein, da sie nicht wussten, wie. Niemand hatte es ihnen je gezeigt.

Zwei Drittel dieser Kinder lebten im Heim oder bei Pflegeeltern, weil sie missbraucht oder vernachlässigt worden waren. Jedes achte Kind kam mehr als einmal im Jahr in eine neue Pflegefamilie. Und das war ein Problem, da es ohnehin zu wenige Pflegeeltern gab. Zu viele Kinder und nicht genug Plätze, um sie unterzubringen. Ein Kind in Pflege zu nehmen war keine leichte Aufgabe. Sie hatte gehört, dass die Regierung jetzt in Erwägung zog, besonders sensible Kinder in Internate zu stecken und die Kosten für ihre Ausbildung zu übernehmen.

Fry wandte sich wieder dem Foto der Familie Mullen zu. Doch diesmal betrachtete sie nicht Lindsay und die beiden Jungen. Sie waren tot und konnten nicht mehr gerettet werden. Ihr Blickwinkel hatte sich geändert.

Sie hielt den Abzug ins Licht, das durchs Fenster fiel, damit die Farben besser zur Geltung kamen, die plötzlich so wichtig schienen. Sie studierte Brian Mullen und das sorgfältig eingewickelte Bündel in seinen Armen: Luanne Mullen, die ungefähr zwölf Monate alt gewesen sein musste, als das Foto aufgenommen worden war. Irgendwie kam es ihr ungewöhnlich vor, dass ein Kind in diesem Alter vom Vater gehalten wurde, wenn die ganze Familie versammelt war. Sie hätte eher erwartet, dass Lindsay diejenige sei, die das Baby fürs Foto präsentierte, während der Vater stolz zwischen seinen Söhnen stand. Doch die Mullens hatten anders posiert.

Vielleicht war es dieses Detail, das Frys Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war das sprichwörtliche winzige Sandkorn im Getriebe, eine Unebenheit am Erwartungshorizont. An sich unbedeutend, aber dennoch…

Als Fry in das Gesicht des Kindes starrte, wurde ihr plötzlich bewusst, wie außerordentlich hübsch Luanne Mullen war. Sie war keine von den Frauen, die jedes Mal vor Rührung zerflossen, wenn sie einen wenig ansprechenden Säugling mit Hängebacken wie Winston Churchill zu Gesicht bekamen. Ganz und gar nicht. Die meisten Babys waren hässlich wie die Nacht, außer für die armen unbedarften Eltern, die die Realität vor ihren Augen nicht wahrhaben wollten, weil ihr Blick von Verwunderung und Erschöpfung getrübt war. Aber bei Luanne war es etwas anderes. So hatte Churchill nie ausgesehen. Luanne Mullen war das hübscheste Kind, das sie je gesehen hatte.

Dann fiel Fry der Kontrast zwischen Luanne und ihrem Vater auf. Nicht dass Brian abstoßend ausgesehen hätte, doch er hatte helles Haar, und sein Gesicht war kantig und blass. Luanne dagegen hatte schwarzes Haar – und zwar so schwarz, dass es bei einem Kind in ihrem Alter beinahe erschreckend wirkte. Ihre Augen waren ebenfalls dunkel wie kleine Pfützen schwarzer Tinte.

Und da war noch eine Sache: Die Haut des Kindes war zweifellos um einige Schattierungen mediterraner als Brians englische Blässe. Und wie sah es mit der Mutter aus? Tja, da war sie – mit blondem Haar, das an den Wurzeln hellbraun war. Und mit grünen Augen.

Natürlich war es durchaus möglich, dass das Paar ein Kind zur Welt gebracht hatte, das so aussah. Die Engländer von heute waren schließlich keine reinrassigen Angelsachsen mehr. Sie waren ein Mischvolk aus Kelten und Wikingern, Angelsachsen und Normannen sowie exotischeren Neuankömmlingen. Im Nordwesten Englands hatte fast jeder den einen oder anderen irischen Einwanderer in seinem Familienstammbaum. Womöglich waren bei der Zeugung dieses Kindes einfach die Gene irgendeines gälischen oder hugenottischen Vorfahren aufgewirbelt worden. Ihr Aussehen konnte allerdings auch von einem Einfluss aus jüngerer Vergangenheit herrühren – von einem Großvater, der ein jüdischer Flüchtling war oder ein Einwanderer aus dem Mittleren Osten.

Ja, alle diese Möglichkeiten waren vorstellbar. Doch keine von ihnen war der erste Gedanke, der Fry kam, wenn sie Luanne Mullen ansah.
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Als Fry an diesem Nachmittag auf die A6 hinunterblickte, wusste sie nicht, was sie erwarten sollte. Eine Kutsche, vor die vier graue Pferde gespannt waren, oder zwei Pferde, die einen Landauer zogen. Vielleicht aber auch Dick Turpin auf Black Bess. Wer wusste schon, was in dieser Gegend los war?

Sie ging am Auto der Lowthers vorbei, das in der Einfahrt geparkt war. Ein blitzblanker weißer Rover. Da er allerdings schon ein paar Jahre alt war, wurde es vermutlich Zeit, dass sich Mr. Lowther einen neuen Wagen kaufte.

Als Fry im Wintergarten der Lowthers saß, nahm sie das Foto von Brian, Lindsay und ihren drei Kindern vom Ecktisch. Kein Auf-Samtpfoten-Schleichen mehr. Nicht mehr in diesem Stadium.

»Luanne ist ein sehr hübsches Kind, Mrs. Lowther«, sagte sie.

»Ja, nicht wahr?«

»Sie sieht ihren Eltern allerdings kein bisschen ähnlich. Ihr Teint ist sehr dunkel.«

»Das kommt vor. Gene sind unberechenbar.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Fry. »Aber in diesem Fall kann man es nicht auf die Gene schieben, oder? Ist Luanne wirklich das Kind Ihrer Tochter?«

Henry Lowther hatte sich bislang völlig teilnahmslos verhalten und versucht, höflich zu lächeln, was ihm allerdings nicht ganz gelungen war. Mrs. Lowther zappelte herum und sträubte sich zu antworten. Fry war jedoch bereit zu warten.

»Nein, sie ist adoptiert«, sagte Mrs. Lowther schließlich.

»Na endlich«, erwiderte Fry. »Und bei dieser Adoption haben Sie Rose Shepherd kennengelernt, habe ich recht?«

»Ja, das stimmt.«

»Und das Treffen am Samstag in Matlock Bath? Wessen Idee war das?«

Die Lowthers sahen sich an. »Ich glaube, ich habe es Lindsay vorgeschlagen«, sagte Henry. »Das war wirklich nur eine beiläufige Bemerkung. ›Es wäre doch nett, Rose Shepherd wiederzusehen und sich bei ihr zu bedanken, oder?‹ Irgendwas in der Art. Das ist Wochen her. Und Lindsay hat damals gar nichts dazu gesagt. Aber die Idee muss sich in ihrem Kopf festgesetzt haben, da sie ein paar Tage später davon gesprochen hat, ein Treffen zu organisieren, als wäre das bereits ein  Fait accompli.«

Mr. Lowthers selbstbewusster Gebrauch der französischen Redewendung erinnerte Fry an Kotsevs Ciao und Merci. Allerdings war Georgi Kotsev zu Recht stolz darauf, dass er mehrere Sprachen beherrschte. In wie vielen Sprachen konnte Henry Lowther sich unterhalten? Bislang hatte er sich noch nicht einmal auf Englisch besonders geschickt angestellt. Zumindest dann nicht, wenn man eine Unterhaltung als den Austausch von Informationen definierte.

»Sie müssen uns gegenüber mitteilsamer sein, Sir.«

Lowther erhob sich von seinem Stuhl und ging ruhelos im Wintergarten auf und ab. Er war ein stattlicher Mann – etwas zu füllig in der Taille, aber trotzdem einschüchternd, wenn er vor einem stand.

»Sie müssen sich bewusst machen, dass die beiden eine schwierige Erfahrung durchgemacht haben«, sagte er. »Der Adoptionsvorgang in Bulgarien war nicht einfach. Die Sache lief ganz und gar nicht so, wie wir es uns vorgestellt hatten. Es war ein ziemlicher Schock, als wir in diesem Waisenhaus ankamen. So etwas hatten wir noch nie zuvor gesehen.«

»Erzählen Sie mir, wie es dazu kam.«

»Ich habe einige Geschäftspartner in Bulgarien«, sagte Lowther. »Sie kamen vor ein paar Jahren hierher, um mit mir darüber zu sprechen, Handelsbeziehungen aufzubauen, eventuell sogar ein Gemeinschaftsunternehmen. Sie waren äußerst beeindruckt von unserer Organisation, und wir sorgten dafür, dass sie sich während ihres Aufenthalts gut amüsierten. Um sich für unsere Gastfreundschaft zu revanchieren, haben sie mich nach Bulgarien eingeladen.«

»Und haben sie dann dafür gesorgt, dass Sie sich ebenfalls gut amüsierten?«

»Oh, es gab etwas Wodka und eine Menge Rotwein. Wir haben das Land ein bisschen erkundet.«

»Wohin sind Sie gefahren? Nach Pleven?«

Lowther zögerte ein wenig. »Nach Dounav.«

»Wodka und Rotwein? Haben Sie auch rakia getrunken?«

»Ich habe ihn probiert, aber ich mag Weinbrand nicht besonders.«

»Und Rose Shepherd?«

»Einer meiner Geschäftspartner hat den Kontakt zu ihr hergestellt. Er kannte jemanden, der ihre Dienste bereits in Anspruch genommen hatte. Das ist der Vorteil von Beziehungen, wissen Sie. Man bekommt fast alles, wenn man die richtigen Leute kennt.«

»Haben Sie Ihrer Tochter eine Adoption vorgeschlagen?«

»Ich habe die Möglichkeit erwähnt.«

»Ich verstehe.«

»Letzten Endes hat es ganz gut funktioniert«, rechtfertigte sich Mr. Lowther. »Wir wollten unbedingt ein Mädchen haben – Lindsay zumindest. Doch nach Liams Geburt sagten die Ärzte Lindsay und Brian, dass sie keine Kinder mehr bekommen könnten. In diesem Land hier ist eine Adoption ein Glücksspiel und dauert ewig. Und Babys kann man hier ohnehin nicht mehr adoptieren. Lindsay wollte kein Kind im  selben Alter wie die Jungs. Wir hatten von Waisenhäusern in Osteuropa gelesen, in denen zahllose Babys auf Eltern warten. Nachdem Lindsay davon erfahren hatte… Na ja, Sie können sich ja vorstellen, was dann los war.«

»Nicht wirklich, fürchte ich.«

»Na ja, wir konnten sie gerade noch daran hindern, ins nächste Flugzeug nach Rumänien zu steigen. Wir wussten, dass sie keine Ruhe geben würde, bis sie es mit eigenen Augen gesehen hatte. Aber wir haben uns ein bisschen eingelesen – im Internet, wissen Sie. Und wir haben herausgefunden, dass heutzutage Bulgarien die erste Wahl ist. Also sind wir hingeflogen. Anfangs hatte es den Anschein, als wäre alles ganz einfach.«

»Sie sagen immer ›wir‹.«

»Ich konnte Lindsay nicht allein fliegen lassen.«

»Nein, aber es wäre doch naheliegender gewesen, dass ihr Mann sie begleitet.«

Lowther ging einmal quer durch den Raum. »Für Brian war das nicht so einfach. Er hat einen Job, und er kann sich nicht einfach frei nehmen, wann er will. Aber ich kann mir meine Zeit nach Belieben einteilen. Ich habe Leute, an die ich Arbeit delegieren kann. Und meine Tochter hatte sowieso immer Vorrang vor dem Geschäft. Ich war bereit und gewillt, mit ihr nach Bulgarien zu fliegen.«

»Und Rose Shepherd hat Ihnen dabei geholfen, eine Adoption zu arrangieren?«

»Sie hat mit den Leuten im Waisenhaus zusammengearbeitet.«

»Oh, natürlich. Das Waisenhaus.«

Er hörte auf, auf und ab zu gehen, und starrte zum Fenster hinaus auf den Verkehr. Es hatte den Anschein, als ließe er die Schultern hängen, als er gezwungen war, die Erinnerungen aufleben zu lassen.

»Es befand sich in einer kleinen Stadt, ungefähr dreißig  Meilen von Pleven entfernt. Als wir dort ankamen, stellte sich heraus, dass es sich um ein heruntergekommenes Gebäude handelte, von dem die Farbe abblätterte und das voll mit kaputten Holzkinderbetten mit dünnen Matratzen war. Es war schrecklich. Lindsay fing schon fast an zu weinen, als sie es nur von außen sah. Woran ich mich am besten erinnere, ist der Geruch von Bleichmittel – das war das Erste, was uns entgegenströmte, als wir hineingingen. Aber es wurde noch schlimmer. Wir sahen, dass alle Kinder in Betten für Kleinkinder schliefen, unabhängig von ihrem Alter. Und einige von ihnen waren offensichtlich älter als vier Jahre. Wir stellten fest, dass sie sich Bekleidungsstücke und sogar Zahnbürsten teilen mussten. Nahrung schien ebenfalls Mangelware zu sein. Das war schrecklich deprimierend. Ich persönlich hätte sofort kehrtgemacht und wäre wieder nach Hause geflogen. Aber dann sahen wir Zlatka…«

»Entschuldigung. Sagten Sie Zlatka?«

»Lindsay und Brian beschlossen, sie Luanne zu nennen, aber ihr bulgarischer Name lautete Zlatka Shiskova. Sie war so klein und zerbrechlich, mit großen Augen und dunklem, flaumigem Haar. Niemand hätte ihr widerstehen können.«

»Und sie war das Kind, das Ihnen das Waisenhaus anbot?«

»Zunächst nicht. Da war ein anderes Mädchen, das sie uns mitgeben wollten. Ein Mädchen, das damals schon mindestens drei Jahre alt war, aber trotzdem nicht mehr als ein paar Worte von dem sprach, was die Angestellten des Waisenhauses ›Baby-Bulgarisch‹ nannten. Die Kleine trug immer noch Windeln. In ihrer Akte stand, dass sie in ihrem ersten Lebensjahr von ihrer Mutter vernachlässigt worden war und nur begrenzt Umgang mit Erwachsenen gehabt hatte. Deshalb hatten sich bei ihr keine normalen emotionalen Reaktionen und sozialen Fähigkeiten entwickelt, wissen Sie. Wenn jemand versucht hat, sie zu berühren, zuckte sie zurück. Sie freute sich zwar, Besuch zu bekommen, aber nur deshalb, weil sie dann eine Zeit  lang ihr Kinderbett verlassen durfte. Sie hatte keine Ahnung, wer diese fremden Menschen waren, die gekommen waren, um sie zu sehen.«

»Sprechen Sie von sich und Ihrer Tochter, als Sie das Waisenhaus besucht haben?«

»Ja. Als wir dort ankamen, wurde mir gesagt, dass die Kinder womöglich seltsam auf mich reagieren würden. Da in bulgarischen Waisenhäusern fast ausschließlich Frauen arbeiten, haben die Kinder kaum Erfahrung mit Männern. Und Zlatka hatte ihren Vater natürlich nie kennengelernt.«

»Erzählen Sie weiter.«

»Tja, das erste Mal, als wir Zlatka sahen, waren wir im Büro des Direktors, dem einzigen frisch gestrichenen Raum im ganzen Waisenhaus. Eine Betreuerin brachte sie herein und legte sie auf eine Decke, damit wir sie uns ansehen konnten. Lindsay hat anschließend gesagt, dass sie sofort gespürt hätte, wie sich eine gähnende Leere in ihrem Bauch mit Liebe füllt. Sie hat gesagt, dass sie in diesem Augenblick Zlatkas Mutter geworden ist.«

Fry sagte nichts. Sie persönlich verstand die beschriebenen Empfindungen nicht.

»Ich habe nie weiter nachgebohrt«, sagte Lowther, der ihren skeptischen Gesichtsausdruck interpretierte. »Manche Dinge kann man bei anderen Menschen nicht verstehen – man muss sie einfach akzeptieren. Ich selbst konnte diesen Instinkt nie nachvollziehen. Aber ich habe ihn bei Lindsay nicht angezweifelt. Das war die stärkste Emotion, die ich je bei ihr erlebt hatte. Sie war sogar stärker als bei der Geburt der beiden Jungen. Das ergibt irgendwie keinen Sinn, oder? Aber so war es.«

Er sah seine Frau fragend an, die langsam nickte, aber nichts sagte.

»Nach dieser ersten Begegnung kamen wirklich schlimme Zeiten, wissen Sie«, sagte er. »Aber Lindsay hat behauptet, sie könnte immer wieder dieses Gefühl aufleben lassen, das sie in  dem Moment empfunden hatte, als sie Zlatka zum ersten Mal sah. Sie hat gesagt, es wäre manchmal das Einzige gewesen, was sie davon abhielt, aufzugeben.«

»Was meinen Sie mit schlimmen Zeiten, Sir?«

Lowther schien sie nicht gehört zu haben, und sie musste die Frage noch einmal stellen. Er drehte sich vom Fenster weg und starrte sie verständnislos an.

»Oh, es gab viele Schwierigkeiten. In Bulgarien ist bei Adoptionen die Zustimmung eines Gerichts erforderlich – bekanntermaßen eine äußerst langwierige Angelegenheit. Es dauerte Monate, bis überhaupt ein Termin für eine Anhörung festgelegt wurde, und man hat uns gesagt, dass bei vielen Adoptionen mehr als eine Anhörung nötig ist. Miss Shepherd war eine große Hilfe. Sie hat uns die ganze Zeit beraten, uns geholfen, die Regeln zu verstehen, und uns die Bürokratie erklärt. Doch bei der ersten Anhörung hat der Richter unseren Antrag abgelehnt. Er sagte, dass es kleinere Probleme mit den Dokumenten gäbe. Wir mussten einen bulgarischen Rechtsanwalt engagieren, der die Fehler korrigiert hat, und dann musste das Gericht einen weiteren Termin festlegen. Die ganze Sache schien sich ewig hinzuziehen. Ich erinnere mich, dass es dort so etwas wie einen Amtsanwalt gab, der angestellt war, um auf rechtliche Probleme hinzuweisen. Er war ein großer Mann mit schwarzem Haar und breiten Schultern, und er trug eine leuchtend rote Robe. Wir nannten ihn bald nur noch Teufel.«

»Gut. Aber das ist wie lange her – zwölf Monate?«

»Ja, das ist richtig. Luanne war sechs Monate alt, als wir sie aus Bulgarien hierherbrachten.«

»Sie hat sich in vielerlei Hinsicht langsam entwickelt«, sagte Mrs. Lowther. »Aber das liegt an ihrem Hintergrund. Als wir sie bekamen, konnte sie gerade einmal eine Rassel greifen, und ihr Kopf wackelte noch hin und her, wenn wir sie aufsetzten. Sie war weit davon entfernt, selbst essen zu können.«

»Die Jungen waren in diesem Alter schon viel weiter, deshalb war es ein ziemlicher Schock für Lindsay«, fügte ihr Mann hinzu.

Mrs. Lowther lächelte traurig. »Luanne ist jetzt achtzehn Monate alt, und sie brabbelt die ganze Zeit vor sich hin. Trotzdem fällt es ihr schwer, Worte zu formen, sogar bei ›Mummy‹ und ›Daddy‹. Sie neigt dazu, das letzte Wort von allem, was man zu ihr sagt, zu wiederholen. Sie ist auch sehr unruhig, nicht wahr, Henry?«

»Das ist sie auf jeden Fall. Und sie kann äußerst emotional sein – sie lacht und weint fast gleichzeitig.«

»Und sie hat noch immer Probleme, eine Nacht durchzuschlafen, habe ich mir sagen lassen, Sir?«, warf Fry ein.

Lowther zögerte. »Ach ja?«

»Ihr Schwiegersohn hat gesagt, dass Luanne in der Nacht des Feuers hier bei Ihnen war, damit Lindsay sich ein bisschen erholen konnte.«

»Oh, das ist richtig«, sagte Lowther. »Luanne leidet noch immer unter Trennungsängsten. Lindsay und Brian hätten sich inzwischen längst angewöhnen sollen, sie schreien zu lassen, aber das brachten sie einfach nicht übers Herz. Eltern können ihr Kind nicht ignorieren, wenn es nach ihnen ruft.«

Fry war nicht beeindruckt. Henry Lowther sah nicht aus wie ein Mann, der mitten in der Nacht aufstand, um sich um ein schreiendes Baby zu kümmern, doch sie tat ihm womöglich Unrecht.

»Erklären Sie mir bitte noch einmal, wie es dazu kam, dass Sie sich letztes Wochenende mit Rose Shepherd in Matlock Bath getroffen haben.«

»Oh, das war ein Fehler. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass das ein Fehler war. Aber Lindsay hat die Idee mit solcher Begeisterung aufgegriffen, wissen Sie. Sie wollte sich bei Miss Shepherd bedanken, dass sie ihr dabei geholfen hatte, Luanne zu bekommen. Ich habe Lindsay gesagt, dass  sie dankbar dafür sein sollte, was sie hat, und ihr geraten, die Ereignisse in Bulgarien abzuhaken. Aber sie war fast schon besessen von der Idee. Sie wissen ja, wie Frauen sind. Na ja, unsere Tochter war jedenfalls so. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen.«

»Also haben Sie ein Treffen arrangiert?«

»Ja.«

»Dann müssen sie eine Möglichkeit gehabt haben, mit Miss Shepherd Kontakt aufzunehmen.«

»Ich hatte eine E-Mail-Adresse. Es handelte sich um eine von diesen kostenlosen Webmail-Adressen, die man bekommt, ohne persönliche Daten angeben zu müssen. Man muss nur einen Namen angeben, aber den kann man einfach erfinden. Das macht jeder.«

»Ich verstehe. Tja, diese E-Mail-Adresse hätten wir gerne, Sir.«

»Ich suche sie Ihnen raus. Wissen Sie, ich glaube nicht, dass sie oft in ihrer Mailbox nachgesehen hat. Es hat ein paar Wochen gedauert, bis sie auf meine Nachricht geantwortet hat. Eigentlich hatte ich schon vermutet, dass sie gar nicht reagieren würde. Ich dachte sogar, sie muss ihr E-Mail-Konto gewechselt haben oder gestorben sein. Ich hatte damals ja keine Ahnung.«

»Sie wussten nicht, dass Miss Shepherd ganz in der Nähe wohnte?«

Lowther lachte. »Nein, das war ja das Erstaunliche. Aber sie kannte Großbritannien nicht besonders gut, also war das vielleicht der erste Ort, der ihr eingefallen ist. Absurd, nicht wahr? Ich war völlig verdutzt, als sie Matlock Bath als Treffpunkt vorschlug. Ich hatte an irgendeine Stadt gedacht, vielleicht sogar London. Die Anonymität der Massen, wissen Sie. Aber offenbar ist sie nicht mehr weit gereist, nachdem sie in dieses Haus in Foxlow gezogen ist.«

»Dann hat sie Ihnen also gesagt, wo sie wohnt? Stand diese  Information in ihrer E-Mail, oder hat sie Ihnen das erzählt, als Sie sich mit ihr in den Riber Tea Rooms getroffen haben?«

»Weder noch«, erwiderte Lowther. »Nein, sie hat mir nichts dergleichen gesagt. Ich habe in der Zeitung von dem Haus in Foxlow gelesen, und dann habe ich es in den Nachrichten im Fernsehen gesehen. Wie ich schon gesagt habe, war ich fassungslos. Wenn man sich vorstellt, dass Miss Shepherd nur ein paar Meilen von uns entfernt gewohnt hat. Denken Sie, sie ist bewusst nach Derbyshire gezogen?«

»Das wissen wir nicht. Aber es gibt vieles, was wir noch nicht über Rose Shepherd wissen.«

»Ich kann Ihnen auch nicht weiterhelfen, fürchte ich. Sie hat überhaupt keine Informationen über ihr Privatleben weitergegeben.«

»Apropos Informationen weitergeben – Mr. Lowther, warum haben Sie sich nicht bei uns gemeldet und uns gesagt, dass Sie Rose Shepherd kannten, als Sie in den Nachrichten von ihrem Tod erfuhren?«

»Warum? Mein Gott, können Sie sich denn nicht vorstellen, dass wir zu sehr mit unseren eigenen Sorgen beschäftigt waren, um den Nachrichten Beachtung zu schenken? Die vergangenen vier Tage waren ein totales Chaos.« Lowther stieg das Blut ins Gesicht, als er sich in das Thema hineinsteigerte. »Der Brand hat unser ganzes Leben auf den Kopf gestellt, wissen Sie. Wir sind ständig zwischen dem Krankenhaus und der Leichenhalle hin- und hergefahren, haben Brian besucht, haben die Leichname unserer Tochter und unserer Enkelkinder identifiziert, haben bei der Polizei ausgesagt, Anrufe von Angehörigen und Freunden entgegengenommen, die Presse abgewehrt und uns, so gut es ging, um Brian und Luanne gekümmert.Von John ganz zu schweigen. Meine Frau ist nach all dem völlig erschöpft. Sie hat sich jeden Abend in den Schlaf geweint. Denken Sie etwa, wir hätten einfach dagesessen und ferngesehen?«

»In Ordnung.«

Fry wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. Vielleicht hatte sie ein bisschen zu wenig Verständnis gezeigt. Doch nach der Erfahrung mit Darren Turnbull kam ihr das Schweigen der Bevölkerung in Bezug auf Rose Shepherd fast schon wie eine Verschwörung vor.

»Außerdem«, sagte Lowther, »ist bei unserem Treffen nichts passiert. Nichts von Bedeutung.«

»Sie haben nur Small Talk gemacht?« »Eigentlich war das Ganze sogar ein bisschen unangenehm. Nachdem wir gesagt hatten, was wir sagen wollten, gab es nichts mehr zu besprechen. Nach einer Weile gab Miss Shepherd Lindsay ein Geschenk für Luanne. Sie war ziemlich nervös und schien froh zu sein, wieder wegzukommen.«

»Dieses Geschenk, Sir…?«

»Irgendein Holzspielzeug.«

»Ein Dinosaurier?«

»Ja. Das kann gut sein.«

Nachdem dieses Detail bestätigt war, versuchte Fry es mit einer anderen Taktik.

»Wie sieht es mit einem Mann namens Simon Nichols aus? Hatten Sie mit ihm auch etwas zu tun, Mr. Lowther?«

»Nichols? Nein, der Name sagt mir gar nichts. Wer ist das?«

»Jemand, mit dem Miss Shepherd in Verbindung stand.«

Lowther kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich hatte immer den Eindruck, dass sie irgendeinen Partner hat. Vielleicht sogar mehr als einen.«

»Hat sie jemals irgendwelche Namen erwähnt? Wie sieht es mit Simcho Nikolov aus?«

»Nein, nein. Sie war sehr vorsichtig, wissen Sie.«

»Letzten Endes aber nicht vorsichtig genug.«

Er schnitt eine Grimasse. »Ich glaube, sie war während dieser letzten Monate nicht mehr auf dem Laufenden. Man kann sehr leicht den Kontakt zur wirklichen Welt verlieren, wenn man sich so zurückzieht. Arme Miss Shepherd.«

»Ich verstehe nicht ganz, warum Brian und Lindsay unbedingt ein Kind adoptieren wollten«, sagte Fry.

»Wie ich schon gesagt habe, wollte Lindsay wirklich unbedingt ein Mädchen haben. Das war ihr sehr wichtig.«

»Aber trotzdem – die beiden hätten doch noch ein bisschen warten können, oder?«

Lowther hustete und rutschte unruhig hin und her. »Na ja, wie ich bereits erwähnt habe… es gab da ein Problem. Brian hatte vor drei Jahren Mumps. Wenn man diese Krankheit als Erwachsener bekommt, ist sie ziemlich gefährlich. Sie kann Unfruchtbarkeit verursachen.«

»Und das war bei Ihrem Schwiegersohn der Fall?«

»Ja.«

»Waren Sie sich irgendwelcher Probleme in der Ehe Ihrer Tochter bewusst?«

»Probleme?«

»Zwischen Lindsay und Brian. Hatten die beiden in letzter Zeit Streit?«

»Die meisten verheirateten Paare haben ab und zu Meinungsverschiedenheiten«, sagte Lowther steif. »Wie gesagt, wir alle haben während der Adoption eine schwierige Zeit durchgemacht, die jeden ein wenig unter Druck gesetzt hat. Die Anspannung bringt das Fass manchmal zum Überlaufen. Aber in letzter Zeit…?«

Er warf seiner Frau einen Blick zu, die noch unwilliger wirkte. »Wenn die beiden Probleme hatten, dann war das eine persönliche Angelegenheit zwischen ihnen. Junge Frauen erzählen ihrer Mutter heutzutage nicht alles, fürchte ich.«

»Mr. und Mrs. Lowther, wo ist Ihr Schwiegersohn?«

Keiner der beiden gab ihr eine Antwort, und sie spürte Verärgerung in sich aufsteigen.

»Und Ihre Enkeltochter? Sie ist heute nicht hier. Also wo ist sie? Wo sind Brian und Luanne?«

Die Lowthers sahen sich abermals an.

»Das wissen wir nicht.«

Frys Handy klingelte, und sie sah auf dem Display, dass Gavin Murfin anrief.

»Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.«

Sie ging nach draußen auf die Terrasse, um den Anruf entgegenzunehmen, während die Lowthers sitzen blieben und sie beobachteten.

»Diane, das wirst du sicher sofort wissen wollen«, sagte Murfin. »Ich habe jemanden in West Yorkshire überredet, ein paar Nachforschungen zu John Lowthers Aufenthalt dort anzustellen.«

»Gut gemacht, Gavin.«

»Tja, ich hatte selbst keine Zeit dazu. Also schulde ich jetzt noch jemandem einen Gefallen.«

»Ist irgendwas dabei rausgekommen?«

»Ich habe vor ein paar Minuten einen Anruf bekommen. Mir wurde gesagt, dass John Lowther drei Monate lang Patient in der Psychiatrie in Leeds war. Deshalb musste er seinen Job aufgeben.«

»Bist du nach Matlock gefahren, um mit ihm zu sprechen?«

»Ich stehe gerade vor seiner Wohnung. Aber John ist nicht zu Hause. Und die Nachbarn sagen, dass sie ihn seit gestern nicht mehr gesehen haben.«

»Oh, großartig«, sagte Fry. »Die Lowthers werden mich wirklich, wirklich lieben.«

 

 

Moira Lowther war in ihrem Garten, als Fry zum Haus zurückging. Vielleicht war sie hinausgegangen, um den Pflanzen zu entfliehen. Als sie hörte, worüber Fry jetzt sprechen wollte, setzte sie sich unsicher auf einen der Stühle auf dem Holzdeck.

»John ist Psychotiker und nicht Psychopath«, erklärte sie. »Das ist ein großer Unterschied.«

»Ja, da bin ich sicher.«

Ihr Ehemann trat durch die Schiebetür des Wintergartens ins Freie und stellte sich zu seiner Frau, die Lippen fest zusammengepresst.

»Die Leute verstehen nicht, dass das zwei völlig verschiedene Dinge sind«, sagte Mrs. Lowther. »Psychotiker neigen nicht zu Gewalt gegenüber anderen. Sie sind eine Gefahr für sich selbst, aber für niemand anderen. Psychotiker sind auch nicht manipulativ, so wie Psychopathen es sind. Aber wie vielen Menschen, denken Sie, ist dieser Unterschied bewusst? Für die meisten ist das alles ein und dasselbe.«

Ihr Mann beugte sich vor, um eine Bemerkung hinzuzufügen. »Allerdings sprechen wir hier von den Leuten, die einen Pädophilen nicht von einem Pädiater unterscheiden können. Das ist reine Ignoranz. Manche Leute suhlen sich darin.«

Mrs. Lowther blickte zu Fry auf. »Also unser Sohn ist Psychotiker«, wiederholte sie. »Kein Psychopath.«

»Ja, ich verstehe.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Das tue ich.«

Moira Lowther sah sie mit einem Mal anders an. Normalerweise war es in diesem Job ein Zeichen von Schwäche, seine Emotionen zu zeigen. Doch Fry wurde bewusst, dass es bei den Lowthers womöglich helfen könnte. Eine gnadenlos professionelle Herangehensweise war nicht immer das Beste.

»Erzählen Sie mir mehr darüber«, sagte sie.

»Das können wir gerne tun, wenn Sie möchten«, sagte Mrs. Lowther. »Aber Sie sollten sich mit seinem Spezialisten unterhalten. Dr. Sinclair kann Ihnen das viel besser erklären als wir. Man könnte sagen, dass wir zu voreingenommen sind. Zu sehr emotional involviert.«

Fry öffnete den Mund, um dazu etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders. Das war noch eine Sache, die sie nicht leiden konnte: Wenn andere Leute genau vorhersagten, was sie sagen wollte.
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Fry war bislang nicht aufgefallen, dass es in Matlock Loft-Apartments gab. In Edendale gab es auf jeden Fall noch nichts Vergleichbares. John Lowthers Wohnung befand sich im vierten Stock einer umgebauten Spinnerei auf The Cliff, hoch oben über Matlock Green mit Blick auf ein Naturschutzgebiet. In das Gebäude waren Aufzüge eingebaut worden sowie ein Zugangssystem mit kodiertem Zutritt aus den Gemeinschaftsbereichen.

Einige der originalen Gebäudemerkmale waren beim Umbau erhalten geblieben, allerdings nicht allzu viele. Gerade genug, um »zeitgenössischer Charakter« als Verkaufsargument benutzen zu können. Nach Lowthers Wohnung zu urteilen, war das Innere des Gebäudes äußerst modern gestaltet worden. Das verstand man unter offen angelegtem Wohnen – ein Durchgang vom Arbeitszimmer zur Küche unter freiliegenden Dachbalken und diagonalen Stützen. Das Apartment bestand komplett aus Chrom und Glas, pastellfarbenen Tönen und einem winzigen Esstisch für zwei Personen, der aussah, als hätte er in einer intimen Ecke eines schicken Restaurants stehen sollen. Ein Problem gab es allerdings: In der Mitte war die Decke hoch, doch wenn man nahe an der Wand gehen und zum Fenster hinaussehen wollte, war es von Vorteil, wenn man ein Zwerg war oder nichts gegen ein paar blaue Flecken hatte. Die Dachschräge war steil. Richtig steil.

Fry stand in der Mitte des Wohnbereichs und kontrollierte alle Türen, die vom Flur wegführten. Es gab sogar zwei  Schlafzimmer. Was für eine Verschwendung für einen alleinstehenden Mann, was John Lowther ganz offensichtlich war. Sie vermutete, dass er die Einrichtung auch nicht selbst ausgesucht hatte.

»Es gibt nichts, was unmittelbar von Interesse wäre«, sagte Murfin. »Aber wir haben auf seinem Nachttisch ein Fläschchen mit Tabletten gefunden. Orphenadrin.«

»Nie gehört.«

»Ist wahrscheinlich nicht wichtig.«

»Nein …«

Fry entfernte sich, blieb dann aber stehen und kam zurück.

»Was ist los?«, fragte Murfin.

»Diese Formulierung ›ist wahrscheinlich nicht wichtig‹, die klingt für mich wie irgendwelche berühmten letzten Worte. Du solltest es doch besser nachprüfen, Gavin.«

»Okay, wenn du meinst.«

Sie hatte ein seltsames Gefühl, was dieses Apartment betraf. Irgendetwas war da, was sie nicht sehen konnte. In jeder Wohnung und jedem Haus gab es öffentliche Bereiche und private Bereiche. In den Zimmern, bei denen zu erwarten war, dass Fremde sie betraten, wurden die darin befindlichen Gegenstände sorgfältig ausgewählt, um einen bestimmten Eindruck zu vermitteln: anspruchsvolle Bücher, Kunstwerke, eine Sammlung von wertvollem Porzellan. Wenn man allerdings auf dem Weg zur Toilette einen Blick ins Schlafzimmer warf, entdeckte man womöglich die Wahrheit hinter der Fassade – die Schundromane, die SM-Utensilien, die Psychopharmaka auf dem Nachttisch. Oder in diesem Fall vielleicht die Orphenadrin-Tabletten.

Fry fragte sich, was hinter den Blättern in einem Haus voller Pflanzen wohl lauern mochte, was ein mit Fuchsien und Baumfarnen vollgestellter Wintergarten ihr verraten sollte. Auf dem Weg nach Matlock hatte sie in der West Street angerufen und darum gebeten, dass die Einzelheiten zu Luannes Adoption bei den bulgarischen Behörden nachgeprüft wurden. Vielleicht würde irgendeine Verbindung auftauchen oder aber irgendeine Ungereimtheit.

Cooper kam mit einer Flasche Buxton-Quellwasser in der Hand hereinspaziert, als würde er zu Hause in seinem eigenen Wohnzimmer eine Pause einlegen.

»Worüber denkst du nach, Diane?«, fragte er.

»Über Henry Lowther.«

»Keine angenehmen Gedanken, deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.«

»Ich habe mich nur gefragt…«

»Dann behalt es nicht für dich.«

»Tja, Brian Mullen hat gesagt, Luanne wäre in der Brandnacht nicht im Haus gewesen, weil sie bei ihren Großeltern war. Sie ist nachts ständig aufgewacht, und die Lowthers haben sie zu sich genommen, damit er und Lindsay eine Verschnaufpause bekommen und einmal ein paar Nächte durchschlafen können. So hat er es gesagt.«

»Klingt plausibel.«

»Mr. Lowther schien das allerdings nicht gewusst zu haben.«

»Wie kommst du darauf?«

»Oh, könnte sein, dass ich mich täusche«, sagte Fry. »Das war nur der Eindruck, den ich hatte, weil er gezögert hat, als ich es erwähnt habe. Und es war meine eigene Schuld – ich habe ihn mit Mullens Version der Ereignisse konfrontiert, anstatt ihn ohne Umschweife zu fragen. Ich hielt es zu diesem Zeitpunkt nicht für wichtig, weißt du.«

»Wahrscheinlich ist es das auch nicht.«

»Ich nehme an, du hast recht. Brian und Luanne waren die einzigen Familienmitglieder, die nicht zu Hause waren, als das Feuer ausgebrochen ist. Aber das war bestimmt Zufall, nicht wahr?«

»Und wie machen wir jetzt weiter, Diane?«, fragte Cooper.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Welche Spuren haben wir, die wir verfolgen können?«

»Keine, soweit ich weiß.«

»Gibt es überhaupt keine Hinweise?«

»Nein.«

Cooper kippte sich den Rest des Wassers in den Mund und warf die leere Flasche in einen Abfalleimer.

»Wir lassen uns von dieser Ermittlung auf keinen Fall unterkriegen«, sagte er

Fry reagierte nicht. Sollte er ruhig denken, dass sie mit zunehmendem Alter abgeklärter wurde, wenn er wollte. Oder dass es ihr einfach egal war.

»Weißt du, John Lowther hat mich ein bisschen an diese Geschichte erinnert, die du mir erzählt hast«, sagte sie.

Cooper drehte sich zu ihr um. »Geschichte?«

»Die über die Frau, die in einem Cottage in der Nähe eurer Farm gewohnt hat, als du noch ein Kind warst.«

»Die alte Annie?«, sagte Cooper. »Tja, also ich kann da keine Ähnlichkeit erkennen.«

»Du hast gesagt, sie hätte wochenlang mit niemandem gesprochen und dann viel zu viel geredet, als sie in Gesellschaft war. Als ob sie sich beweisen wollte, dass sie noch in der Lage war, eine Unterhaltung zu führen.«

Cooper blickte überrascht drein. »Ja, das habe ich gesagt.«

»Außerdem hast du erwähnt, dass du dich vor ihr gefürchtet hast. Vor ihrem leicht hysterischen Tonfall, hast du gesagt. Daran hat mich John Lowther erinnert.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Also, ich habe eine Aufgabe für dich, Ben. Ich rufe nur vorher im Krankenhaus an und vereinbare einen Termin.«

»Im Krankenhaus?«

Fry erklärte es ihm. Als Cooper sich bereitmachte, zu gehen, lauschte sie der Stille in dem Apartment, das gut schallisoliert und weit genug von der Hauptstraße entfernt war, damit kein Verkehrslärm eindringen konnte.

»Wir müssen John Lowther unbedingt finden«, sagte sie. »Er könnte viel gefährlicher sein als Brian Mullen.«

Fry wählte die Nummer des Bungalows in Darley Dale, wo sie erst vor einer halben Stunde gewesen war.

»Mrs. Lowther, wohin könnte Ihr Sohn gegangen sein? Wohin könnte er gerade unterwegs sein?«

Sie konnte sich vorstellen, wie die Lowthers einander ansahen und überlegten, was sie antworten sollten. Fry rechnete beinahe damit, dass der Hörer an den Ehemann weitergereicht werden würde, doch es war Moira, die sprach.

»Wenn John allein sein möchte, fährt er gerne hinauf zu den Heights of Abraham.«

 

 

Eine Stunde später legte Dr. Alexander Sinclair seinen weißen Kittel ab, zog ein Jackett an und verwandelte sich dadurch vom Klinikpsychologen in einen Geschäftsmann. Er nahm an seinem Schreibtisch Platz, schlug eine Akte auf und setzte seine Brille auf.

»Ihnen muss klar sein, dass das eine Ausnahme ist, Detective Constable.«

»Die Umstände sind auch eine Ausnahme«, entgegnete Cooper. »Sonst hätten wir Sie nicht um diese Informationen gebeten.«

»Ja, das haben mir Ihre Vorgesetzten auch schon versichert. Ich stimme diesem Gespräch nur unter der Voraussetzung zu, dass ich ausschließlich im Interesse meines Patienten handle.«

Sinclair schielte über den Rand seiner Brille, eine Angewohnheit, die Cooper hasste. Er sah dabei aus wie ein missbilligender Lehrer.

»Wir machen uns große Sorgen um Mr. Lowthers Sicherheit«, sagte Cooper. »Von der Sicherheit derer, die mit ihm in Kontakt kommen könnten, ganz zu schweigen.«

»Also gut. Es gibt einige spezifische Details in der Krankheitsgeschichte dieses Patienten, auf die ich nicht näher eingehen kann, aber ich kann allgemeine Fragen zu seiner Erkrankung beantworten und Ihnen damit vielleicht weiterhelfen.«

»Tja, wir wissen bereits, dass John Lowther drei Monate in einer psychiatrischen Station in Leeds verbracht hat.«

»Das ist richtig.«

»Wurde er zwangseingewiesen?«

»Nein, er hat sich in Folge einiger psychotischer Schübe freiwillig einweisen lassen.«

»Welche Art von Schüben?«

»Mr. Lowther litt unter auditorischen und visuellen Halluzinationen.«

»Auditorisch …?«

»Er hörte Stimmen«, erklärte Sinclair ungeduldig. »Und ›visuell‹ bedeutet, dass er Dinge gesehen hat.«

»Vielen Dank.«

Sinclair seufzte und warf einen Blick in die Krankenakte. »Zur damaligen Zeit schien Mr. Lowther unter Halluzinationen von zunehmender Häufigkeit und Schwere zu leiden. Sich selbst einweisen zu lassen war sehr vernünftig von ihm. Er hatte zu diesem Zeitpunkt bereits einen guten Einblick und wusste, dass er krank war.«

»Ich bin mir nicht sicher, was Sie mit Einblick meinen, Dr. Sinclair.«

Sinclair setzte seine Brille ab, was ihn für ein paar Momente wieder menschlich machte. Seine Augen waren hellblau. Vermutlich war er in der Lage, am Bett von Patienten eine beruhigende Art an den Tag zu legen, wenn er es für nötig hielt.

»Ein verblüffender Aspekt von Psychosen ist der, dass die betroffene Person die merkwürdige oder bizarre Natur ihrer eigenen Erlebnisse in der Regel nicht erkennt. Selbst im Fall einer akuten Psychose ist sich der Patient unter Umständen nicht darüber im Klaren, dass seine Halluzinationen und Wahnvorstellungen in jeder Hinsicht unrealistisch sind.«

»Ja, ich verstehe.«

»Allerdings variiert der Grad des Einblicks von Fall zu Fall. In manchen Situationen ist der Einblick möglicherweise ziemlich gut, was das psychotische Erlebnis natürlich noch erschreckender macht. Es bedeutet, dass der Betroffene genau weiß, was vor sich geht. Mit anderen Worten, er weiß, dass er keine Dämonen oder Engel sehen und keine Stimmen hören sollte – aber er sieht und hört sie trotzdem. Er kann nichts dagegen tun. Versuchen Sie einmal, sich vorzustellen, Sie hätten Ihren eigenen Verstand nicht unter Kontrolle. Sie müssten akzeptieren, dass einige Ihrer alltäglichen Wahrnehmungen echt sind, während es sich bei anderen um eine Illusion handelt.«

»Es ist schwierig, sich in diese Lage hineinzuversetzen.«

»Selbstverständlich ist es das. Glauben Sie mir, wenn sich ein Patient darüber im Klaren ist, dass er die Kontrolle über seine Gedanken verliert, erschüttert das seinen Glauben an sich selbst und kann extrem destruktive Auswirkungen auf sein Verhältnis gegenüber seiner Umwelt haben. So etwas untergräbt die Identität, wissen Sie. Ich kann mir nichts Niederschmetternderes oder Erschreckenderes vorstellen.«

Sinclair setzte seine Brille wieder auf, schielte seinen Besucher an und beurteilte dessen Reaktion. Cooper war überrascht, dass er plötzlich von seinem Skript oder vielmehr von den Aufzeichnungen in seiner Akte abgewichen war. Ein paar Sekunden lang hatte er mit echter Überzeugung gesprochen. Cooper wurde bewusst, dass Alexander Sinclair dies bei Menschen beobachtet haben musste, die er gut kannte – nicht nur bei Patienten, sondern auch bei Freunden und Verwandten. Vielleicht hatte er deshalb eingewilligt, trotz seiner Verschwiegenheitsverpflichtung mit ihm zu sprechen.

»Können Sie mir sagen, worin John Lowthers auditorische  und visuelle Halluzinationen bestanden? Ist es überhaupt möglich, das zu beschreiben?«

»Generell ja. Er hörte Stimmen, die sein Verhalten kommentierten und ihm befahlen, bestimmte Dinge zu tun. Aus diesem Grund hat er sich selbst einweisen lassen. Er hatte Angst vor dem, wozu die Stimmen ihn veranlassen könnten, und er wollte, dass wir sie zum Schweigen bringen.«

»Und ist Ihnen das gelungen?«

Sinclair lächelte. »Psychose ist nur ein Symptom von Geisteskrankheit, Detective Constable. Die anschließende Diagnose lautete auf bipolare Störung. Mr. Lowther wurde mit Antipsychotika behandelt, bis die Schübe zurückgingen, und dann haben wir seine medikamentöse Behandlung angepasst, bis sein Zustand stabil genug war, dass er entlassen werden konnte.«

»Dann haben die Medikamente also die Stimmen vertrieben?«

»Na ja…«

Cooper beobachtete, wie Sinclair zögerte.

»Aber nur so lange, wie er die Tabletten genommen hat?«, fragte er.

»Selbstverständlich. Antipsychotika beeinflussen die Aktivität chemischer Stoffe, die Botschaften an das Gehirn übermitteln. Es ist sehr wichtig, dass man die Medikamente regelmäßig und in der verschriebenen Dosierung einnimmt.«

»Wann wurde John Lowther aus der Station entlassen?«

»Im April. Zu diesem Zeitpunkt war er in guter seelischer Verfassung. Er hat gesagt, dass er allen erzählen würde, er wäre im Urlaub gewesen. An irgendeinem netten Ort, wie zum Beispiel in der Karibik. Allerdings hätte es nicht die Karibik sein können, da er keine Sonnenbräune hatte. Ich könnte mir denken, dass seine Familie auch niemandem die Wahrheit gesagt hat. Das ist völlig normal. Geisteskrankheit ist leider noch immer mit einem starken Stigma behaftet.«

»Ich nehme an, er musste längere Zeit Antipsychotika einnehmen?«

»Ja. Aber seiner Krankenakte ist zu entnehmen, dass er Angst vor den Nebenwirkungen hatte. Mr. Lowther beklagte sich darüber, dass er zunahm. Und er hatte häufig Zuckungen, unter denen er sehr litt. Außerdem behauptete er, die Medikamente würden ihn impotent machen.«

»Als wir ihn letzte Woche sahen, war er sehr unruhig.«

»Aber er hatte keine Zuckungen?«

»Nein.«

Sinclair fummelte an seiner Brille herum. »Mr. Lowther bekam Orphenadrin gegen die Nebenwirkungen verschrieben, aber die Vorstellung, noch mehr Tabletten nehmen zu müssen, gefiel ihm nicht. Also hat er stattdessen…« Er zögerte abermals.

»Sie denken, er hat womöglich aufgehört, seine Antipsychotika zu nehmen?«

»Ja, das wäre möglich. Mit den Nebenwirkungen umzugehen ist immer schwierig. Man muss für jeden Patienten den goldenen Mittelweg finden. Mr. Lowther hat ein- oder zweimal gesagt, dass die Nebenwirkungen der Medikamente schlimmer seien als ein paar harmlose Wahnvorstellungen. Er glaubte, dass er wieder der Alte werden könnte, wenn er die Tabletten absetzt – dass er abnehmen würde, keine Zuckungen mehr hätte und seine sexuelle Funktion wiedererlangen könnte. Das ist eine ganz normale Reaktion. Patienten verspüren ein überwältigendes Bedürfnis, in eine Zeit zurückzukehren, als sie glücklich waren und sich sicher fühlten.«

»Einen Moment mal – ›ein paar harmlose Wahnvorstellungen‹?«, sagte Cooper und griff damit die markanteste Formulierung aus dem heraus, was er soeben gehört hatte.

Sinclair fixierte ihn mit einem traurigen Blick aus seinen hellen Augen. »So muss es ihm in diesem Stadium vorgekommen sein. Vermutlich hatte Mr. Lowther die Beschaffenheit seiner auditorischen Halluzinationen vergessen.«

»Wie ist es möglich, dass man so etwas vergisst?«

»Es ist eine normale Funktion des Gehirns, negative Erlebnisse herauszufiltern und positive zu speichern. Das gilt für psychotische Schübe ebenso wie für alles andere.«

»Ich kann nichts Positives an dem erkennen, was Sie beschrieben haben, Sir.«

»Dann habe ich es nicht richtig beschrieben. Tatsache ist, dass nicht jeder Mensch eine Psychose als negative Erfahrung empfindet. Während manche Patienten unter Verfolgungswahn oder Selbstbeschuldigung leiden, entwickeln andere grandiose Phantasien oder machen Erfahrungen von tiefer religiöser Bedeutung. Das kann einem äußerst positiv und lebensbekräftigend erscheinen.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Absolut. Ich habe mehrmals erlebt, dass Patienten einen Psychoseschub als Offenbarung beschrieben haben, als wunderbare und aufregende neue Möglichkeit, die Welt zu betrachten – also eigentlich als die Art von Erfahrung, die manche Leute mit Hilfe von Halluzinogenen suchen. Wissen Sie, sehr viele Menschen haben schon einmal einen Psychoseschub in irgendeiner Form gehabt, ohne dass diese Erfahrung sie beunruhigt hätte. Letzten Endes ist eine Halluzination nur die Fehlprojektion interner Ereignisse auf eine externe Quelle.«

Cooper schüttelte den Kopf, um einen plötzlichen, unwillkommenen Einblick loszuwerden, einen kleinen Vorgeschmack darauf, wie es sich anfühlen mochte, wenn die Realität der eigenen Welt fragwürdig wurde. Er war sich sicher, dass ihn das auf jeden Fall beunruhigen würde.

»Könnten wir noch einmal zu John Lowthers Krankheitsbild zurückkommen und wie er behandelt wurde?«

»Nun, nachdem Mr. Lowther entlassen worden war, ist er in  die Gemeinschaft zurückgekehrt. Er hat Angehörige in Derbyshire. Es ist Usus, den Angehörigen klarzumachen, wie wichtig die Medikamenteneinnahme ist. Wir können nicht jedem Patienten auf die Finger schauen und uns vergewissern, dass er seine Tabletten auch wirklich einnimmt.«

»Wer hätte das in diesem Fall tun sollen? Seine Eltern?«

Dr. Sinclair warf mit gerunzelter Stirn einen Blick in die Akte. »Seinen Daten zufolge hat er eine Schwester.«

»Sie ist tot.«

»Oh.«

»Und ich glaube, sie hat sich womöglich in letzter Zeit Sorgen um ihren Bruder gemacht.«

»Bei Mr. Lowther wäre eigentlich eine Nachuntersuchung fällig gewesen«, sagte Sinclair. »Vielleicht hat ihn sein Hausarzt in letzter Zeit irgendwohin überwiesen.«

Sie sahen sich einen Moment lang in dem Bewusstsein an, dass es zwecklos war, zu versuchen herauszufinden, wo und wann das System versagt hatte.

»Im Grunde genommen, wurde also ein gefährlicher Psychotiker unbeaufsichtigt in die Gesellschaft entlassen«, stellte Cooper fest.

»Nein, nein, Sie verstehen das falsch. Sobald ein Patient entlassen wird und wieder zu Hause ist, sind die Klinikärzte hilflos. Selbst wenn wir wissen, dass jemand eine Gefahr für sich selbst und andere darstellt, können wir ihn nicht dazu zwingen, die Medikamenteneinnahme fortzusetzen. Momentan zumindest nicht.«

»Aber Sie würden es begrüßen, wenn Sie in der Lage wären, Leute dazu zu zwingen, ihre Tabletten zu nehmen?«

»Detective Constable, jedes Jahr werden fünfzigtausend Patienten von Psychiatern zwangseingewiesen. Da wir sie nicht zwingen können, ihre Medikamente einzunehmen, nachdem sie wieder in die Gemeinschaft entlassen worden sind, werden manche von ihnen erneut sehr krank und müssen ein zweites  Mal zwangseingewiesen werden oder sogar ein drittes Mal. Das geht einfach immer weiter.«

»Der Drehtür-Effekt. Das beobachten wir oft genug vor Gericht.«

»Das glaube ich Ihnen gerne«, sagte Sinclair. »Außerdem ist John Lowther nicht gefährlich, es sei denn, er hat tatsächlich aufgehört, seine Medikamente zu nehmen. Und selbst dann stellt er nur eine Gefahr für sich selbst dar. Sie sagten, seine Schwester ist gestorben? Das Trauma ihres Todes könnte seine normale Routine durcheinandergebracht haben. Es könnte leicht sein, dass er sich gehen lässt. Hoffentlich ist es noch nicht so weit, dass ihm alles egal ist.«

»Dr. Sinclair, falls John Lowthers Psychoseschübe zurückgekehrt sind, wären die Halluzinationen dann genauso stark wie früher?«

»Möglicherweise sogar stärker. Um ehrlich zu sein, wäre ich bei meinem nächsten Gespräch mit ihm vielleicht sogar zu dem Schluss gekommen, dass er unter einer behandlungsresistenten Form dieser Erkrankung leidet.«

»Was hätten Sie dann unternommen?«

»Ein anderes Medikament ausprobiert. Wahrscheinlich Clozapin.«

Sinclair nahm ein Taschentuch aus einer Schachtel auf seinem Schreibtisch und wischte sich damit einen Schweißtropfen von der Schläfe. »Da wäre noch eine Sache, die relevant sein könnte…«

»Sprechen Sie weiter, Sir.«

»Als Mr. Lowther damals in die Station eingewiesen wurde, litt er zusätzlich unter Nachtschreck.«

»Meinen Sie damit Albträume?«

»Nein, Nachtschreck. Albträume treten während des REM-Schlafs auf, Nachtschreck hat man im vierten Schlafstadium. Der Unterschied besteht darin, dass man sich an Albträume erinnern kann, an Nachtschreck dagegen nicht. Diese sind ein  unterbewusstes Phänomen – aber nicht weniger aufreibend, sowohl physiologisch als auch emotional.«

»Und die sind ebenfalls zurückgekehrt?«

»Möglicherweise.«

»Wäre es in John Lowthers Fall an der Art und Weise, wie er spricht, zu erkennen, dass sich sein Zustand verschlechtert hat?«

»Ja, Mr. Lowther leidet unter Denkstörungen, ein weiteres Symptom von Psychose. Das äußert sich darin, dass der Patient schnell und ohne Unterbrechungen spricht oder mitten im Satz das Thema wechselt. Letztendlich sagt er womöglich völlig zusammenhanglose Dinge, benutzt unpassende Wörter, spricht sie falsch aus oder erfindet völlig neue Wörter.«

Cooper hatte versucht, sich Notizen zu machen, während der Psychiater sprach. Doch sein Kugelschreiber versagte, und er blickte auf.

»Wären Sie bereit, sich die Tonbandaufzeichnung von einem Gespräch anzuhören, das wir mit Mr. Lowther geführt haben, und uns Ihre Meinung dazu zu sagen?«

»Sicher, wenn Sie denken, dass das etwas helfen würde.«

»Wie wird John Lowther Ihrer Ansicht nach voraussichtlich auf die gegenwärtigen Umstände reagieren?«

»Das ist schwer zu sagen. Er befindet sich vermutlich in einem ziemlich unberechenbaren Zustand. Aber in einer Hinsicht bin ich mir sicher: Er muss sehr große Angst haben.«

»Angst wovor? Vor uns?«

Sinclair lächelte. »Wohl kaum. Im Moment sind Sie sein geringstes Problem.«

»Wovor dann?«

Sinclair setzte seine Brille ab und klappte die Akte zu. Dann spielte er mit den Gegenständen auf seinem Schreibtisch herum und brachte sie in eine zufriedenstellendere Anordnung.

»Vermutlich hat John Lowther vor allem Angst vor sich selbst«, sagte er. »Vor seinen inneren Dämonen, wenn Sie so  wollen. Welche Gestalt diese Dämonen auch immer annehmen mögen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich tue mein Bestes, um es Ihnen zu erklären. Sehen Sie, Mr. Lowther kennt die Stimmen aus der Vergangenheit, obwohl er vermutlich versucht hat, dieses Wissen zu unterdrücken. Wenn er die Medikamente abgesetzt hat, werden seine auditorischen Halluzinationen zurückkehren. Vielleicht sind sie schon zurückgekehrt.«

»Was bedeutet das für ihn?«

»In diesem Stadium müsste er noch klar genug denken können, um zu verstehen, was mit ihm geschieht, und sich darüber im Klaren zu sein, dass sich sein Zustand weiter verschlechtern wird. Er wird den Schrecken dessen ins Auge sehen, wozu ihn die Stimmen vielleicht treiben werden, und sich der Möglichkeiten bewusst sein, die ihm bleiben, um sich zu retten und zu vermeiden, dass er sich wieder in das schreckliche Monster verwandelt, für das er sich früher gehalten hat.«

»Eine Möglichkeit fällt mir ein«, sagte Cooper und hielt dem Blick seines Gegenübers stand. »Vielleicht meint er, nur dadurch verhindern zu können, dass er sich wieder in dieses Monster verwandelt, indem er seinem Leben ein Ende setzt.«

Sinclair nickte. »Ja, da haben Sie recht. John Lowther ist eine viel größere Gefahr für sich selbst als für irgendjemand anderen.«

»Vielen Dank.«

Als Cooper sich erhob, um zu gehen, schien Sinclair wieder von seinem Skript abzuweichen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. »Es ist von größter Wichtigkeit, Mr. Lowthers Denkprozesse zu begreifen, wissen Sie, Detective Constable.«

»Warum, Sir?«

»Weil sie contraintuitiv sind.« Der Psychiater machte eine müde Geste. »Mir ist klar, dass das schwer zu verstehen ist.  Die meisten von uns wissen, was es heißt, Angst davor zu haben, zu sterben. Aber man begegnet nur selten jemandem, der Angst davor hat, zu leben.«

 

 

Fry kam ins Büro hereingeplatzt, da sie unbedingt wissen wollte, ob Cooper schon von seinem Besuch bei Dr. Sinclair zurück war. Doch Murfin nahm gerade einen Anruf entgegen, als sie durch die Tür trat. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und sie sah ihn erwartungsvoll an, als er den Hörer auflegte.

»Nach Auskunft der Behörden in Pleven wurde der Adoptionsantrag der Mullens nie vollständig bearbeitet«, sagte er.

»Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass sie den Adoptionsvorgang nicht abgeschlossen haben. Anscheinend gab es irgendwelche rechtlichen Probleme mit den Papieren, und ihr Antrag wurde vom Gericht abgelehnt.«

»Und was ist aus Zlatka Shishkova geworden?«

»Sie behaupten, dass sie uns das aus Gründen der Vertraulichkeit nicht sagen können. Aber eines ist sicher – sie wurde nicht von den Mullens adoptiert.«

Fry starrte ihn fassungslos an und fragte sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

»Woher kam ihr Baby dann?«, fragte sie. »Und wer, zum Teufel, ist Luanne?«
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Die Bar des Mulberry Tree in der West Street war am Nachmittag verlassen, nachdem der Mittagsansturm vorüber war. Eigentlich lohnte es sich kaum, dass sie überhaupt geöffnet hatte, doch es ging dabei offensichtlich ums Prinzip. An diesem Nachmittag waren nur zwei Gäste anwesend – und einer der beiden war nur widerwillig gekommen.

Georgi Kotsev lächelte Diane Fry einen Augenblick lang an und legte eine kräftige braune Hand wie ein Geschenk zwischen sich und ihr auf den Tisch.

»Babyschmuggel«, sagte er. »Das ist sehr bedauerlich.«

»Ist das das Wort, das Sie dafür verwenden?«

»Verzeihung. Vielleicht ist mein Englisch unzureichend.«

»Nein, es ist gut, Georgi.«

Fry konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in einer Bar mit so wenig Atmosphäre gesessen hatte. Die Wände waren in gedämpften Pastellfarben gestrichen, die Einrichtung im nachgemachten georgianischen Stil gehalten, und an der Decke hingen prunkvolle Kronleuchter. Die Sessel waren mit Kunstleder bezogen und so tief, dass sie nach vorn an die Kante rutschen musste, um aufrecht sitzen zu können. Kotsev ließ sein Wodkaglas aus Höflichkeit unberührt, nachdem sie abgelehnt hatte, als er ihr etwas zu trinken angeboten hatte.

»Bis 2004 galt der Verkauf von Babys in Bulgarien nicht als Verbrechen«, sagte er. »Selbst jetzt begeht eine Frau, die ihr Baby verkauft, offiziell keine Straftat. Laut Gesetz gilt sie als Opfer.«

»Aber was ist mit den Schiebern? Den Mittelsmännern?«

»Ja, ihr Handeln ist inzwischen ein kriminelles Delikt. Wenn sie gefasst werden, droht ihnen ein Jahr Gefängnis.«

»Ein Jahr? Soll das ein Witz sein?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Die Dinge verändern sich. Aber für manche vielleicht nicht schnell genug.«

»Warum verkauft eine Mutter ihr Baby, Georgi?«

»Weil Babys ein wertvolles Handelsgut sind. Es kommt vor, dass Mütter ein Kind verkaufen, damit sie sich ein Haus kaufen oder ihre übrige Familie eine Zeit lang ernähren können.«

»Es kann doch nicht so einfach sein, Babys aus dem Land zu schmuggeln, oder?«

»Was? Bulgarien hat fünf Grenzen – nach Rumänien, Serbien, Mazedonien, Griechenland und zur Türkei -, und die sind alle löchrig wie ein Sieb. Und wir haben die Schwarzmeerküste mit ihren kleinen Häfen, von denen aus man mit dem Boot fahren kann. Ja, unser Land ist zu einem Korridor für Schmuggel aller Art geworden: Drogen, Zigaretten, Gemüse, Menschen…« Kotsev fummelte an seinem Glas herum. »Vor einiger Zeit haben unsere Behörden einen Nieren-Händler-Ring gesprengt. Sechs Leute waren in eine Klinik nach Istanbul gebracht worden, wo man ihre Nieren an Transplantationspatienten verkauft hat. Das ist ein gutes Geschäft – Nieren sind pro Stück zwischen zwei- und fünftausend Dollar wert. Je nach Blutgruppe, wissen Sie.«

»Haben Sie gerade ›Gemüse‹ gesagt, Georgi?«

»Oh ja. Kartoffeln, zum Beispiel. Äpfel ebenfalls. Jede Art von Nahrungsmitteln, die knapp sind. In Sofia hat die Polizei einen Schmuggler verhaftet, der wegen seiner Spezialität als Nick the Chicken bekannt war.«

Fry lehnte sich zurück und kämpfte gegen das Gefühl an, in irgendeiner russischen Farce gelandet zu sein. Der Sessel quietschte, als sie sich bewegte. Irgendwo lief Musik vom Tonband, und ein Barkeeper erschien und polierte Gläser, die gar nicht benutzt worden waren.

Kotsev konnte nicht widerstehen, an seinem Wodka zu nippen. »Von größtem Interesse könnte für uns die Verbindung zu den Opfern des Doppelmordes in Pleven sein. Offenbar hatten sie nicht nur eine private Beziehung, sondern waren auch Komplizen.«

»Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Nein. Aber raten Sie mal, wo Dimitar Iliev und Piya Yotova gearbeitet haben.«

Fry mochte es nicht, wenn sie raten sollte. Wenn jemand einen aufforderte zu raten, erwartete er, dass man falsch lag, und das tat sie in der Regel auch. Doch als sie sich das Foto von Ilievs rotem Ford Escort mit seiner zersplitterten Heckscheibe und dem bulgarischen Kennzeichen ins Gedächtnis rief, glaubte sie, in der Ferne Schreie und Kinderstimmen zu hören. Und ihr wurde bewusst, dass sie nicht zu raten brauchte. »In einem Waisenhaus«, sagte sie.

»Sie haben es beinahe erraten. Iliev und Yotova waren bei einer offiziellen Organisation beschäftigt, die Kinder in staatlichen Waisenhäusern unterbringt.«

»Dann hatten sie also großen Einfluss auf das Schicksal dieser Kinder?«

»Da, razbira se.«

»Und vielleicht waren sie auch in der Lage, Papiere zu fälschen, Unterlagen verschwinden zu lassen, Schmiergeld zu kassieren …«

Kotsev machte eine dramatische Armbewegung. »Sobald Geld im Spiel ist, wird irgendjemand korrumpiert. Aber vielleicht glaubten sie auch, sie würden etwas Gutes tun.«

»Etwas Gutes tun? Inwiefern?«

»Früher waren unsere Waisenhäuser in Bulgarien kein besonders angenehmer Ort. Manche Kinder blieben viele Jahre dort, ohne jemals ein neues Zuhause zu finden. Wer kann  schon sagen, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn jemand ein Zuhause für sie gefunden hätte, auch wenn es auf illegalem Weg geschehen wäre?«

»Irgendwie habe ich den Verdacht, Georgi, dass diese Leute nicht allzu genau nachprüfen, wo die Kinder schließlich landen.«

Er senkte leicht den Kopf. »Vielleicht haben Sie recht. Möglicherweise hat es das Schicksal mit einigen dieser Waisen nicht gut gemeint.«

»Warum hat man diesen Handel nicht auffliegen lassen?«

»Tja, es gibt politische Verästelungen…«

»Oh, die Europäische Union«, sagte Fry. Der Begriff klang inzwischen wie der Todesstoß für die Vernunft.

»Ja, genau.«

»Ich nehme an, es ist darauf zurückzuführen, dass die bulgarischen Behörden verhindern möchten, dass ausgerechnet jetzt Beweise für Babyschmuggel im großen Stil ans Tageslicht kommen.«

»Vor allem dann, wenn andere EU-Mitgliedstaaten darin verwickelt sind. Das würde einen ziemlichen Skandal auslösen. Schlimmer noch, es würde denjenigen Munition geben, die nicht möchten, dass Bulgarien in die EU aufgenommen wird.«

Fry fühlte sich plötzlich erschöpft. Wie sehr man sich auch bemühte, ein gewisses Maß an Gerechtigkeit zu erreichen, es gab immer Situationen, in denen einem klar wurde, dass man seine Zeit verschwendete. Die Tatsachen, die sich einem in den Weg stellten, erwiesen sich als unüberwindbar. Und so würde es immer sein. Die Natur des Menschen würde sich nie ändern.

»Also haben wir es mit einem Babyhandel-Ring zu tun, an dem mindestens vier Personen beteiligt waren. Ist das richtig? Die beiden Personen, die in Pleven erschossen wurden, sowie Rose Shepherd und Simon Nichols. Oder besser gesagt, Rosica Savova und Simcho Nikolov. Und was ist mit den Brüdern Zhivko?«

»Es bestanden sicher Verbindungen zwischen ihnen.«

»Waren Dimitar Iliev und Piya Yotova wohlhabend?«

»Nein, nicht im Geringsten. Sie hatten eine ganz gewöhnliche Wohnung in einem Wohnblock in Pleven. Wie Sie gesehen haben, fuhren sie einen alten Ford Escort. Und wir haben kein Geld gefunden, das sie versteckt hatten.«

»Und Nikolov war auch ziemlich mittellos.« Fry dachte an das elektrische Tor, mit dem Bain House in Foxlow gesichert war. »Anscheinend hat also nur Savova an dem Geschäft verdient.«

»Da. Es sieht ganz so aus.«

»Denken Sie, dass sich die Hauptakteure überworfen haben könnten? War Nikolov derjenige, vor dem Rose Shepherd Angst hatte? Ist er nach Derbyshire gekommen, um nach ihr zu suchen?«

»Das weiß ich nicht, Diane.«

»Tja, irgendjemand hat nach ihr gesucht. Und die Mullens wurden unschuldig in die Sache verwickelt?«

»Das kommt darauf an, was Sie mit ›unschuldig‹ meinen. Sie müssen das Baby illegal aus Bulgarien mitgenommen haben.«

»Stimmt. So viel wissen wir zumindest. Aber warum ist die Adoption der Mullens schiefgelaufen?«

»Wer weiß? Adoption ist für Ausländer inzwischen sehr schwierig geworden.«

»Aber Bulgarien ist doch angeblich das Land, um ein Baby zu adoptieren. Das hat zumindest Henry Lowther behauptet.«

»Nicht mehr«, sagte Kotsev. »Da Bulgarien der EU beitreten möchte, hat es die Haager Abkommen unterzeichnet. Infolgedessen schreiben unsere neuen Gesetze vor, dass Waisen und verstoßene Kinder erst dann zur Adoption freigegeben  werden dürfen, wenn sie sechs Monate lang keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie hatten. Ich habe gehört, dass derzeit fünfzehntausend Kinder in unseren Waisenhäusern untergebracht sind, aber nur wenige von ihnen offiziell adoptiert werden können.«

»Dann haben die Lowthers also das Gesetz umgangen?«

»Ich würde sagen, ja. Das ist ein Vermächtnis der Sowjet-Mentalität – lass den Staat alles für dich machen, von der Wiege bis ins Grab. Und das ist das Ergebnis. Der Staat kann sich ja um unerwünschte Kinder kümmern, warum nicht? Aber ja, es ist nicht ganz einfach. Und es kostet zigtausend Dollar.«

»Dann haben sie sich also für die illegale Variante entschieden. Sie müssen zu dem Zeitpunkt ziemlich verzweifelt gewesen sein.«

Kotsev nickte. »Haben Sie ein Foto von dem Kind?«, fragte er.

»Ja, hier.«

Er betrachtete das Foto von Luanne einige Minuten lang. Dann murmelte er irgendetwas zwischen den Zähnen, das Fry nicht verstand. Sie glaubte, zum ersten Mal einen Riss in seiner selbstsicheren Fassade zu erkennen.

»Für mich sieht sie aus, als könnte sie eine Roma sein«, sagte Fry.

Kotsev seufzte tief. »Ja, da haben Sie recht. Ich hatte auch den Verdacht, aber mehr nicht.«

»Verdacht?«

Er machte eine Handbewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Ich verstehe, wenn Sie das verärgert, aber es gibt Informationen, bei denen es mir schwerfällt, sie weiterzugeben.«

»Ach, tatsächlich? Ich dachte, Sie würden alles an mich weitergeben, damit wir als Kollegen zusammenarbeiten können.«

»Also gut.« Er zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise  gehört dieses Kind einem unserer bedeutendsten Kriminellen, dem Mafiaboss, den ich erwähnt habe.«

»Was meinen Sie mit ›gehört‹?«

»Es heißt, er hätte ein Kind mit einer jungen Roma. Die Frau ist von ihm weggelaufen, als das Kind geboren wurde. Er hat eine Weile gebraucht, um sie ausfindig zu machen.«

»Was ist aus der Frau geworden? Ist sie tot?«

»Leute, die Mutra-Bosse verärgern, überleben nicht sehr lange. Aber ihre Leiche wurde nie gefunden. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Und sie hat das Baby verkauft?«

»Möglicherweise«, sagte Kotsev. »Vielleicht wollte sie das Kind retten, es außer Gefahr bringen. So sind Mütter nun mal, soweit ich weiß. Aber Väter hängen auch an ihren Kindern. Einige hängen sogar sehr an ihnen.«

»Wie konnte er ihr bis hierher nachspüren, bis nach Derbyshire? Hat sein Einfluss etwa bis hierher gereicht?«

»Ja. Womöglich war ihm das sogar lieber. Die mutras haben es in Bulgarien inzwischen nicht mehr so leicht. Wie gesagt, das Land verändert sich. Für diejenigen, die auf traditionelle Weise aufgewachsen sind, gibt es keinen Platz mehr.«

»Auf traditionelle Weise, Georgi? Sie meinen, mit Bestechung und Korruption?«

Kotsev zuckte mit den Schultern. »So war es eben nach der Wende. Das war das System.«

»Aber das System hat nicht für jeden gleich gut funktioniert, oder? Spielt das denn keine Rolle?«

Er lächelte. »Ah, jetzt klingen Sie wie eine Kommunistin.«

Doch Fry erwiderte sein Lächeln nicht. »Vor allem für Zlatka Shishkova hat es nicht funktioniert.«

»Das ist wahr.«

»Georgi, würde ein Vater wirklich so weit gehen, um sein Kind zurückzubekommen? Würde er wirklich alles tun?«

Kotsev trank einen Schluck, fing an, den Kopf zu schütteln, und nickte dann. »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Diane.«

Fry sah ihn an und hätte ihn gerne gefragt, ob er selbst Vater war. Doch sie befürchtete, dass das zu persönlich geklungen hätte.

Kotsev zuckte mit den Schultern. »Wir hatten eigentlich damit gerechnet, dass jemand das Kind zurückholt – damit es wieder zu seinem Vater kommt. Aber das ist nicht passiert.«

»Noch nicht«, erwiderte Fry. »Das ist noch nicht passiert.«

 

 

Fry brachte ihre Kollegen in der West Street auf den neuesten Stand, und sie dachten gemeinsam über die Theorie nach, die sich aufgrund der aktuellsten Informationen aufdrängte.

»Wisst ihr, ich war noch nie der Ansicht, dass das Feuer einen Sinn ergibt«, sagte sie. »Und es ergibt noch immer keinen.«

»Nein? Wie meinst du das?«, fragte Cooper.

»Na ja, das Feuer zu legen war eine äußerst gefährliche Angelegenheit, oder etwa nicht? Es passt nicht in dasselbe Muster wie der Mord an Rose Shepherd. Von der Wirksamkeit der Methode mal abgesehen, gibt es keinerlei Anzeichen dafür, dass hier ein Profi am Werk war. Was ist mit der Planung, mit der kühlen Berechnung?«

»Vielleicht hast du recht, aber ich bin mir nicht sicher, warum.«

»Sieh doch mal, Ben. Zunächst einmal mussten die Täter gewusst haben, dass Luanne nicht zu Hause bei ihrer Familie war, sonst wären sie das Risiko nicht eingegangen. Nicht, wenn sie das Mädchen unbedingt zurückholen wollten.«

»Ja, da stimme ich zu.«

»Und ich bin mir nicht mal sicher, was sie mit der Brandstiftung erreichen wollten. Wollten sie, dass die Mullens ums Leben kommen?«

»Vielleicht haben sie einfach einen Fehler gemacht. Wenn  sie leichtsinnig gehandelt und versäumt haben, sich zu vergewissern, dass Luanne Mullen nicht im Haus war…«

»Dann wären sie jetzt in großen Schwierigkeiten, nicht wahr?«

»Aber jetzt ist Luanne wieder in Gefahr, oder? Diese Leute schrecken wahrscheinlich vor nichts zurück. Also vergiss das Feuer – die Überlebenden sind jetzt wichtiger. Wir müssen das Kind retten.«

»Wenn Brian Mullen mal in Ruhe nachdenkt, müsste ihm die Gefahr eigentlich bewusst werden«, sagte Cooper.

Fry schüttelte den Kopf. »Bei diesem Fall läuft alles nach demselben Muster. Bislang hat niemand vernünftig gehandelt. Alle Beteiligten scheinen Scheuklappen aufzuhaben und Hals über Kopf ins Verderben zu laufen. Man möchte meinen, sie wären ein Rudel Lemminge, die sich in den Abgrund stürzen.«

»Emotionen«, sagte Cooper. »Emotionen geraten immer mit vernünftigem Verhalten in Konflikt.«

Fry suchte ihre Notizen zusammen, um den Detective Inspector und Mr. Kessen auf den neuesten Stand zu bringen.

»Möchtest du, dass später jemand zu den Heights of Abraham fährt?«, fragte Cooper. »Die Lowthers haben doch gesagt, dass John sich vermutlich dort aufhält.«

»Ja, danke.«

Als sie auf dem Weg aus dem Zimmer war, fiel Cooper noch eine Sache ein. »Übrigens, ich habe Dr. Sinclair gebeten, dass er sich die Tonbandaufzeichnung des Gesprächs anhört, das wir mit John Lowther geführt haben. Er wird jeden Moment hier sein.«

»Gute Idee. Es ist interessant, zu hören, was er dazu zu sagen hat.«

»Wärst du beunruhigt, wenn du Halluzinationen hättest, Diane?«

Fry runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich schon.«

»Anscheinend sind viele Leute davon nicht beunruhigt und nehmen keine psychiatrische Hilfe in Anspruch.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Seltsam, nicht wahr?«

Cooper hatte das Gefühl, dass das noch milde ausgedrückt war. Natürlich konnte er es nur anhand der Erfahrungen beurteilen, die er mit seiner Mutter gemacht hatte. Sie hatte auf jeden Fall unter den Halluzinationen gelitten, die ihre Schizophrenie ausgelöst hatte, und alle in ihrer Umgebung ebenfalls. Doch womöglich waren seine Erfahrungen nur einseitig.

»Über welche Art von Halluzinationen sprechen wir eigentlich?«, wollte Fry wissen.

»Dr. Sinclair zufolge über die Fehlprojektion interner Ereignisse auf eine externe Quelle.«

Fry lachte. »Ach so, über die.«

 

 

Nachdem Fry zwanzig Minuten lang von Hitchens und Kessen befragt worden war, fühlte sie sich erschöpft. Ihre Augen waren trocken, und ihre Haut fühlte sich schmutzig an. Sie eilte den Korridor zur Damentoilette hinunter, wo sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und eine Weile kontrolliertes Atmen praktizierte, bis sie ruhiger wurde.

Dann betrachtete sie sich im Spiegel über dem Waschbecken. An manchen Tagen war es keine gute Idee, das zu oft zu tun. Wenn sie nicht aufpasste, konnte sie plötzlich einen Blick auf die Person erhaschen, die sie beinahe vergessen hatte – auf das Mädchen, das in verschiedenen Pflegefamilien im Black Country gelebt hatte. Manchmal kam es ihr vor, als sei das bereits eine Million Jahre her. Dann wieder wurde ihr bewusst, dass es eigentlich erst gestern gewesen war.

Fry hatte einmal einen Zeitungsartikel gelesen, der folgendermaßen begann: »Kate Adie, Marilyn Monroe, Jim Bowen, Larry Grayson, Edgar Allen Poe, Bill Clinton und Steve Jobbs… Was haben alle diese Personen gemein?«

Die Antwort des Journalisten lautete natürlich, dass sie alle Adoptiv- oder Pflegekinder gewesen waren. Damals hätte Fry die Zeitung am liebsten in Stücke zerrissen und dem Verfasser in den Allerwertesten geschoben. Als ob sie danach gestrebt hätte, es auf eine Liste zu schaffen, auf der Larry Grayson und Bill Clinton standen. Es weckte keine positiven Gefühle in ihr, zu wissen, dass sie etwas mit Jim Bowen gemein hatte. Und Edgar Allan Poe? War der nicht völlig irre gewesen?

Fry trocknete sich das Gesicht ab, kämmte sich das Haar und glättete mit der Hand ihre Jacke. Sie hatte keinen Grund, genauso unordentlich auszusehen wie Ben Cooper.

Natürlich gab es viele schlechte Motive dafür, Kinder zu adoptieren. Adoption war oft ein egoistischer Akt, doch manche Motive waren besonders egoistisch. Manche Paare glaubten, damit ihre Ehe retten zu können, andere wollten ein Kind ersetzen, das gestorben war, oder einem Einzelkind einen Spielkameraden geben. Einige taten es, weil alle ihre Freunde Babys bekamen oder weil sie ein Kind als modisches Accessoire oder als politisches Statement betrachteten. Manche waren der Ansicht, eine Adoption würde dafür sorgen, dass sie im Alter Gesellschaft hatten, eine Rentenversicherung, einen Nachfolger für den Familienbetrieb oder einfach nur jemanden, der ihren Namen weiterleben ließ. Alle diese Motive waren im Wesentlichen ausbeuterisch. Bei keinem davon stand das Wohl des Kindes im Vordergrund. Was war also Lindsay Mullens Motiv gewesen? Sollte sie glauben, was Henry Lowther gesagt hatte?

Eine Adoption war immer eine problematische Angelegenheit. Doch es schien kein Zweifel daran zu bestehen, dass die Mullens Luanne liebten. Falls es ihrem leiblichen Vater gelingen sollte, sie zurückzuholen, konnte man nicht wissen, welches Schicksal ihr bevorstand.

Fry starrte ihr Spiegelbild an und schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich langsam besser. Sie begann wieder zu denken, anstatt nur zu reagieren. Eigentlich hätte sie fachmännischen Rat gebraucht, doch sie wusste nicht, an wen sie sich wenden konnte, der über Sachkenntnis auf dem Gebiet des Babyhandels verfügte. Nicht jede Agentur gab bereitwillig Auskunft.

Ihr fiel ein, dass es bei der Polizei von South Yorkshire eine Einheit gab, die Operation Reflex hieß und zur Bekämpfung von Menschenhandel ins Leben gerufen worden war. Ein Kollege vom Immigration Service arbeitete mit dem Team zusammen, um Informationen über Personen zu erhalten, die möglicherweise in Einwanderungskriminalität verwickelt waren.

Doch das Team von Reflex beschäftigte sich vor allem mit Frauenhandel im Sexgeschäft. Es hatte vor kurzem einen Erfolg in Sheffield verbuchen können, wo ein fünfzehnjähriges Mädchen aus Litauen als Prostituierte verkauft worden war. Das Mädchen war am Terminal drei in Heathrow angekommen, um als Eisverkäuferin zu arbeiten, und war dann zum Preis eines Gebrauchtwagens verkauft worden. Bevor das Mädchen schließlich nach South Yorkshire kam, war es mehrmals weitergereicht worden, hatte langsam an Wert verloren, da es keine Jungfrau mehr war, und hatte etliche Verletzungen davongetragen, weil es regelmäßig verprügelt worden war. In der Gebrauchtwagenbranche wurde das vermutlich als Wertminderung bezeichnet.

Fry beobachtete, wie sich ihr Gesicht im Spiegel veränderte. So war es besser. Jetzt sah sie eher wieder wie jemand aus, der alles unter Kontrolle hatte.

 

 

»Angst ist eine äußerst interessante Emotion«, sagte Dr. Sinclair. »Man kann nicht im Nachhinein Angst haben. Man kann nur vor etwas Angst haben, das noch nicht geschehen ist.«

Als Cooper das Tonband für ihn vorbereitete, hielt er inne, bevor er die »Play«-Taste drückte. Verdammt richtig, dachte er. Deshalb gab es so viele Dinge, vor denen man Angst haben musste.

»Angst davor, zu leben«, sagte er. »So haben Sie Mr. Lowthers derzeitige Geistesverfassung beschrieben.«

»Das ist richtig.« Sinclair blickte auf. »Wer dieses Konzept nicht versteht, hat nicht gelernt zu erkennen, was im Kopf anderer Menschen vorgeht. Manche empfinden das Leben als unerträglich und jeden Tag als eine Qual. Sie kommen zu der Überzeugung, dass sich das Leben in Zukunft als eine solche Tortur erweisen wird, dass der Tod der einzig mögliche Ausweg ist.«

Cooper fiel darauf keine Antwort ein. Er startete das Tonband, und sie lauschten dem Gespräch mit John Lowther einige Minuten lang schweigend.

»Ja, manche Leute fahren ins Ausland und machen Jagd auf Huren. Nein – auf Babys.«

»Wie bitte?«

»Ich bin mir nicht sicher, was Sie mich gefragt haben. Ist es schon Zeit?«

»Ich glaube, er fasst hier zwei Themen zusammen«, sagte Sinclair. »Die Sache mit den Huren und mit den Babys, meine ich.«

»Ich habe mich gefragt, ob John Lowther ein Pädophiler sein könnte. Was denken Sie, Doktor?«

Sinclair schüttelte energisch den Kopf. »Nein, dafür gibt es keinerlei Anzeichen.«

»Sind Sie sicher? Ich bin kein Psychiater, aber für mich ist die Assoziation zwischen ›Huren‹ und ›Babys‹ äußerst fragwürdig. Mir ist schon klar, dass Mr. Lowther nicht genau weiß, was er sagt, aber bezeichnet man so etwas nicht als Freudschen Versprecher?«

»Freud hat damit nichts zu tun. Sie verstehen nicht, wie das funktioniert. Das, womit wir es hier zu tun haben, ist keine Assoziation von Gedanken, sondern eine Disassoziation. Mr. Lowthers Gehirn wechselt so schnell zu einem anderen Thema über, dass aus Sicht des Zuhörers keine Unterscheidung  oder Abgrenzung stattzufinden scheint. Das gilt nicht für den Patienten – sein Gehirn stellt einfach nicht die normalen Verbindungen her, so wie unser Gehirn es tun würde. Vermutlich sagt Mr. Lowther Worte, die so klingen wie diejenigen, die er denkt.«

»Okay. Noch etwas?«

Cooper drückte abermals die »Play«-Taste, und sie hörten sich den Rest des Gesprächs an. Sinclair machte sich ein paar Notizen.

»Ja, ich glaube, wir können in diesem Gespräch Beispiele für Logorrhoe hören, wenn der Patient schnell und unablässig spricht. Und für Inkohärenz beziehungsweise Ideenflucht, wenn er das Thema wechselt, manchmal mitten im Satz. Dabei kann es sich um eine Reaktion auf einen äußeren Stimulus handeln.«

»Ihre Krawatte gefällt mir.«

»Ja, solche Dinge. Man kann auch ein gewisses Maß an Tangentialität erkennen, wenn er auf Fragen indirekte oder irrelevante Antworten gibt. Ich kann mir vorstellen, dass das für Sie in Ihrem Beruf vermutlich äußerst verdächtig und ausweichend klingt.«

Cooper nickte. Ausweichend war genau das Wort gewesen, das er für John Lowther nach dem Gespräch verwendet hatte.

»Bei dieser Art zu sprechen kommt er zu unlogischen Schlussfolgerungen, oder seine Gedanken ziehen überhaupt keine Schlüsse. Manchmal sind die einzelnen Wörter korrekt, aber die Art und Weise, wie sie kombiniert werden, ist verkehrt, woraus etwas resultiert, was manche Psychiater als ›Wortsalat‹ bezeichnen. Die Verbindung zwischen Wörtern wird eher von Klängen bestimmt als von ihrer Bedeutung – man nennt das ›Klangassoziation‹. Unter Umständen wiederholt er ein Wort auch immer wieder oder plappert nach, was jemand anderer gesagt hat.«

»Dieses Durcheinander beim Sprechen war bereits vor ein paar Tagen bei ihm zu beobachten.«

»Tatsächlich?« Sinclair runzelte die Stirn. »Das variiert natürlich von Patient zu Patient. Aber vielleicht hat er seine Medikamente früher abgesetzt, als wir dachten.«

»Wird das noch schlimmer werden?«

»Ja, wenn sich sein Zustand verschlechtert, wird er womöglich zusammenhangslos sprechen, unpassende Wörter verwenden, sie falsch aussprechen oder völlig neue Wörter erfinden.«

»Jagd auf Huren. Nein – auf Babys.«

Sinclair zuckte mit den Schultern. »Es ist unmöglich, zu deuten, was Mr. Lowther wirklich meint, ohne ihn hier zu haben, um ein ordentliches Gespräch mit ihm führen zu können.«

Cooper wurde wütend. »Ein was?«

»Verzeihung. Ich meinte ein ordentlich strukturiertes, medizinisches Gespräch.«

Cooper beobachtete, wie Sinclair seine Notizen einsammelte, und nahm all seinen Mut zusammen, um das zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag.

»Doktor, Sie sagten, dass viele Leute einen Psychoseschub als positive Erfahrung empfinden.«

»Ja. Bei vielen von ihnen handelt es sich natürlich um nichtkrankhafte Fälle.«

»Nicht-krankhaft?«

»Um Personen, die zwar Halluzinationen haben, davon aber nicht beunruhigt sind und sich deshalb nicht behandeln lassen.«

»Aber wenn sie psychiatrische Probleme haben, dann sollten  sie sich doch behandeln lassen, oder?«

»Wenn es für sie keine beunruhigende Erfahrung ist, handelt es sich auch nicht um etwas, das wir als psychiatrisches Problem definieren würden.«

»Das verstehe ich nicht.«

Sinclair lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Cooper an. »Glauben Sie an das Übernatürliche?«

»Na ja, ich weiß nicht so recht…«

»Nein, selbstverständlich nicht. Viele von uns sind sich nicht sicher. Aber aus neurologischer Perspektive ist bei Personen, die zu psychotischen Erfahrungen neigen, eine verstärkte Aktivität der rechten Hirnhälfte zu beobachten. Dieselbe Zunahme wurde auch bei vollkommen gesunden Menschen festgestellt, die fest an das Paranormale glauben oder mystische Erfahrungen gemacht haben. Bei besonders kreativen Menschen kann man unter Umständen ein ähnliches Muster beobachten.«

Cooper öffnete den Mund, um zu fragen, ob das bedeutete, dass Leute, die an das Paranormale glaubten, verrückt seien, doch Sinclair schüttelte den Kopf.

»Nein, übernatürliche Erfahrungen sind an sich kein Symptom von Geisteskrankheit. Aber Menschen mit einer anders gearteten Sicht der Realität oder mit ungewöhnlichen Ansichten nehmen seit jeher eine ziemlich komplexe Rolle in der Gesellschaft ein. Einige von ihnen werden als verrückt betrachtet, während andere wie Propheten oder Visionäre behandelt werden. Letzten Endes ist der Unterschied eine Frage der gesellschaftlichen Standpunkte der jeweiligen Epoche.«

»Sie scheinen damit anzudeuten, dass womöglich fast jeder unter irgendeiner Art von Psychose leidet.«

Sinclair klappte die Schließen seiner Aktentasche mit einem Klicken zu. »Tja, es gibt die Theorie, dass sich psychosekranke Patienten einfach an einem Ende des Spektrums befinden. Manche Ärzte sind der Ansicht, Psychose sei nur eine andere Methode, die Realität zu konstruieren, und gar nicht unbedingt ein Zeichen für eine Erkrankung. Nur ein kleiner Teil der Personen, die Halluzinationen haben, empfinden diese tatsächlich als beunruhigend.«

Der Psychiater lächelte an Cooper vorbei, der sich umdrehte und Gavin Murfin in der Nähe des Schreibtischs herumstehen sah.

»Tja, ich nehme an, Kriminalpolizisten müssen Menschen sein, die mit beiden Füßen auf dem Boden stehen. Keine Zeit für Phantasie, hm? Aber die meisten Halluzinationen sind ziemlich neutral, wissen Sie. Womöglich treten sie nur in Form einer Stimme auf, die kommentiert, was man gerade tut. Viele Leute gewöhnen sich daran. Manche empfinden es sogar als ziemlich angenehm, als hätten sie einen unsichtbaren Gefährten, der sie ständig begleitet – vielleicht ein geliebter Mensch, der gestorben ist. Glauben Sie mir, das ist nicht ungewöhnlich.«

»Das kann ich mir vorstellen.« »Tja, aber jetzt stellen Sie sich einmal statt einer neutralen oder beruhigenden Stimme eine Stimme vor, die dauernd negative Bemerkungen über Sie und Ihr Handeln macht. Das sind Halluzinationen von der beunruhigenden Sorte, wie sie Menschen erleben, die psychiatrische Hilfe benötigen, um damit zurechtzukommen. Eine Behandlung kann nur dann erforderlich sein, wenn die Erfahrung beunruhigend ist.«

Sie gingen den Flur entlang zur Treppe und kamen auf dem Weg zum Empfangsbereich an der betriebsamen Einsatzzentrale vorbei. Am Empfang blieb der Psychiater stehen, um Cooper die Hand zu schütteln. Er hielt sie etwas zu lange fest und warf ihm einen prüfenden Blick zu.

»Wissen Sie, Halluzinationen treten häufig in den Bewusstseinsphasen zwischen Wachsein und Schlaf auf. Sie hören womöglich, wie jemand Ihren Namen sagt, haben den Eindruck, dass sich noch jemand im Zimmer aufhält, oder haben das Gefühl, in den Abgrund zu stürzen. Solche Halluzinationen sind weit verbreitet. Es gibt eine Art von Lähmung, die im hypnopompen Stadium kurz vor dem Aufwachen auftritt – dabei hat man das Gefühl, als würde einem ein schweres Gewicht auf der Brust lasten, das einen daran hindert, sich zu bewegen oder um Hilfe zu rufen.«

»Ach ja?«, sagte Cooper und fragte sich, was er mit dieser Äußerung verraten haben mochte.

Sinclair lächelte beruhigend. »In der Regel schreiben die Leute solche Erfahrungen als Träume ab, Detective Constable Cooper. Sie wachen auf. Und dann leben sie ihr Leben weiter.«

Cooper ging langsam in die Einsatzzentrale zurück, wo Murfin bereits an seinem Schreibtisch saß und beobachtete, wie Fry auf ihn zukam.

»Weißt du, diese Stimme, die dauernd negative Bemerkungen über mich und mein Handeln macht…«, sagte Murfin.

Cooper blickte überrascht auf. »Ja, Gavin?« »Es ist wirklich eine Erleichterung, zu wissen, dass es sich dabei nur um eine Halluzination handelt. Ich dachte schon, das wäre mein Detective Sergeant.«

 

 

Nachdem Cooper Fry auf den neuesten Stand gebracht und sich auf den Weg zu den Heights of Abraham gemacht hatte, dachte sie über John Lowthers Sprachstörungen nach. Als sie ihn am Mittwoch gesehen hatte, schien er noch keine Worte verwechselt zu haben – zumindest nicht in dem Maß wie später, als er befragt worden war. Damals hatte er eher unbestimmt und verwirrt geklungen. Dr. Sinclair mochte recht haben. Doch das Ganze erinnerte sie eher an eine Beschreibung, die ihr jemand anderer vor kurzem gegeben hatte.

Fry ignorierte Murfins Blicke, griff zum Telefonhörer und rief Juliana van Doon in der Leichenhalle an.

»Mrs. van Doon, welche Symptome hätte jemand, der nur eine leichte Rauchvergiftung erlitten hat?«

»Eine leichte Hypoxie? Nun, das könnte sich auf die Stimme auswirken. Husten, Heiserkeit, Stridor – Letzteres ist ein helles Atemnebengeräusch wie bei Kehlkopfdiphterie. Sie könnten nach versengten Augenbrauen, Barthaaren oder Wimpern Ausschau halten. Und nach Spuren von Ruß in der Nase und im Mund sowie nach Verbrennungen im Gesicht.«

»Ja, aber wie sieht es mit Auswirkungen auf das Verhalten aus?«

»Auf das Verhalten?« Die Pathologin zögerte. »Sie fragen mich nur inoffiziell nach meiner Meinung?«

»Selbstverständlich.«

»Tja, ich würde sagen, dass eine Person, die unter leichter Hypoxie leidet, einen verwirrten Eindruck machen und sowohl beim Sprechen als auch in ihrem Benehmen unbeholfen wirken würde. Ist es das, woran Sie gedacht haben, Sergeant?«

»Ja«, sagte Fry und nickte dankbar. »Das ist genau das, woran ich gedacht habe.«
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Er hatte die anderen Stimmen vergessen. Irgendwie war es ihm gelungen, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen, bis sie langsam wieder zurückkehrten. Es war schon erstaunlich, wie das Gehirn Dinge aussperren konnte, von denen es nichts wissen wollte, wie es Vorhänge vor die dunkelsten Ecken ziehen konnte, ganz egal, wie schrecklich die Geheimnisse waren, die sich dahinter verbargen.

Doch das waren die Stimmen. Die Stimmen, die ihn aufforderten, Dinge zu tun. Er hatte sich zu spät an sie erinnert. Viel zu spät.

John Lowthers Hände zitterten, als er mit seinem Hyundai die A6 entlangfuhr. Seine Handflächen fühlten sich feucht am Lenkrad an, und die Fensterscheiben beschlugen so stark, dass er das Gebläse auf die höchste Stufe stellen musste, um die Windschutzscheibe freizubekommen. Einen Augenblick lang zog er in Erwägung, das Glas beschlagen zu lassen und blind durch Matlock zu fahren, um seinem Schicksal freie Hand zu lassen. Doch im nächsten Augenblick wurde ihm bewusst, dass diese Idee von einer der Stimmen gekommen war, die sie ihm kaum hörbar ins Ohr geflüstert hatte. Seine Abwehrmechanismen versagten.

Er schaltete das Radio an, startete den automatischen Sendersuchlauf und drehte die Lautstärke hoch. Er war bei Peak FM gelandet, wo gerade die Stones gespielt wurden – »Paint it Black«. Perfekt. Gemeinsam mit Mick Jagger sang er den Text, während er über den Platz und anschließend über die Brücke  in die Dale Road fuhr, ohne die Blicke und das Gelächter von Fußgängern zur Kenntnis zu nehmen, wenn ihn der Verkehr zum Halten zwang. Sie konnten ihn nicht hören, und alles, was er hören konnte, war die Musik. Das Beste aller Welten.

In Matlock Bath überquerte er den River Derwent und parkte in der Nähe des alten Bahnhofs mit seinen kleinen, mit Kappen bedeckten Schornsteinen und seinen Fachwerkmauer-Attrappen. Obwohl die Derwent-Valley-Linie nach Derby noch in Betrieb war, waren der Fahrkartenschalter und das Wartezimmer von Matlock Bath in einen Tierschutzladen umgewandelt worden. Von hier aus konnte man über die Gleise gehen und einem Fußweg zur Talstation der Gondel folgen.

Er kam an einem Grundstück vorbei, auf dem Ersatz-Gondeln gelagert wurden. Halbe Gondeln, genauer gesagt. Sie sahen aus, als seien sie aufgeschnitten worden, um ihre Innereien zu entblößen. Das Brummen von Motoren und das Quietschen von Seilen auf Rollen steigerte sich zu einem tosenden Dröhnen, als eine Gruppe von Gondeln aus der Talstation herausschwenkten und wippend und schaukelnd den Aufstieg begannen. Hoch über der Ortschaft und halb verborgen von den Bäumen, verliefen parallel zwei Seile in entgegengesetzte Richtung, die von einem riesigen Stahlrad im Dach der Gondelstation angetrieben wurden. Er stellte erleichtert fest, dass alle Gondeln leer waren. Zu dieser Jahreszeit war auf den Heights of Abraham nicht viel Betrieb, da die Kinder wieder zur Schule gehen mussten.

Als er am Treetops Centre ankam, entdeckte er ein Schild mit der Aufschrift: Wohin als Nächstes? Gute Frage. Neben dem High-Falls-Laden stand eine Holzskulptur, die jemand mit Hilfe einer Kettensäge und eines Elektrohobels geschnitzt hatte.

Ein schmaler Eingang führte in den Victoria Prospect Tower. Auf halbem Weg die Stufen hinauf kam nichts mehr von dem Licht an, das durch die Öffnung an der Spitze des Turms  fiel, und es war nur das schwache Leuchten einer Gitterlampe an der Wand unterhalb des Handlaufs zu sehen. Außen waren die Treppenstufen abgewetzt von den Füßen Tausender Besucher, während sie innen, wo sie zu schmal waren, um betreten werden zu können, noch die Werkzeugspuren des Steinmetzen trugen.

Der Turm war gebaut worden, um die Aussicht auszunutzen und um Arbeitslose zu beschäftigen. Darüber hinaus verfügte er über eine Besonderheit: eine echte Wendeltreppe. Es gab keine Mittelsäule, und die Stufen liefen so spitz nach innen zu, dass sie den Füßen nur dann genug Platz boten, wenn man sich dicht an der Außenwand hielt und sich am Handlauf festklammerte.

Schließlich stand er ganz oben auf der Plattform des Turms, die eine Aussicht in alle Himmelsrichtungen bot. Heute war es jedoch so neblig, dass es ihm vorkam, als würde ein stetiger Nieselregen auf ihn herabfallen. Spinnennetze in den Hagedornbüschen hatten die Feuchtigkeit gesammelt und glitzerten wie silberfarbene Taschentücher, die jemand zwischen den Zweigen drapiert hatte.

Lowther blickte über die Brüstung. Unter ihm lag Matlock Bath, und die A6 und der River Derwent schlängelten sich unter den Felsen des High Tor nach Norden. Masson Hill und High Tor waren irgendwann einmal auseinandergebrochen. Der Riss im Berg war die Verlängerung der Mineralader, die auch die Masson-Höhle auf der gegenüberliegenden Seite des Tals bildete. Er hörte den Verkehr auf der Straße, das Scheppern von Baumaschinen, die irgendwo arbeiteten, und eine Schar von Dohlen auf dem Hügel. Dann erwachten die Seile surrend zum Leben, als eine weitere Gruppe von Gondeln den Abstieg begann.

Die Gondeln hielten kurz vor dem Ende der Fahrt nach oben automatisch an, damit Besucher die Aussicht bewundern und Fotos machen konnten. Er hatte auf dem Weg zur  Bergstation ebenfalls dort gehangen, ganz allein in seiner Kabine, hoch oben über dem Boden. Wohin als Nächstes? Die Antwort war allzu verlockend. Er hatte sich vorgestellt, wie seine Gondel sich vom Seil löste und auf die A6 hinabstürzte und wie der Wind durch die Ritzen pfiff, während sie fiel und sich dabei langsam in der Luft drehte. Vielleicht hätte das Geräusch des Windes die Stimmen übertönt. Der Aufschlag am Boden hätte womöglich die Welt angehalten, die in seinem Kopf herumwirbelte, und die Farben und Formen verscheucht, die in seinen Gedanken wie Spinnen näher an den Rand seines Blickfelds herangekrochen kamen.

Als er Richtung Süden blickte, sah er die Kuppel des Pavillons und das Fishpond Hotel. Am südlichen Ende der Ortschaft, hoch oben zwischen den Bäumen, befand sich der Gulliver’s-Kingdom-Themenpark mit seinen Mauer- und Ecktürmen und dem Kreischen von Kindern, die mit der Achterbahn fuhren. Von dort kamen die meisten Stimmen. Die Stimmen von Kindern. Er hatte Schwierigkeiten, sie zu ignorieren, und noch größere Schwierigkeiten, sie zu verstehen.

Wenn er zwanzig Pence in das Teleskop geworfen hätte, dann hätte er vielleicht bis in den Themenpark sehen können. Eventuell hätte er das Piratenschiff an der Bourbon Street erkennen können oder die singenden Frösche und einen sprechenden Apfel im Palais Royal. Weiter entfernt tuckerte der Rio-Grande-Zug vermutlich gerade zwischen falschen Kakteen und Indianer-Attrappen hindurch, und Oldtimer-Nachbildungen fuhren wie Straßenbahnen auf Gleisen. Es war nicht viel nötig, um die Phantasie von Kindern anzuregen, solange sie noch klein waren – solange sie noch nicht das Alter erreicht hatten, in dem ihnen beigebracht wurde, sich vor allem zu fürchten, was nicht echt war.

Er selbst besuchte Gulliver’s Kingdom nicht mehr. Er war seit drei Monaten nicht mehr dort gewesen, seit jenem Tag im Juli. Doch in Gedanken sah er sich noch immer vom Music  House durch das Millenium-Labyrinth gehen und über die Stepping Stones zum Lilliput Land Castle wandern. In dem Schloss gab es ein Spiegelkabinett. Er liebte die Zerrbilder und genoss das Wissen, dass das Schloss einer der Orte auf der Welt war, an dem jeder eine verzerrte Version der Wirklichkeit sah, nicht nur er. Er hatte immer eine Weile davorgestanden und die bruchstückhaften Bilder betrachtet, ohne sich auf ein bestimmtes Detail zu konzentrieren. Stattdessen hatte er die Formen am Rand seines Blickfelds verschwimmen und zittern lassen, während er sanft hin und her schwankte. Dann war er weitergegangen, vorbei an den riesigen Schachfiguren zur Fantasy Terrace.

Sie hatten ihn gebeten, nicht mehr in Gulliver’s Kingdom zu kommen. Es hieß, er würde die Kinder verängstigen. Doch es gab nichts, wovor man Angst hätte haben müssen, oder? Er hatte seine Halluzinationen inzwischen voll unter Kontrolle. Er konnte sie mit der Hand packen und umherschleudern, konnte zusehen, wie das Licht mit ihren Farben spielte, konnte den Ton anschalten, solange er ihnen zuhören wollte, und ihn dann wieder abschalten.

Es war gut, sich selbst einen kleinen Blick in diese Welt zu gestatten und zu wissen, dass er die Kraft hatte, sie auszublenden, wann immer er wollte. Das war, als besäße er den Schlüssel zu einer Tür, die ihm einen Blick in ein fremdes, verführerisches Universum erlaubte. Die Verlockung, hin und wieder einen Blick zu riskieren, war viel zu groß, nicht wahr?

Dr. Sinclair hatte ihm erklärt, dass es sich nur um eine andere Möglichkeit handelte, die Realität zu betrachten, und dass es keinen Grund gab, sich zu fürchten. Solange alles unter Kontrolle war, bestand kein Grund zur Sorge. Und das war es in diesem Moment. Alles war unter Kontrolle.
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Neben dem Bahnhofsparkplatz in Matlock Bath hatte eine Lorbeerhecke ihre großen schwarzen Beeren überall auf dem Weg verteilt, wo sie von Fußgängern zertreten worden waren. Niemand hatte die Beeren gepflückt – zumindest niemand, der einen gesunden Menschenverstand besaß. Lorbeeren sahen zwar sehr ansprechend aus, waren aber giftig.

»Wir können mit der Gondel hochfahren«, sagte Cooper. »Das geht wesentlich schneller.«

Die Gondeln im alpinen Stil hatten die Zickzack-Pfade, die den Hang hinaufführten, als schnellster Weg zu den Heights of Abraham abgelöst. In der Nähe der Bergstation am Gipfel war der Turm zu erkennen, auf dem eine Fahne im Wind flatterte.

»Oh, ich weiß nicht…«

Cooper lachte. Er hatte Kotsev auf dem Weg aus dem Büro in der West Street getroffen, und der Bulgare war ihm nicht mehr von der Seite gewichen und hatte versprochen, nicht im Weg zu sein. Sergeant Fry habe ihm gesagt, er solle darauf achten, dass er sich anständig benahm, hatte er erzählt.

»Keine Sorge, Georgi. Sie haben doch nicht etwa Angst?«

»Nein, nein. Das ist kein Problem.«

Sie stiegen in eine der Gondeln. Sie hätte eigentlich sechs Personen Platz geboten, doch an diesem Tag herrschte kaum Betrieb. Die Türen gingen zu, und die Gondeln drehten sich langsam, bis sie plötzlich aus der Talstation ins Licht schwangen. Cooper und Kotsev fuhren sofort steil nach oben und  schwebten hoch über dem Fluss und dem rasch schrumpfenden Verkehr auf der A6. Die Seitenwände der Gondel bestanden vom Boden bis zur Decke aus klarem Acrylglas, sodass man nach unten auf den Boden blicken konnte, der bereits weit unter ihnen lag und sich sekündlich weiter entfernte.

»Dyavol da go vzeme. Oh, Gott.« Kotsev hielt sich die Augen zu und klammerte sich an der Kante des Sitzes fest.

»Sind Sie sicher, dass Sie keine Höhenangst haben?«

»Ist schon okay. Okay, okay.« Er riskierte einen kurzen Blick zwischen seinen Fingern hindurch. »Mamka mu!«

Als sie den höchsten Punkt über dem Tal erreicht hatten, atmete Kotsev, der inzwischen schwitzte, tief durch, um sich zu beruhigen. Das war der Punkt der Fahrt, an dem die Gondeln langsamer wurden und schließlich für ein bis zwei Minuten hoch oben über dem Tal stehen blieben.

»Haben wir eine Panne?«, fragte Kotsev nervös. »Müssen wir gerettet werden?«

Doch dann fingen die Räder wieder an zu surren, und die Gondeln näherten sich dem Gipfel des Masson Hill durch eine Schneise im Wald, wo das Seil über die erste Stütze lief. Von da an verlief die Fahrt unspektakulär, vorbei am Fuß des steinernen Turms zur Bergstation.

»Jetzt können Sie die Augen wieder aufmachen«, sagte Cooper.

Kotsev nahm die Hand vom Gesicht und öffnete die Augen. »Ja, okay. Das war mir nun doch ein bisschen zu hoch.«

 

 

Fry fand Jed Skinner in der Autowerkstatt des Vertriebszentrums am Stadtrand von Edendale, wo er als Kfz-Mechaniker angestellt war. Er hatte Einweghandschuhe an, wie sie auch Mitarbeiter der Spurensicherung trugen, und arbeitete am Motor eines größeren Lieferwagens. Heutzutage gab es bei Automechanikern also keine schmutzigen Lumpen und öligen Hände mehr. Gavin Murfin hatte übertrieben.

»Wissen Sie zufällig, wo sich Ihr Freund Brian Mullen zurzeit aufhält?«, fragte Fry, nachdem sie ins Büro des Werkstattleiters gegangen waren.

»Er ist bei seinen Schwiegereltern. Die wohnen in Darley Dale.«

»Dort ist er nicht mehr.«

»Oh?«

»Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit ihm?«

»Gestern. Ich durfte Brian nicht besuchen, als er im Krankenhaus lag, aber er hat mich gestern Nachmittag angerufen, um mir zu sagen, dass er entlassen wurde. Er hatte ziemlich die Schnauze voll, deshalb habe ich ihn am Abend besucht.«

»In Darley Dale?«

»Ja.«

»Hat er Ihnen gegenüber erwähnt, dass er woandershin möchte?«

»Nein, kein Wort.«

»Sie wohnen in Lowbridge, nicht wahr, Mr. Skinner?«

»Ja, aber dort werden Sie Brian nicht finden. Er hätte schon bei mir wohnen können, wenn er mich gefragt hätte, weil wir Kumpels sind. Aber er hat mich nicht gefragt.«

»Aha.«

»Rufen Sie doch meine Frau an, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Das werden wir vielleicht tun«, erwiderte Fry.

Skinner beobachtete durchs Fenster des Büros, wie ein Lastwagen rückwärts aus der Werkstatt fuhr, in der sein Rückwärtsgang-Warnsignal widerhallte.

»Hat Brian das Baby bei sich? Luanne?«, fragte er.

»Davon gehen wir aus, Sir.«

»Scheiße. Hoffentlich finden Sie die beiden.«

»Das hoffen wir auch.« Fry hielt inne. »Da wir gerade von Luanne sprechen – wir wissen von der Adoption. Mr. Mullens Schwiegervater hat uns erklärt, dass Brian und Lindsay keine Kinder mehr bekommen konnten, weil Brian nach einer Mumps-Erkrankung unfruchtbar geworden ist.«

»Mumps?«, sagte Skinner. »Das hat er Ihnen gesagt?«

»Ja. Er hat gesagt, die Krankheit hätte Brian unfruchtbar gemacht.«

»Tja, Brian hat mir damals was anderes erzählt. Mit Mumps hatte das nichts zu tun.«

»Was war es dann?«

»Eine Geschlechtskrankheit.«

»Eine Geschlechtskrankheit?«

»Genau. An die exakte Bezeichnung kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern. Irgendwas mit ›klamm‹.«

»Meinen Sie Chlamydien?«

»Ja, das ist es, was Brian hatte. Und auch nicht zum ersten Mal. Chlamydien haben den Schaden angerichtet. Er hat mir alles darüber erzählt. Wenn man die zu oft bekommt, verursachen sie Narben und blockieren die… Sie wissen schon, den Durchfluss.«

Fry starrte ihn an und stellte sich gedanklich auf eine ganze Reihe neuer Möglichkeiten ein. »Nicht Mumps?«

»Mich würde interessieren, ob er seinen Schwiegereltern gesagt hat, dass es Mumps war«, sagte Skinner. »Ich habe Henry Lowther einmal getroffen. Er ist so ein Typ, für den alles schön anständig sein muss. Auch sein Schwiegersohn – da er ihn nicht mehr loswird.«

»Versteht sich Brian nicht mit den Lowthers?«

»Na ja, Sie wissen ja, wie das so ist. Eigentlich war er ihnen von Anfang an nicht gut genug für ihre Tochter. Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn Lindsay jemanden mit viel Kohle geheiratet hätte. Eine Stufe rauf auf der gesellschaftlichen Leiter, wenn Sie wissen, was ich meine. Nicht ein paar Stufen runter wie mit Brian.«

»Mr. Skinner, waren Sie sich irgendwelcher Probleme in der  Ehe der Mullens bewusst? Gab es Schwierigkeiten zwischen Brian und Lindsay?«

»Schwierigkeiten? Warum hätte es die geben sollen?«

»Tja, zunächst einmal gehe ich davon aus, dass Lindsay von den Chlamydien wusste, oder? Ich kann mir vorstellen, dass das ihre Beziehung bestimmt belastet hat.«

Auf diese Idee schien Skinner noch nie gekommen zu sein. »Denken Sie, sie hat womöglich Brian die Schuld dafür gegeben, dass sie auf natürliche Weise kein Kind mehr bekommen konnten? Lindsay wollte nämlich unbedingt eine Tochter, wissen Sie.«

»Ja, das weiß ich.«

Skinner nickte. »Ich kann mir schon vorstellen, dass sie deshalb ein bisschen sauer auf ihn war.«

»Na ja«, sagte Fry. »Und es gibt noch andere Dinge, die sie verärgert haben könnten – woher ihr Mann überhaupt eine Geschlechtskrankheit hatte, zum Beispiel.«

»Hey, da haben Sie recht. Ich kann mir vorstellen, dass es da zu einer Auseinandersetzung gekommen ist.«

»Aber Brian hat Ihnen gegenüber nie irgendetwas in dieser Richtung erwähnt?«

»Wissen Sie, manchmal war er schon ein bisschen genervt, und dann habe ich vermutet, dass er vielleicht gerade Probleme zu Hause hat. Aber er hat nie gesagt, warum – über solche Sachen haben wir nie gesprochen.«

Fry fluchte vor sich hin, nachdem sie sich von Jed Skinner verabschiedet hatte und zu ihrem Wagen zurückging. Männerfreundschaften, was für eine Zeitverschwendung. Um etwas über den Zustand der Ehe der Mullens zu erfahren, musste sie mit Lindsays Mutter sprechen. Doch sie schätzte ihre Chancen nicht besonders hoch ein, Mrs. Lowther Informationen entlocken zu können.

Mit einem Stirnrunzeln wandte sich Fry ihren Notizen über die Gespräche mit Brian Mullen zu und suchte nach irgendeinem winzigen Hinweis. Nach ein paar Minuten griff sie zum Handy und rief Cooper an.

 

 

Als sein Handy klingelte, stand Cooper gerade bei einem Schacht, der in den Hügel führte und mit einem Stahlgitter verschlossen worden war. Ein Busch raschelte und ließ Wassertropfen zu Boden regnen. An einem Zweig rutschte ein kleines graues Etwas entlang und hielt immer wieder inne, um Beeren abzuzupfen.

»Ben, was hat es mit diesem Lichterfestival auf sich, das Brian Mullen erwähnt hat?«

»Lichterfestival?«

»Ich bin mir sicher, dass er gesagt hat, das wäre in Matlock Bath. Das einzige Lichterfestival, das ich kenne, ist in Blackpool.«

»Na ja, das ist nicht ganz dasselbe. In Matlock Bath gibt es auch Lichter entlang der Promenade und über dem Fluss, aber wenn die Leute vom Lichterfestival sprechen, meinen sie eigentlich die Parade der Boote.«

»Boote?«

»Ruderboote werden mit Lichtern geschmückt, bevor sie auf dem Fluss entlangfahren – natürlich erst, wenn es dunkel ist. Was man dann sieht, ist nicht das Boot, sondern etwas wie, sagen wir mal… ein beleuchteter Londoner Bus, der auf dem Wasser treibt. Außerdem gibt es ein Feuerwerk und verschiedene andere Darbietungen. Man kann alles von der Derwent-Gardens-Parkanlage aus beobachten.«

»Okay. Und wann findet das Ganze statt?«

»Im September und Oktober, aber immer nur am Wochenende. Das sind die sogenannten ›Venezianischen Nächte‹. Ich weiß auch nicht, warum, aber es muss irgendwas mit den Booten zu tun haben. Das lockt immer ganze Scharen von Menschen an. Woran denkst du denn?«

»Als ich Brian Mullen im Krankenhaus befragt habe, hat er  gesagt, dass er und Lindsay Luanne und den anderen Kindern versprochen hätten, mit ihnen zum Lichterfestival nach Matlock Bath zu fahren. Das sollte eine Belohnung werden.«

»Ja, aber er wäre doch sicher so vernünftig…«

Cooper hielt mitten im Satz inne, und Fry lachte.

»Was hattest du vorher gesagt, Ben? Über Leute, die sich unvernünftig verhalten?«

»Emotionen kommen immer mit vernünftigem Verhalten in Konflikt.«

»Genau das war’s.«

»Diane, warum warst du dir so sicher, dass Mr. Mullen etwas mit dem Brand zu tun hat?«

»Auf mich hat er nie besonders traurig gewirkt. Einige der Leute, die Blumen vor das Haus gelegt haben, sahen betrübter aus als Brian Mullen.«

»Er stand vermutlich unter Schock, Diane. Außerdem zeigen manche Menschen ihre Gefühle nicht in der Öffentlichkeit. Es könnte gut sein, dass er sie unterdrückt hat, als er noch im Krankenhaus lag. Wahrscheinlich hat ihn die Wahrheit am härtesten getroffen, als er entlassen wurde und nach Hause kam, glaubst du nicht? Ich meine, zu merken, dass nur Luanne auf ihn wartet, und sich darüber klar zu werden, dass er den Rest seiner Familie nie wiedersehen wird. Es muss einen Moment gegeben haben, als er dieses Wissen nicht mehr verdrängen konnte. Vermutlich ist dann seine Welt zusammengebrochen. Wenn er im Krankenhaus mit einem psychologischen Betreuer gesprochen hat, war er jedoch wahrscheinlich vorgewarnt.« Cooper blickte nachdenklich auf die Abdeckung des Minenschachts hinunter. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, wann dieser Moment war – denn Mr. Mullen ist ja gar nicht nach Hause gefahren, oder? Er ist direkt zu seinen Schwiegereltern gefahren, nachdem er das Krankenhaus verlassen hat.«

»Nein, da täuschst du dich. Er war schon zu Hause«, sagte Fry. »Ich bin mit ihm dorthin gefahren.«

Cooper hielt inne. »Oh. Dann also doch.«

»Ich wollte, dass er das Haus nach dem Feuer sieht.«

Er zögerte einen Augenblick und fragte sich, was die richtige Antwort war.

»Na ja, das war nicht deine Schuld, Diane.«

Sie schwieg so lange, dass Cooper glaubte, sie sei in Gedanken bereits zum nächsten Thema übergegangen, wie sie es manchmal tat. Und als Fry weitersprach, war er sich noch immer nicht sicher, ob dem so war oder nicht.

»Vielen Dank, Ben«, sagte sie schließlich.

Und dann legte sie auf, und Cooper lauschte dem leisen Rauschen seines Handys.

Eine Sekunde später tauchte Georgi Kotsev aus einer Sommerlaube auf, die ein paar Meter weiter oben neben dem steilen Weg stand. Die Laube bestand aus Kalktuff und hatte ein Strohdach.

»Ich kann ihn nicht finden«, sagte Kotsev. »Was ist das hier eigentlich?«

»Eine Touristenattraktion.«

»Aha, das kann ich mir vorstellen.«

»Wenn wir hier fertig sind, können wir zu Fuß in den Ort zurückgehen, falls Sie zu große Angst vor der Gondel haben. Wir müssen nur einen Knopf drücken, um ein automatisches Tor in der Nähe der West Lodge zu öffnen.«

»Lassen Sie uns noch weitersuchen.«

Cooper folgte Kotsev den Weg hinauf. Er nahm sich vor, im nächsten Sommer einmal mit Liz hierherzukommen. Dann konnten sie im Hi Café ein Ziegenkäse- oder Thunfischsandwich essen oder auf der Terrasse der Summit Bar sitzen, an einem Tisch zwischen Blumen mit Blick auf Matlock Bath.

Vorausgesetzt, sie waren im nächsten Sommer noch zusammen. Bislang hatte noch keine seiner Beziehungen zwölf Monate gehalten.

Cooper drehte sich kurz um und blickte zwischen den Bäumen hindurch ins Tal. Er erinnerte sich, dass es sich bei dem weißen Gebäude neben der Schenke um Upper Towers handelte, wo früher den Bleiminenarbeitern Bier serviert worden war. Angeblich hatte es runde Zimmer.

»Hey, hier!«

Cooper wirbelte herum und sah Kotsev neben einem Heights-of-Abraham-Angestellten in einer fluoreszierenden Jacke stehen.

»Haben Sie etwas?«

Kotsev deutete den Hügel hinauf. »Er ist beim Turm.«

 

 

Der ausgebrannte Shogun stand in der Werkstatt und war mit einer Plane zugedeckt. Wayne Abbott begrüßte Fry und Hitchens mit einem Klemmbrett in der Hand.

»Ja, das ist definitiv das Fahrzeug, das auf das Feld in Foxlow gefahren ist. Das Reifenprofil stimmt exakt mit den Abdrücken überein, die wir gefunden haben. Außerdem haben wir Erde von den Reifen und aus den Radkästen verglichen. Glücklicherweise ist die Innenausstattung von den schlimmsten Auswirkungen des Feuers verschont geblieben, und wir haben in den Sitzbezügen Schmauchspuren gefunden. In Stoff halten sich Barium- und Antimonrückstände länger als auf menschlicher Haut.«

»Das ist ja mal eine erfreuliche Nachricht«, sagte Hitchens. »Endlich haben wir eine klare Spur.«

»Es geht noch weiter«, sagte Abbott. »Ich hatte nicht damit gerechnet, aber wir haben an der Unterseite des Armaturenbretts, wo es nicht allzu stark verbrannt ist, ein paar Fingerabdrücke gefunden. Und die sind sogar im System gespeichert. In diesem Auto war jemand, der schon mal straffällig geworden ist.«

Hitchens nahm den Ausdruck entgegen. »Hervorragend.«

Fry beugte sich vor, um einen Blick darauf zu werfen. »Jemand, den wir kennen?«

»Mir sagt der Name nichts. Anthony Donnelly, siebenunddreißig, wohnhaft in Swanwick.«

»Nie von ihm gehört.«

»Er ist mehrfach wegen Einbrüchen in Fahrzeuge sowie Diebstahl von Fahrzeugen vorbestraft. Dazu kommen die üblichen Extras: Fahren ohne Versicherung, Fahren ohne Führerschein und so weiter und so fort.«

»Ein ganz gewöhnlicher Autodieb?«, fragte Fry mit übertriebener Enttäuschung.

»Hm, vielleicht. Die letzte Anklage in seiner Akte wurde im Zusammenhang mit einem groß angelegten LKW-Kidnapping gegen ihn erhoben. Damals wurden ganze Lastwagenladungen Haushaltsgeräte über einen Parkplatz an der A1 zu ihren neuen Besitzern umgeleitet. Ich erinnere mich noch an diesen Fall – fünf oder sechs Leute kamen dafür hinter Gitter. Aber Donnelly wurde anscheinend freigesprochen.«

»Könnte es sein, dass er Karriere gemacht hat und inzwischen mit gefährlicheren Gaunern zusammenarbeitet?«

»Als Fahrer für einen Profikiller?«, sagte Hitchens. »Tja, dann machen wir uns doch einfach auf den Weg und fragen ihn selber, Diane.«

»Wenn diese Informationen aus dem Police National Computer stammen, können wir nur hoffen, dass die Adresse ausnahmsweise mal stimmt.«

 

 

Die Seile und Räder surrten und ratterten noch immer, doch inzwischen schien es sich nicht mehr nur um das Getöse von Maschinerie zu handeln, um das Zischen von extrem zugfestem Stahl, der sich durch die Luft bewegte. Die Geräusche bildeten Worte, murmelten und flüsterten, nuschelten und plapperten.

Und dann blickte John Lowther wieder hinunter ins Tal. Das zerbrechliche Kristall seines Verstandes war zersplittert. Er sah die Bruchstücke am Boden liegen, wo sie verblassten und sich braun verfärbten, als bestünden sie aus gewöhnlichem Lehm. Durch den Riss in seinem Bewusstsein hörte er die unwiderrufliche Stimme. Noch war sie leise, doch er erkannte sie trotzdem. Oh, und wie er sie erkannte. In der Vergangenheit hatte diese Stimme ihn dazu gezwungen, Dinge zu tun, die er nie hatte tun wollen. Und jetzt war die Stimme zurückgekehrt. Er hatte keine Ahnung, wozu sie ihn als Nächstes auffordern würde.

»Du weißt, was du zu tun hast, Johnny.«

Sie würden bald nach ihm suchen. Sie würden ihn aufspüren, würden die Angst in seinem Schweiß riechen. Sie würden Hunde einsetzen, die auf seine Stimmen lauschen sollten, wenn diese zu laut wurden. Und sie würden ihm folgen, wenn er aus dem Haus ging, würden jedem seiner Schritte folgen, wohin er auch ging. Und eines Tages würde der Suchscheinwerfer ihn an einer Straßenecke einfangen, und das Licht würde tief in seine Gedanken eindringen und erkennen lassen, was sich dort verbarg. Dann würde die ganze Welt von seinen Schandtaten erfahren.

 

 

Cooper sah John Lowther oben auf der Plattform des Steinturms stehen, wo er sich über die Brüstung lehnte. Schon von weitem war zu erkennen, dass Lowther heftig zitterte wie ein Blatt, das vom Wind, der über den Hang wehte, gebeutelt wurde. Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, und sein Blick war starr auf den Horizont gerichtet. Vielleicht lauschte er einem Ruf aus der Ferne, der ihn herbeizitierte, einem Echo, das ihn von weit her aus dem Süden erreichte.

Lowther schien die Schar von Menschen, die sich nach und nach am Fuß des Turmes versammelten, überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie hatten den Kopf in den Nacken gelegt und starrten nach oben auf die Silhouette, die sich schwarz vor dem Himmel abzeichnete. Doch Lowther blickte nicht ein einziges Mal nach unten.

»Er ist jetzt schon eine ganze Weile da oben«, sagte der Themenpark-Angestellte. »Eine Besucherin ist auf ihn aufmerksam geworden. Sie hat gesagt, er würde sich seltsam verhalten.«

»In Ordnung. Vielen Dank.«

»Kann ich noch irgendwas für Sie tun?«

Cooper warf einen Blick auf den Betonsockel, auf dem der Turm stand, und auf die kantigen Felsblöcke, die in den Fuß eingearbeitet waren. »Im Moment könnten Sie uns am besten helfen, indem Sie die Leute auffordern, sich vom Turm fernzuhalten. Und zwar ein gutes Stück – bis dort zum Spielplatz.«

Der Mann folgte Coopers Blick und wurde blass. »Sie glauben doch nicht, er könnte…?«

Doch Cooper legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn Sie sich bitte einfach darum kümmern würden, dass die Leute ein Stück zurückgehen, Sir.«

»Selbstverständlich.«

Georgi Kotsev untersuchte den Eingang zum Turm. Dieser hatte einen Rundbogen und erinnerte an den Eingang zu einer Kirche, war allerdings so schmal, dass es den Anschein hatte, als könne Kotsev sich nur mit Mühe hindurchzwängen. Schilder auf beiden Seiten des Eingangs warnten Besucher, auf der Treppe Vorsicht walten zu lassen. Und sie nannten den Namen des Gebäudes, der in dieser Situation geradezu absurd erschien: Victoria Prospect Tower – Victoria-Aussichtsturm. Die Aussicht darauf, was ihn oben erwartete, machte Cooper Angst.

»Die örtlichen Gegebenheiten haben es in sich«, stellte Kotsev fest.

»Sie könnten nicht schlimmer sein.«

Bevor Cooper auf den Turm zuging, rief er in der Zentrale an und meldete die Situation. Unterstützung war unterwegs, und es sah so aus, als würde er sie auch brauchen. Doch es würde dauern, bis sie hier war.

Als Cooper abermals zur Brüstung hinaufsah, fiel ihm feiner Nieselregen ins Gesicht und tropfte ihm in den Kragen. Lowther musste dort oben inzwischen völlig durchgefroren sein. Er trug nicht einmal regenfeste Bekleidung.

»Okay, gehen wir hoch, und sprechen wir mit ihm.« Der Wind hatte den Regen durch den Eingang in den Turm gedrückt und einen dunklen Fleck am Fuß der Treppe hinterlassen. Der Blick nach oben im Inneren des Turmes war schwindelerregend. Die Steinstufen wanden sich in die Höhe, und kahle Baumstämme verliefen kreuz und quer von Wand zu Wand. Cooper sah gleichzeitig die äußeren und inneren Oberflächen der Treppe, was ihm vollkommen verkehrt erschien. Sein Gefühl sagte ihm, dass es unmöglich war, auf Treppenstufen zu gehen, die sich so eng wanden und so steil nach oben führten.

Cooper stellte sich nah an die Wand, umfasste den Handlauf und begann den Aufstieg. Die Wendeltreppe hinaufzugehen, das war, als wäre man an einem verdrehten Band nach oben geklettert oder hätte einen DNA-Strang erklommen. Sie glich einer Steinspirale, fühlte sich kühl an und roch nach Erde. Man musste auf den Stufen äußerst vorsichtig sein, um nicht durch das Treppenauge im Turm in die Tiefe zu stürzen.

Unmittelbar vor der letzten Biegung endeten die Gitterlampen an der Wand, und Cooper blieb stehen, als er das Tageslicht sah, das von der Plattform in den Turm fiel. Er zuckte zusammen, als er Kotsev hinter sich auf der Treppe atmen hörte, da er mit seinen Gedanken so weit weg gewesen war, dass er seinen Begleiter völlig vergessen hatte.

»Georgi, Sie bleiben besser außer Sichtweite. Wir sollten ihn nicht zu sehr erschrecken.«

»Dobre. Ich warte hier, direkt hinter Ihnen.«

Coopers Herz klopfte nach dem Aufstieg schneller. Auf dem Weg nach oben war er sich die ganze Zeit bewusst gewesen, wie schmal die Stufen waren und dass man durch das Treppenauge nach unten stürzen konnte. Ein Ausrutscher konnte fatale Folgen haben.

Er legte langsam die letzten Stufen bis zur Plattform zurück und bemühte sich, dabei keine plötzlichen Geräusche zu verursachen. Als er von der Treppe ins Freie trat, hatte er das Gefühl, in einer anderen Welt aufzutauchen, in der es Licht und Luft gab. Unter ihm breitete sich das Tal aus – die Bäume auf den Hängen raschelten in der Brise, und die Seile surrten, als sie eine weitere Gruppe von Gondeln über den Fluss zogen. Lowther stand ganz in der Nähe, und seine Hände ruhten auf der Brüstung.

»Mr. Lowther, erinnern Sie sich an mich? Detective Constable Cooper.«

Lowther schien ihn zum ersten Mal wahrzunehmen. Er versuchte zurückzuweichen, doch er stand bereits so dicht an der Brüstung, dass er nur langsam um die Plattform herumgehen konnte, bis er auf der Ostseite angelangte. Dort blieb er mit den Heights of Abraham im Rücken stehen, während Vögel im Tiefflug durch die Wälder flatterten, Wasser von Ast zu Ast tropfte und Gondeln zur Talstation hinabfuhren.

Cooper trat einen Schritt zurück und versuchte einzuschätzen, wie viel Sicherheitsabstand er halten musste, um Lowther nicht zu sehr unter Druck zu setzen. Gleichzeitig musste er irgendeine Möglichkeit finden, um die Aufmerksamkeit seines Gegenübers weiterhin auf sich zu lenken. Im Moment schien Lowthers Konzentration nachzulassen, sein Blick wanderte in der Landschaft hin und her, und das Surren der Seile und die Stimmen der Leute am Boden schienen ihn abzulenken.

»Ganz ruhig, Sir. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

Kaum hatte Cooper das gesagt, da kam er sich schon lächerlich vor. An Lowthers Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass dieser genug Gründe hatte, sich Sorgen zu machen. Real oder eingebildet, was er empfand, war deutlich von seinen Augen und seinem verzerrten Mund abzulesen: Angst, die an Panik grenzte.

»Keine Angst, Mr. Lowther. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

Cooper versuchte, seiner Stimme eine Ruhe zu verleihen, die er selbst nicht empfand, und breitete die Arme zu einer beschwichtigenden Geste aus. Als seine Finger den Rand der Brüstung berührten, sah er, dass der Stein mit gelblicher Flechte verkrustet war.

»Ist hier irgendwo ein Hund?«, fragte Lowther.

Daraufhin lächelte Cooper. Bizarrerweise klang das nach einem Fortschritt. »Sie erkennen mich, nicht wahr, Sir? Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Detective Constable Cooper. Wir haben uns gestern unterhalten. Eine Kollegin von mir war auch dabei, und Sie haben uns vom Schäferhund Ihres Nachbarn erzählt.«

»Tyrannosaurus.«

»Und wir haben Ihnen einen Dinosaurier aus Holz gezeigt, das stimmt.«

»Sie müssen nicht glauben, was die anderen sagen.«

Eine Windböe trug das Geräusch von Kinderstimmen aus Gulliver’s Kingdom aus dem Tal herauf. Gelächter und Schreie von Kindern, die mit der Achterbahn oder der Baumstammrutsche fuhren, mit offenem Mund und flatternden Kleidern.

Lowther neigte den Kopf zur Seite. »Sie sind da«, sagte er. »Jetzt sind sie nicht mehr weit.«

Cooper konzentrierte sich so stark auf sein Gegenüber, um auf eine plötzliche Bewegung vorbereitet zu sein, dass er das Geschehen am Rand seines Blickfelds und die zunehmende Anzahl von Geräuschen um ihn herum kaum zur Kenntnis nahm. Er rief sich in Erinnerung, dass John Lowther die Welt anders wahrnahm. Vermutlich befand er sich bereits in einem völlig anormalen Geisteszustand, sah Dinge,  die gar nicht existierten, und hörte Stimmen, die Cooper nicht vernahm.

Aus irgendeinem Grund konnte Cooper nicht verhindern, dass seine Gedanken abschweiften. Ihm fiel der überdachte Bereich von Gulliver’s Kingdom ein, den seine Nichten unbedingt besuchen wollten. Der Wilde Westen, ein Eispalast, Dschungelabenteuer. All das befand sich dort in der Ferne, wo es zwischen den Bäumen herausragte. Er konnte es sehen, ohne den Blick von Lowther abwenden zu müssen. Cooper stellte sich vor, an einer Wild-West-Schießerei beteiligt zu sein, und malte sich den nervenzerreißenden Moment aus, wenn zwei Männer darauf warteten, wer von ihnen beiden die erste fatale Bewegung machte. Vielleicht war es das aber gar nicht. Vielleicht befand er sich ja auch im Eispalast. Er hatte sich tatsächlich auf sehr dünnes Eis begeben.

»Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Sir«, wiederholte er. »Lassen Sie uns einfach hinuntergehen, dann können wir uns unterhalten. Wir können über alles reden, was Sie möchten.«

Lowther schüttelte den Kopf. »Bald ist Montag«, sagte er.

»Montag?«

Cooper runzelte die Stirn, als ihm die Textzeilen eines Songs durch den Kopf gingen. Ein alter Klassiker der Boomtown Rats.

»Und was haben Sie gegen Montage?«

»Nicht Montage«, korrigierte ihn Lowther. »Kommender Montag. Der einunddreißigste Oktober.«

»Oh.«

Natürlich. Halloween. Der Zeitpunkt, wenn die Mächte des Bösen am stärksten waren, die Nacht, in der die Pforten zur Unterwelt offen standen und es möglich war, mit den Toten zu kommunizieren. Ein weiterer Glaube, der einfach nicht aussterben wollte, trotz aller Bemühungen, das Ganze auf Kürbisse und gruselige Verkleidungen zu reduzieren.

»Ich kann dann nicht mehr am Leben sein«, sagte Lowther. »Ich kann nicht.«

»Wir müssen Sie nur nach unten und zu einem Arzt bringen«, sagte Cooper. »Die Ärzte können die Stimmen zum Schweigen bringen, John. Sie wissen doch, dass sie das können. Das ist ihnen schon einmal gelungen.«

»Sie verstehen nicht«, sagte Lowther, der inzwischen vor Erregung zitterte. »Mum hat gesagt, Sie würden verstehen, aber das tun Sie nicht. Wenn die Leute jetzt mit mir sprechen, kommt es mir vor, als würden sie eine andere Sprache benutzen. Das ist einfach zu viel für mich. Mein Kopf ist überladen, und ich verstehe nicht, was sie sagen. Ich vergesse wieder, was ich gerade gehört habe, weil ich es nicht lange genug hören kann. Es sind nämlich lauter Bruchstücke, die ich im Kopf wieder zusammenfügen muss. Bis dahin hängen alle Wörter in der Luft. Ich muss versuchen, den Leuten vom Gesicht abzulesen, was sie meinen. Aber ihr Gesicht sagt immer etwas anderes als ihre Stimme.«

»Mr. Lowther, bitte beruhigen Sie sich, und seien Sie einen Moment lang still.«

»Ich muss weiterreden, um die Stimmen zu übertönen.«

»Wir sorgen dafür, dass Sie behandelt werden, damit die Stimmen aufhören.«

»Die werden nie aufhören – nicht ganz. Die werden immer da sein…« Er schien irgendeinem Geräusch zu lauschen. Was auch immer er hörte, verängstigte ihn, und er schrie die nächsten Worte: »Das ist Lindsays Stimme. Lindsay – und die Kinder. Ich habe sie schreien hören. Ich werde sie immer schreien hören.«

»Sehen Sie…«

Cooper war sich nicht ganz sicher, was als Nächstes geschah. Er hatte versucht, sich auf das zu konzentrieren, was John Lowther sagte, um darauf antworten und eine Verbindung mit ihm aufbauen zu können. Und er hatte versucht,  Blickkontakt mit ihm zu halten, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und dafür zu sorgen, dass er weitersprach. Doch irgendwas hatte Lowther einen Schrecken eingejagt. Er taumelte rückwärts gegen die Brüstung, als habe ihm eine unsichtbare Hand einen Stoß gegen die Brust versetzt oder ihn nach hinten gerissen.

Dann kippte er hintenüber, und Cooper machte einen Satz nach vorn, um ihn festzuhalten. Doch er bekam nur Bekleidung zu fassen, glatten Stoff, der ihm durch die Finger glitt und sich nicht greifen ließ. Er spürte, wie sich Lowthers Gewicht unaufhaltsam nach außen verlagerte, als die Schwerkraft ihn erfasste und über die Kante zog.

»Georgi! Helfen Sie mir, schnell!«

Kotsev kam die Stufen heraufgelaufen und tauchte keuchend neben ihm auf.

»Dyavol da go vzeme! Oh, verdammt!«

Doch Kotsev kam zu spät. Cooper spürte, wie seine Muskeln sich dagegen wehrten, Lowthers Jacke festzuhalten. Der Stoff dehnte sich und riss in seinen Fingern. Lowther unternahm nichts, um sich zu retten. Bevor Georgi über die Brüstung greifen konnte, um mit anzupacken, entglitt Lowther Coopers Griff. Er ruderte mit Armen und Beinen in der Luft und prallte einmal gegen die Steine des Turmes, als er mit offenem Mund und flatternder Jacke in die Tiefe stürzte.

Erst in letzter Sekunde stimmte John Lowthers Schrei in das Geschrei der Kinder ein, das er hören konnte. Dann folgte der dumpfe Aufprall, und alle Stimmen waren für immer verstummt.
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Als der Anruf kam, war die Helikopter-Einheit gerade mit der Rettung eines Paragliders beschäftigt, der auf den Hängen des Kinder-Scout eine harte Landung hingelegt und sich den Knöchel gebrochen hatte. Nachdem der Verletzte in ein Krankenhaus in Chesterfield gebracht worden war und der Hubschrauber für den nächsten Einsatz bereitstand, befand sich das verdächtige Fahrzeug bereits auf der M1 und war in Richtung Süden unterwegs.

Anthony Donnelly war in seinem beigefarbenen C-Klasse-Mercedes auf der Flucht. Er hatte beim ersten Anblick eines Streifenwagens in seiner Straße in Swanwick die Flucht ergriffen. Das Auto mit warmem Motor, fluchtbereit und richtig herum geparkt dastehen zu haben, das war ein Zeichen von Erfahrung. Ohne den Helikopter wäre er womöglich bereits spurlos verschwunden gewesen, noch bevor er die Autobahn erreicht hatte.

Oscar Hotel 88 befand sich normalerweise binnen drei Minuten nach einem Notruf in der Luft und benötigte durchschnittlich sieben Minuten, um am Unfallort anzukommen. Die Polizisten, die den Notruf am Boden entgegennahmen, brauchten meistens wesentlich länger, um zu entscheiden, ob ein Einsatz des Hubschraubers erforderlich war.

Doch jetzt befand sich die Helikopter-Einheit eine Meile westlich von der M1 in der Luft. Die Videokamera an Bord des Hubschraubers hatte den Mercedes im Visier, nachdem das Zoomobjektiv das Auto problemlos aus dem Verkehr herausgepickt hatte. Selbst die Polizisten, die dem Wagen mit einigem Abstand in einem nicht gekennzeichneten Omega folgten, hatten keine Ahnung, dass der Hubschrauber da war, bis sein Sendezeichen in ihrer Gesprächsgruppe auftauchte.

Falls er zum Flughafen unterwegs ist, müssen wir ihn abfangen, bevor er das Terminal betritt.

Wir haben noch keine Einheiten vor Ort.Wir warten auf bewaffnete Unterstützung.

Wie lange warten wir?

So lange, wie es nötig ist.Wir müssen davon ausgehen, dass der Verdächtige bewaffnet ist.

Verstanden.

Als Fry dem Wortwechsel lauschte, hörte sie die unterschwellige Angst vor der Aussicht auf eine bewaffnete Konfrontation an einem öffentlichen Ort heraus. Und es würde sich um einen sehr öffentlichen Ort handeln, wenn es dem Verdächtigen gelingen sollte, sich unter die Menschenmenge im Terminalgebäude des Flughafens zu mischen.

Sie sah auf der Karte nach. Die M1 verlief von Sheffield in südlicher Richtung durch einen Teil von Derbyshire, führte in der Nähe von Pinxton nach Nottinghamshire hinein und überquerte dann abermals die Grenze für das letzte Stück bis zum Flughafen. Das Durcheinander in Bezug auf die Zuständigkeitsbereiche ergab aus polizeilicher Sicht keinen Sinn. Irgendjemand wies immer auf diese Tatsache hin, wenn das Thema auf die Fusionierung der Polizeikräfte fiel.

Der West Midlands Airport lag unmittelbar an der M1 zwischen den Anschlussstellen 24 und 23A. Da der Mercedes in südlicher Richtung fuhr, würde er die Autobahn bei der Anschlussstelle 24 verlassen, falls er tatsächlich zum Flughafen unterwegs war. In diesem Augenblick näherte er sich der Autobahnausfahrt zur Trowell-Raststation.

Passen Sie auf, ob er abbiegt.

Haben wir unsere Nachbarn schon alarmiert?

Die Zentrale ist auf dem Laufenden.

Eine Folge des eigenwilligen Verlaufs der M1 war die, dass sich die Trowell-Raststation auf der anderen Seite der Grenze in Nottinghamshire befand, obwohl sie keine zwei Meilen vom Revier in Ilkeston entfernt war. Für einen Einsatz auf benachbartem Gebiet musste eine Erlaubnis eingeholt werden, und die Polizisten mussten sowohl die Zentrale in Sherwood Lodge als auch ihre eigene in Ripley informieren.

Doch der Mercedes fuhr an der Raststation vorbei und legte weitere acht Meilen auf der Autobahn zurück. Die Besatzung des Helikopters dirigierte die Einheiten, die sich dem Verdächtigen näherten, mit einem fortlaufenden Kommentar.

Er verlässt jetzt die Autobahn.

Das Fahrzeug fuhr bei der Anschlussstelle 24 ab und nahm am Kreisverkehr die vierte Ausfahrt auf die A453, die in das Gebiet von Donington Park führte. Am nächsten Kreisverkehr musste es auf derselben Straße bleiben und an der Ampel rechts zum Flughafen abbiegen. Doch das tat es nicht.

Er biegt in die Travelodge ab. Sieht aus, als wollte er parken.

Okay, beziehen Sie Stellung, und warten Sie auf die bewaffnete Einheit.

Fünfzehn Minuten später gab Hitchens Fry mit einem breiten Grinsen zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Ihr Tatverdächtiger war verhaftet worden.

 

 

»Sie möchten uns also nichts über Rose Shepherd erzählen«, sagte Hitchens und sah Tony Donnelly über den Tisch des Vernehmungsraums hinweg an.

»Ich habe nichts zu sagen.«

Sie bemühten sich bereits seit geraumer Zeit und quälten sich durch die Art von Verhör, die Fry hasste – und bei der sie am liebsten wiederholt ihren Kopf gegen die Wand geschlagen hätte. Gut war es erst, wenn es vorbei war. Genau genommen, hatte sie sogar den Verdacht, dass die normale Durchschnittswand lange vor diesem Verdächtigen nachgegeben hätte.

Donnelly und sein Pflichtverteidiger starrten über den Tisch zurück. Sie wirkten wie zwei Zoobesucher, die sich fragten, wann die seltsamen Kreaturen, die sie betrachteten, endlich irgendetwas Interessanteres tun würden.

»Und wie sieht es mit Lindsay Mullen aus?«, fragte Hitchens.

Donnelly zögerte kurz, ehe er antwortete: »Kein Kommentar.«

»Wo haben Sie Mrs. Mullen zum ersten Mal gesehen?«

»Kein Kommentar.«

»Kannten Sie überhaupt ihren Namen, Tony?«

»Kein Kommentar.«

Fry sah, wie Hitchens vor der nächsten Frage seine Gedanken sammelte. Er hatte ebenso wie sie den Ausdruck bemerkt, der kurz über Donnellys Gesicht gehuscht war, als Lindsay Mullens Name fiel. Überraschung, Verständnislosigkeit, Unkenntnis. Nur für einen kurzen Augenblick, ehe er wieder seine Standardantwort gab.

»Sie haben beobachtet, wie Lindsay Mullen und Rose Shepherd sich in den Riber Tea Rooms in Matlock Bath getroffen haben, nicht wahr?«, sagte Hitchens.

»Kein Kommentar.«

Doch diesmal kam die Antwort schneller und mit mehr Überzeugung. Donnelly wusste wieder, über wen sie sprachen. Fry hatte den Eindruck, dass er Lindsay Mullens Namen bislang noch nicht gekannt hatte. Irgendwie machte das ihre Ermordung noch schlimmer. Sie erschien noch kaltblütiger und erbarmungsloser. Sie war eine anonyme Frau gewesen und ohne einen weiteren Gedanken getötet worden. Und die beiden Kinder? Was war mit ihnen? Sie waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.

»Eine Sache wundert mich wirklich«, sagte Hitchens. »Woher wussten Sie, wer Lindsay Mullen war?«

Donnelly lächelte. »Kein Kommentar.«

»Ich meine, waren Sie im Voraus informiert worden, dass das Treffen stattfinden würde? Hatten Sie eine Beschreibung von Mrs. Mullen, mit deren Hilfe Sie sie identifizieren konnten? Oder haben Sie irgendwie ihre Unterhaltung belauscht?«

Ein Kopfschütteln. »Kein Kommentar.«

»Wie es auch immer war, die Organisation muss außerordentlich gut gewesen sein, hervorragend geplant.«

Donnelly richtete den Blick starr nach unten auf den Tisch, doch Fry konnte das Lächeln in seinem Gesicht trotzdem erkennen. Wenn seine Augen zu sehen gewesen wären, hätte sie an ihnen vermutlich ablesen können, dass er lachte – innerlich über die Dummheit der Polizei lachte.

»Oder war es nur Glück, Tony?«

Daraufhin hob er den Kopf und sah Hitchens mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Es war Rose Shepherd, nach der Sie gesucht haben, nicht wahr? Und Sie sind gleichzeitig über Lindsay Mullen gestolpert. Das muss sehr praktisch für Sie gewesen sein. Es hat die Sache viel einfacher gemacht, nehme ich an. Was hätten Sie denn sonst getan? Hatten Sie vor, in Miss Shepherds Haus einzubrechen und sie so lange auszuquetschen, bis sie Ihnen die Information gegeben hätte, die Sie brauchten?«

Donnelly sah seinen Verteidiger zornig an. »Was soll diese Scheiße?«, sagte er.

»Detective Inspector Hitchens, könnten Sie bitte erläutern, was meinem Mandanten vorgeworfen wird? Wir verstehen die Art Ihrer Fragestellung nicht.«

»Wir führen Ermittlungen zum Mord an Miss Rose Shepherd durch, die in den frühen Morgenstunden des vergangenen Sonntags in Foxlow erschossen wurde. Des Weiteren  untersuchen wir den Tod von Mrs. Lindsay Mullen und ihrer beiden Kinder, die bei einem Brand in ihrem Haus in Edendale am folgenden Abend ums Leben kamen. Und wir würden von Ihrem Mandanten gerne die Namen seiner Komplizen bei diesen Straftaten erfahren.«

Nachdem Hitchens gesprochen hatte, herrschte ziemlich lange Schweigen. Als Donnelly antwortete, tat er das mit einem Grinsen, das ihm früher, bevor Vernehmungsräume mit Tonbandgeräten und Videokameras ausgerüstet wurden, vermutlich einen Fausthieb ins Gesicht eingebracht hätte.

»Kein Kommentar«, sagte er.

 

 

Fry holte zwei Kaffee und brachte sie ins Büro des Detective Inspectors. Normalerweise gehörte das zu den Dingen, bei denen sie sich auf keinen Fall hätte erwischen lassen wollen. Doch sie brauchten beide etwas Koffein. Trotzdem achtete sie darauf, nicht an der Tür der Einsatzzentrale vorbeizugehen, damit sie niemand sah.

»Danke, Diane«, sagte Hitchens.

Er drehte sich mit seinem Stuhl hin und her, der bei jedem Richtungswechsel quietschte. Das war eine Angewohnheit von ihm, der er frönte, wenn er verärgert oder gestresst war.

»Wie sieht der Plan aus, Sir?«

»Ich werde Donnelly eine Weile schmoren lassen und ihn mir später noch mal vorknöpfen.«

»Er hatte Lindsay Mullens Namen noch nie zuvor gehört«, sagte Fry. »Das konnte ich an seinem Gesicht ablesen, als Sie ihn nach ihr gefragt haben.«

»Glauben Sie, Diane?«

»Ja, das tue ich.«

Hitchens starrte zum Fenster hinaus, als er an seinem Kaffee nippte und den Becher schnell wieder absetzte. Wie üblich war er viel zu heiß.

»Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen. Das war beinahe das  einzige Mal, dass wir ihm eine echte Reaktion entlocken konnten. Er war überrascht. Und dann dachte er, das wäre lustig. Das macht die Sache nicht gerade leichter für uns, nicht wahr? Es deutet darauf hin, dass mehr Leute verwickelt waren, als wir zunächst glaubten.«

Fry setzte sich und balancierte ihren Becher auf dem Knie. »Wie meinen Sie das?«

»Wenn Donnelly nichts über Lindsay Mullen weiß, bedeutet das, dass mit dem Job in der Darwin Street jemand anderer beauftragt worden war.«

»Tatsächlich?«

»Na ja, das ist eine übliche Methode. Zwei unabhängige Teams, die keinen Kontakt miteinander haben. Keines der beiden Teams weiß, welchen Job die anderen erledigen. Auf diese Weise ist die Gefahr viel geringer, dass sie sich gegenseitig hineinziehen. Das würde erklären, warum Tony Donnelly nicht einmal Lindsay Mullens Namen kannte. Er hat ihn vermutlich nur in der Zeitung gelesen wie alle anderen auch.«

»Ich nehme an, das könnte auch der Grund dafür sein, warum die Brandstiftung anscheinend so viel unprofessioneller ausgeführt wurde. Es gab von Anfang an zu viele Unterschiede in der Herangehensweise, als dass die beiden Fälle wirklich zusammengepasst hätten. Dann denken Sie also, wir haben noch einen zweiten Tatverdächtigen?«

»Mindestens.«

»Nikolov?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Es gibt keinerlei Hinweise dafür, dass er die Farm in den letzten paar Tagen vor seinem Tod verlassen hat. Wahrscheinlicher ist, dass er Zeitung gelesen oder das Radio angeschaltet hat und so von Rose Shepherds Ermordung erfahren hat. Und dann hat er sich zu Tode getrunken.«

»Sie meinen, er ist ihr zuerst nach Derbyshire gefolgt und dann in den Tod?«

Hitchens blinzelte ein wenig. »Tja, Nikolov war kein Profikiller.«

»Wer war es dann? Ich frage mich, ob es vielleicht auch jemand gewesen sein könnte, der kurzfristig angeheuert wurde. Sie können nicht davon ausgegangen sein, dass sie die Mullens so schnell identifizieren würden, nachdem sie Rose Shepherd ausfindig gemacht hatten. Also müssen sie ihren Plan in letzter Minute geändert haben.«

»Ein Krimineller aus der Gegend, der für einen einmaligen Job von der Straße geholt und bar auf die Hand bezahlt wurde?«, schlug Hitchens vor, dessen Laune sich merklich verbesserte.

»Den würden wir leichter finden, nicht wahr?«

»Leichter finden? Wenn er uns ein bisschen DNA hinterlassen hätte, säße er bereits hinter Gittern.«

»Aber so, wie die Dinge momentan stehen, haben wir keine Beweise, um Tony Donnelly im Zusammenhang mit den Mullen-Morden anzuklagen.«

»Nein, gar keine. Aber er kommt vorerst nicht auf freien Fuß, da wir seine Fingerabdrücke aus dem Shogun haben. Also können wir uns darum später kümmern.«

Fry stand auf und ließ ihren Kaffee unangetastet auf einer Schreibtischecke des Detective Inspectors stehen. Wie heiß er zunächst auch erschienen sein mochte, Automatenkaffee wurde immer erstaunlich schnell kalt und ungenießbar.

»Aber die Beweise gegen ihn im Fall Rose Shepherd müssten doch für eine hieb- und stichfeste Anklage ausreichen, oder?«

»Das wird sich zeigen, sobald die forensischen Ergebnisse da sind«, sagte Hitchens. »Mit etwas Glück bekommen wir eine Übereinstimmung mit der DNA aus dem Wagen, Schmauchspuren auf seiner Bekleidung und Fußabdrücke von dem Weg, wo der Shogun abgestellt wurde. Irgendwas bekommen wir bestimmt, keine Sorge. Wir werden schon eine unanfechtbare  Anklage einreichen. Die Angelegenheit wird sicher für Schlagzeilen sorgen, wenn es zur Verhandlung kommt.«

Fry zögerte noch immer. »Ich möchte auf jeden Fall vermeiden, dass die Mullens bei all der Aufregung in Vergessenheit geraten. In gewisser Weise war die Brandstiftung das viel schlimmere Verbrechen.«

Der Detective Inspector nickte. »Sie werden nicht in Vergessenheit geraten, Diane, das verspreche ich Ihnen. Warum setzen Sie jetzt nicht erst einmal diese Ermittlungen fort und sieben ein paar mögliche Täter aus der Datenbank aus? Die Geheimdienstabteilung kann bestimmt ein paar Namen nennen, an die man sich wenden könnte, wenn man kurzfristig einen hübschen Hausbrand braucht.«

Ein weiteres Thema gab es noch, das sie bislang nicht angesprochen hatten. Es war allerdings bereits zur Genüge durchgekaut worden und würde bestimmt früher oder später abermals auf den Tisch kommen.

»Und die Lowthers?«

»Die kommen morgen zu uns«, erwiderte Hitchens. »Und ich freue mich ganz und gar nicht darauf.«

»Ben Cooper ist übrigens nach Hause gegangen«, sagte Fry, obwohl der Detective Inspector sie nicht danach gefragt hatte.

Hitchens wirkte gekränkt, als habe sie ihm vorgeworfen, dass er sich nicht um seine Mitarbeiter kümmere. »Ja, ich weiß. Aber er hat den Eindruck gemacht, als wäre er in guter Verfassung, finden Sie nicht?«

»Soweit ich es beurteilen kann, ja. Er hat eine klare Aussage zu Protokoll gegeben, aber das ist eben Training. Schrecklich, was da passiert ist. Ben war hautnah dabei, und er hat sein Bestes gegeben. John Lowther hätte es ohnehin getan, auf die eine oder andere Weise.«

»Aber wie ich Ben kenne…«

»Wird er sich die Schuld dafür geben. Genau.«

Cooper durchlief am Abend zu Hause automatisch seine Routine: Er fütterte die Katze, duschte, warf einen Blick in den Kühlschrank und stellte fest, dass er nichts zu essen in der Wohnung hatte. Das war das Tolle an Routine – man brauchte nicht nachzudenken. Man konnte das Gehirn ausschalten und im Freilauf dahinrollen.

Dann schaltete er seinen Computer an und öffnete Outlook. Der allabendliche Schwung von E-Mails enthielt eine Reihe von George-W.-Bush-Witzen, die ihm sein Freund Rakki von seiner Büroadresse aus geschickt hatte. Da es so aussah, als habe er sie an alle weitergeleitet, die er kannte, würden die Witze noch eine Zeit lang die Runde machen. Eigentlich war sich Cooper sogar sicher, dass er die meisten von ihnen bereits kannte.

Er las sie trotzdem. Nicht, weil sie ihn interessierten, sondern weil es ihn davon abhielt, an etwas anderes zu denken. Es hielt ihn davon ab, noch einmal die Bilder und Geräusche abzuspielen, die er vor ein paar Stunden gesehen und gehört hatte – den verängstigten Ausdruck in einem Gesicht, das durch die Luft fiel, das abscheuliche Krachen und die Stimme, die so schlagartig verstummte, als hätte jemand den Ausschaltknopf eines Radios gedrückt. Und die fürchterliche Stille, die darauf folgte. Schlimmer noch, das Singen der Vögel und das Surren der Seile, als ginge das Leben ganz normal weiter, unbeeinträchtigt vom Augenblick des Todes. Es schien, als verhöhnten sie ihn, weil er versagt hatte.

Aber, halt. Das waren die Dinge, über die er nicht nachdenken wollte.

Cooper überraschte seinen Kater, indem er ihn auf den Arm nahm und hinter den Ohren kraulte. Randy bedachte ihn mit einem feindseligen Blick. Das gehörte nicht zur Routine. Schließlich war noch Futter da, das gefressen werden musste.

»Okay, schon gut. Das ist nicht dein Problem, ich weiß.«

Doch es hatte funktioniert und seinen Gedankengang unterbrochen. Er setzte die Katze wieder ab und wandte sich erneut seinen E-Mails zu. Wie viel ist eine Brasillion? Der war gut.

Selbstverständlich gab es noch mehr, was ihm durch den Kopf ging. Es war Freitag, der Tag, an dem Matt seinen Termin bei ihrem Hausarzt Dr. Joyce gehabt hatte. Matt wusste natürlich, dass sein Bruder um diese Zeit am Abend zu Hause war, doch er hatte keine Ahnung, was Ben im Lauf des Tages durchgemacht hatte.

Als ob sie bereits telepatisch Kontakt miteinander aufgenommen hätten, klingelte das Telefon. Ben hatte keinen Zweifel daran, wer anrief. Er konnte sich Matt in seinem Büro auf der Bridge-End-Farm vorstellen und sich seinen Gesichtsausdruck ausmalen, der sich mit jedem unbeantworteten Klingeln veränderte. Natürlich hätte er den Anruf einfach ignorieren können. Würde Matt dann vielleicht aufgeben und das Thema nie wieder erwähnen? Nein, das würde er nicht tun.

»Hallo, Matt.«

Es herrschte einen Augenblick lang Stille. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Ich vergesse immer wieder, dass du bei der Kriminalpolizei bist.«

Matt klang ruhiger als bei ihrem Gespräch am Abend zuvor. War das ein gutes Zeichen oder nicht?

»Du hattest heute den Termin, nicht wahr?«

»Ja, den hatte ich.«

»Bist du jetzt schlauer als vorher?«, erkundigte sich Ben.

»Na ja, eigentlich schon.«

»Was hat er dir gesagt?«

»Nichts. Er hat mir einfach nur zugehört.«

»Aha. Und…?«

»Er ist ein schlauer Bursche, dieser Doktor«, sagte Matt. 

»Mehr habe ich eigentlich gar nicht gebraucht, als jemanden, der mir zuhört.«

»Tja, das ist gut.«

Ben dachte darüber nach, dass er sich vielleicht genau dagegen weigerte – zuzuhören. Er hatte nicht hören wollen, was Matt sagte.

»Weißt du, was ich vermute?«, sagte Matt. »Ich glaube, ich habe mich deshalb so in die Sache mit Mum reingesteigert, damit ich mir keine Sorgen über wirkliche Probleme zu machen brauche.«

Sie waren also wieder bei den Euphemismen angelangt. Bei der Abmachung der Familie, bei der Fortsetzung der Heuchelei. Das war völlig normal.

»Auf jeden Fall dachte ich, es würde dich interessieren. War es richtig, dass ich angerufen habe?«

»Ja, das war richtig, Matt. Wir sehen uns wahrscheinlich am Wochenende.«

Wieder herrschte einen Augenblick lang Stille. Er konnte Matt förmlich denken hören. »Alles in Ordnung mit dir, Ben?«

»Ja, mir geht’s gut.«

Nachdem Ben das Gespräch beendet hatte, ging er zurück zu seinem Computer. In seiner Mailbox befanden sich noch ein Angebot für gefälschte Rolex-Uhren, das sein Spam-Filter nicht ausgesiebt hatte, und eine E-Mail mit den aktuellen Sonderangeboten eines CD-Onlineshops. Und er hatte eine E-Mail von Liz bekommen. Sie war nur kurz, bedeutete ihm aber mehr als alle anderen zusammen. Sie endete mit einem kleinen Smiley aus einem Doppelpunkt, einem Gedankenstrich und einer Klammer.

Es war seltsam, sich vorzustellen, dass das Internet womöglich Rose Shepherds Medium gewesen war, um mit der Außenwelt zu kommunizieren. E-Mails waren ein äußerst trügerisches Kommunikationsmittel. Man konnte die Bedeutung  der Worte von jemand anderem leicht missverstehen, wenn man seinen Tonfall nicht hörte und keinerlei Hinweise durch seinen Gesichtsausdruck oder seine Körpersprache bekam. Es bestand die Gefahr, dass man Ironie wörtlich nahm, dass man einen Scherz als Beleidigung verstand und dass es grundlos zu heftigen Auseinandersetzungen kam. Die Konversation wurde durch einen Filter übermittelt, der die Hälfte falsch machte wie irgendein unausgereiftes Übersetzungsprogramm.

Doch zumindest war es eine Form von Kommunikation. Cooper erinnerte sich an die Einstellung seiner Mutter, nachdem sie richtig erkrankt war und das Haus fast gar nicht mehr verließ. In ihrem Bett auf der Bridge-End-Farm liegend, hatte sie einmal in einem wachen Moment zu ihm gesagt, dass sie sich nicht sicher sei, ob die Welt überhaupt noch existiere. Als er sie gefragt hatte, woran das läge, hatte sie erklärt, sie habe keinen Beweis dafür, dass die Welt tatsächlich noch dort draußen sei. Andere Leute sprachen manchmal davon, sie selbst bekam sie jedoch nie wirklich zu Gesicht.

Es war ihm sinnlos erschienen, mit ihr zu diskutieren. Natürlich hatten ihr Verwandte und Freunde häufig Postkarten von Orten geschickt, die sie besuchten. Fröhliche bunte Bilder von Sandstränden und historischen Bauwerken. Aus Frankreich, Italien, Florida und von der griechischen Insel Skyro. Sogar aus Bulgarien. Doch Isabel Cooper glaubte an diese Orte ebenso wenig, wie sie an die Menschen glaubte, die sie im Fernsehen sah. Für sie war die Außenwelt zu einer Serie von Bildern auf einem Fernsehbildschirm und einem Stapel Postkarten in einer Schachtel geworden. Nicht mehr als eine weitere Illusion.

Vielleicht war sie wie Bischof Berkeley zu der Überzeugung gelangt, dass nichts existierte, was sie nicht mit eigenen Augen sah. Cooper wusste nicht viel über Philosophie – nur das, was er in Form eines kurzen Slogans im Allgemeinwissenunterricht an der Edendale Highschool gelernt hatte: esse est percipi,  das Prinzip von der Existenz durch Wahrnehmung. Deshalb war er sich nicht sicher, was sich aus Berkeleys Theorie ableiten ließ. Galt auch die Umkehrung? Wenn man etwas wahrnahm, bedeutete es dann, dass man existierte? Oder konnte die Wahrnehmung auch eine Illusion sein?
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Als die Lowthers am nächsten Tag in der West Street eintrafen, brachte Fry sie ins Büro des Detective Inspectors, wo sie schweigend Platz nahmen. Hitchens drehte sich ein Mal mit seinem Schreibtischstuhl und verharrte dann mit verlegenem Blick, als er das Quietschen hörte.

Fry setzte sich auf einen Stuhl, der etwas abseits stand, außerhalb des unmittelbaren Blickfelds der Lowthers. Doch Moira Lowther sah sie an, als sie sprach. »Sie haben mir nicht zugehört, nicht wahr? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass John für niemanden eine Gefahr darstellt außer für sich selbst. Er war Psychotiker und kein Psychopath. Das habe ich Ihnen gesagt, aber Sie haben mir nicht zugehört.«

Fry wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Cooper zufolge hatte Dr. Sinclair genau das Gleiche gesagt. Und wie es schien, hatten beide recht gehabt.

»Unsere Mitarbeiter haben ihr Bestes gegeben, um das Leben Ihres Sohnes zu retten«, sagte Hitchens mit einer beschwichtigenden Geste. »Es war eine sehr schwierige Situation.«

»Sie haben ihn verfolgt.«

»Nein, Mrs. Lowther.«

»Sie schon.«

Die Kopfbewegung war eine Beleidigung, doch Fry blieb ruhig.

»Detective Sergeant Fry war nicht einmal vor Ort, als sich der Vorfall ereignete«, sagte Hitchens.

»Und was ist mit den Polizisten, die da waren? Warum können wir nicht mit denen sprechen?«

»Ich kann Ihnen versichern, dass es eine eingehende Untersuchung der Umstände geben wird.«

Fry und Hitchens tauschten einen Blick. Die Untersuchung würde nicht angenehm werden, und solche Dinge hinterließen oft einen bitteren Nachgeschmack – persönlichen Groll sowie Zweifel darüber, wie weit die Loyalität reichte und ob man auf die Unterstützung seiner Vorgesetzten zählen konnte. Doch es musste alles korrekt und nach Vorschrift abgewickelt werden.

»Wir werden Sie an dieses Versprechen binden«, sagte Mrs. Lowther.

»Selbstverständlich.«

Fry spürte, wie sie zornig angestarrt wurde. »Wir haben John im Zusammenhang mit den Ermittlungen zum Tod Ihrer Tochter befragt«, sagte sie. »Wir bemühen uns, keine Möglichkeit außer Acht zu lassen, das ist alles.«

»Das ist doch lächerlich. John hätte so etwas niemals getan. Die beiden standen sich so nahe. Näher können sich Geschwister nicht stehen«, sagte Mrs. Lowther mit tränenerstickter Stimme. »Und jetzt haben wir sie beide verloren.«

Da Fry befürchtete, dass Mrs. Lowther kurz davor stand, in Tränen auszubrechen, und jeden Moment mit einem hysterischen Anfall rechnete, sah sie Hitchens hilfesuchend an. In einem Sturm klammerte man sich eben an jeden Strohhalm.

»Mr. und Mrs. Lowther, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr uns das leidtut«, sagte er. »Glauben Sie mir, wenn wir irgendetwas für Sie tun können…«

Henry Lowther hatte bislang steif und wortlos dagesessen, und seine Anspannung war nur am Zittern seiner Hände und  dem Pulsieren einer kleinen Ader an seiner Schläfe zu erkennen gewesen.

»Irgendetwas tun?«, sagte er in einem unheilschwangeren Flüsterton. »Denken Sie nicht, dass Sie uns bereits genug angetan haben?«

 

 

Cooper konnte an diesem Morgen nicht umhin, auf dem Besucherparkplatz nach dem Rover der Lowthers Ausschau zu halten. Und tatsächlich, sie waren bereits da. Er sah ihren Wagen vor dem Haupteingang stehen, als er vor dem Tor des Geländes anhielt.

Es war unmöglich, sich vorzustellen, wie sich Henry und Moira Lowther fühlen mussten. Cooper überlegte, ob er ihnen anbieten sollte, mit ihnen zu sprechen, und ob das überhaupt etwas bringen würde.

Als er seinen Toyota abschloss und auf das Gebäude zuging, versuchte er, seine eigenen Gefühle zu analysieren. Das war weiß Gott schwierig genug. Ein Teil von ihm wollte sich mit den Lowthers unterhalten, in der Hoffnung, dass sie dadurch den Tod ihres Sohnes besser verstehen würden. Doch ein anderer Teil von ihm hatte Angst – Angst davor, was zu viele Emotionen anrichten konnten. Das, vermutete er, war die seichtere Seite seines Wesens; die verängstigte und defensive Seite.

Als er die Einsatzzentrale betrat, saß Gavin Murfin bereits an seinem Schreibtisch. Das war schon an sich außergewöhnlich. Gavin erschien nie vor ihm zur Arbeit, und schon gar nicht samstags.

»Weißt du, dass die Wie-heißen-sie-gleich-wieder schon da sind?«, sagte Murfin, als er Cooper sah. »Die Lowthers.«

»Ja, ich weiß.«

»Sie sind mit Diane beim Detective Inspector.«

»Dann gibt es also noch keine Neuigkeiten?«

»Noch nicht. Wenn ich du wäre, Ben, würde ich mir einen  Grund suchen, das Büro so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Der Detective Inspector kann sich doch darum kümmern.«

Doch Cooper zog seine Jacke aus und setzte sich an seinen Schreibtisch, um nachzusehen, was er nachholen musste. Von der Spurensicherung gab es noch keine neuen Informationen in Bezug auf die Waffe. Doch es gab einen vollständigen Obduktionsbericht mit Fotos zu Simon Nichols alias Simcho Nikolov. Bislang hatte er sich Nichols noch nicht genau angesehen, aber er vermutete, dass er lebendig auch nicht viel ansehnlicher gewesen war als tot. Zumindest nicht in den letzten Jahren. Die Spuren, die sein Lebenswandel hinterlassen hatte, waren tief in sein Gesicht eingegraben, genauso wie er das Innere des Wohnwagens ruiniert hatte. Zu viel Alkohol und nicht genug Essen. Zu viele Zigaretten und nicht genug Hygiene.

Und dennoch konnte Cooper in Nichols’ Gesicht eine Spur des Mannes erkennen, der er einst gewesen war. Die Knochenstruktur war noch da, breit und gut proportioniert. Ein bulgarisches Gesicht. Schließlich war er Nikolov und nicht Nichols.

Cooper erinnerte sich an die rote Telefonzelle am Straßenrand in Bonsall Dale. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Nikolov von dort aus Rose Shepherd angerufen. Und dann hatte sie noch jenen letzten Anruf erhalten, den ihr Mörder von seinem Handy aus getätigt hatte, um sie vor sein Visier zu locken. Demnach war John Lowther nicht der Einzige gewesen, der Stimmen gehört hatte. Miss Shepherd hatte ebenfalls welche gehört – Stimmen, die sie in den Tod gelockt hatten.

Cooper erschrak, als er plötzlich merkte, dass jemand an seinem Schreibtisch stand, und blickte schuldbewusst auf, da er nicht wusste, mit wem er rechnen musste. Doch es war nur Gavin Murfin.

»Ich habe dir einen Becher Kaffee mitgebracht«, sagte Murfin. »Da du meinen Rat anscheinend nicht befolgst.«

»Danke, Gavin.«

»Keine Ursache. Du siehst aus, als könntest du ihn gebrauchen.«

Als Stimmen und Schritte ertönten, drehten sie sich beide zur Tür um. Doch die Stimmen entfernten sich wieder über den Korridor. Nach ein bis zwei Minuten waren abermals Schritte zu hören, und die Bürotür des Detective Inspectors wurde wieder geschlossen.

»Ich glaube, sie sind gegangen«, sagte Murfin.

Cooper nickte. »Aber Diane ist noch da drin.«

»Sieht so aus. Ich nehme an, wir werden schon noch erfahren, was los ist.« Dann seufzte Murfin tief. »Oder auch nicht.«

 

 

Das Quietschen des Stuhls im Büro des Detective Inspectors ging Fry langsam wirklich auf die Nerven. Hitchens schien das Geräusch jedoch irgendein perverses Vergnügen zu bereiten, nachdem er einen Hausmeister, den sie ihm geschickt hatte, eigenhändig daran gehindert hatte, das Ding zu ölen.

»Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass sich Luanne Mullen in unmittelbarer Gefahr befindet, Diane?«, fragte er, nachdem die Lowthers gegangen waren und sie ihm ihren Vorschlag unterbreitet hatte.

»Um ehrlich zu sein, nein.«

»Wurde sie jemals von ihrem Vater misshandelt? Hat er irgendwann einmal damit gedroht, ihr etwas anzutun?«

»Nicht, dass wir wüssten.«

»Was ist mit Brian Mullen selbst? Vor ein paar Tagen waren Sie noch überzeugt davon, dass er für das Feuer verantwortlich ist, das seine Familie getötet hat. Ist es Ihnen gelungen, den Verdacht gegen ihn zu erhärten?«

»Nein.«

»Also haben wir noch keinen Grund, ihn festzunehmen, oder?«

»Nein.«

»Und wir haben eigentlich auch nicht den kleinsten Beweis dafür, dass er sich irgendwas hat zuschulden kommen lassen.«

»Nein. Aber wir sollten Georgi Kotsevs Theorie nicht außer Acht lassen, dass Luanne Mullens leiblicher Vater versuchen wird, sie zurückzuholen.«

»Ja, das müssten wir ernst nehmen, wenn es Beweise dafür gäbe«, sagte Hitchens. »Gibt es Beweise, Diane?«

»Ich kann momentan keine bieten.«

»Das ist genau das Problem. Keine Beweise. Alles ist Mutmaßung.«

»Das mag stimmen, Sir. Aber die Tatsache, dass Brian Mullen mit dem Kind verschwunden ist, das überlebt hat, kommt mir äußerst verdächtig vor.«

»Leider ist er rechtlich nicht verpflichtet, uns über seinen Aufenthaltsort zu informieren. Falls er mit dem Kind irgendwohin gefahren ist, können wir nichts dagegen tun. Nicht das Geringste.«

»Aber die Lowthers sind genauso verschwiegen. Ich bin mir sicher, sie wissen, wo Brian ist.«

»Haben Sie sie gefragt?«

»Selbstverständlich.«

»Und was sagen sie?«

»Sie sagen, ihr Schwiegersohn wäre am Boden zerstört und bräuchte eine Pause von uns, weil wir ihn so bedrängen.«

Hitchens lächelte. »Ich nehme an, das könnte sogar stimmen, nicht wahr?«

Fry war darüber nicht amüsiert. »Ich kann Ihnen versichern, Sir, dass ich niemanden bedränge.«

»Natürlich nicht, Diane. Sie sind ein Muster an Respekt und Diskretion.«

Sie spürte, wie sie die Zähne zusammenbiss, und versuchte, ihre Kiefermuskeln zu entspannen, um nicht zu verkrampft oder aggressiv zu wirken.

»Aber es ist doch eigentlich kein Wunder, dass sie so empfinden, oder?«, sagte Hitchens. »Wir dürfen nicht vergessen, dass sie innerhalb einer Woche ihre beiden Kinder und zwei ihrer Enkelkinder verloren haben. Und jetzt möchten Sie Jagd auf ihren Schwiegersohn und ihr verbliebenes Enkelkind machen.«

»So ist es überhaupt nicht.«

»Aber diesen Eindruck haben die Lowthers wahrscheinlich. Ich kann Ihnen sagen, ich möchte nie wieder eine so unangenehme halbe Stunde erleben, wie ich sie heute Vormittag mit den beiden verbracht habe.«

»Ich bin mir sicher, dass Brian Mullen heute Abend beim Lichterfestival in Matlock Bath auftauchen wird«, sagte Fry. »Hundertprozentig sicher.«

»Ihre Argumente dafür sind, gelinde gesagt, ziemlich schwach. Warum sollte er das Risiko eingehen, mit dem Kind nach Matlock Bath zu fahren?«

»Weil er das seiner Familie versprochen hatte. Auch wenn nur noch Luanne übrig ist, glaube ich, dass er das Versprechen einlösen wird. Gerade, weil nur noch Luanne übrig ist.«

»Ich verstehe.«

»Das ist noch nicht alles. Ich mache mir nämlich Sorgen, dass dieser Ausflug das Vorspiel zu einem bedeutsamen Handeln seinerseits sein könnte. Meiner Ansicht nach wird Mr. Mullen aus Verzweiflung irgendetwas Unüberlegtes tun.«

»Wie meinen Sie das?«

»Mein Gefühl sagt mir, dass es zu spät sein könnte, wenn wir ihn heute Abend nicht finden.«

Der Detective Inspector drehte sich wieder mit seinem Stuhl hin und her, woraufhin Fry vor Frust mit den Zähnen knirschte.

»Man darf seine Reaktionen nicht ausschließlich auf ein Bauchgefühl stützen, Diane. Haben Sie ein persönliches Problem mit diesem Fall?«

»Nein, Sir.«

Hitchens beobachtete sie und schien darauf zu warten, noch mehr zu hören, da er hoffte, sie sei in der Lage, ihm irgendeine handfeste Rechtfertigung zu liefern. Doch Fry hatte bereits alles gesagt, was sie zu sagen hatte, und schwieg.

Der Detective Inspector wirkte enttäuscht. »Tja, tut mir leid, aber ich bin nicht imstande, einen Einsatz zu autorisieren, bei dem Mr. Mullen heute Abend bei dieser Veranstaltung in Matlock Bath festgenommen werden soll. Sie haben mir keine Gründe genannt, die es rechtfertigen würden, für ein derart sinnloses Unterfangen Personal bereitzustellen. Ganz zu schweigen von den Folgen für die Angehörigen, die Sie offenbar nicht berücksichtigen. Damit könnten Sie uns eine noch größere Public-Relations-Katastrophe bescheren, als wir sie ohnehin schon haben.«

Fry erhob sich, um zu gehen. »Danke, Sir.«

Hitchens hob die Hand, um sie aufzuhalten. »Sie haben mich noch nicht nach Tony Donnelly gefragt.«

»Hätte das irgendeinen Sinn?«

»Ich habe ihn heute Vormittag noch einmal vernommen.«

»Und wie viele ›kein Kommentar‹ haben Sie diesmal zu hören bekommen?«

»Ein paar«, gab Hitchens zu. »Wir werden bei Donnelly etwas mehr Aufwand treiben und seine Angehörigen, Freunde und Nachbarn befragen müssen. Wir müssen seinen Hintergrund durchleuchten, nachprüfen, wo er sich aufgehalten hat, seinem Alibi nachgehen…«

Diesmal ließ sich Fry von nichts davon abhalten, das Büro des Detective Inspectors zu verlassen.

»Sind Sie sicher, dass es nichts mehr gibt, worüber Sie sprechen möchten, Diane?«, fragte er.

»Ja, danke. Ziemlich sicher.«

 

 

Cooper sah, dass er recht gehabt hatte, da so viele Besucher versuchten, nach Matlock Bath zu kommen, dass bereits um  fünf Uhr nachmittags alle Parkplätze im Ort belegt waren. Polizisten in gelben Jacken lotsten lange Schlangen von Autos zu einem Park-and-Ride-Platz beim Rugby-Club, der sich eine Meile entfernt die Straße hinunter befand. Die Gehsteige waren voller Menschen, die an den Fish-und-Chips-Buden anstanden oder aus Papierverpackungen aßen, während sie sich über die Geländer beugten, um den Fluss zu betrachten und ihre letzten Pommes frites an die Enten zu verfüttern. In der Menge waren viele Familien mit Kleinkindern zu sehen, die in Kinderwagen oder auf dem Rücken ihrer Eltern in Tragegestellen saßen. Als sie um halb fünf in Edendale losgefahren waren, war es bereits dunkel genug gewesen, um das Standlicht einzuschalten. Auf dem Weg hatte gedrückte Stimmung geherrscht. Eine gelbe Flut von abgestorbenen Blättern hatte die Parkbuchten gefüllt.

»Ich muss euch daran erinnern, dass wir inoffiziell hier sind«, sagte Fry. »Streng genommen, sind wir nicht im Dienst.«

Cooper nickte. »Das haben wir verstanden, Diane.«

»Also keine Überstunden?«, erkundigte sich Murfin.

»Keine Überstunden.«

»Keine Überstunden, Gavin. Tut mir leid.«

Murfin zuckte mit den Schultern. »Auf diese Weise komme ich wenigstens aus dem Haus. Und das heißt, dass du mir nicht verbieten kannst, bei der Arbeit Fish und Chips zu essen, richtig?«

»Richtig.« Fry sah Kotsev an. »Georgi? Sie sind nicht verpflichtet, uns überhaupt zu begleiten.«

»Was sollte ich denn sonst tun? Mich in mein Hotelzimmer setzen und englisches Fernsehen schauen? Ich möchte ein Teil des Teams sein.«

»Danke, Georgi.«

»Und ich darf keine Verdächtigen verprügeln, oder?«

Fry warf ihm einen Blick zu, schien zu merken, dass er einen Scherz gemacht hatte, und ignorierte ihn.

»Ich habe dem Inspector, der für die uniformierte Einheit verantwortlich ist, gesagt, dass wir hier sind, aber ich habe ihm nicht mehr Einzelheiten verraten, als er wissen muss. Er ist sowieso viel zu sehr beschäftigt, um sich um uns Gedanken zu machen. Er erwartet sechstausend Besucher und jede Menge Verkehrsprobleme. Um damit zurechtzukommen, stehen ihm nur ein Dutzend Bobbys und ein paar kommunale Hilfspolizisten zur Verfügung.«

»Wonach halten wir genau Ausschau?«, fragte Murfin.

»Nach Brian Mullen. Und hoffentlich auch nach Luanne.«

Cooper hustete nervös. »Diane, wenn deine Theorie in Bezug auf Brian Mullen stimmt, was wird dann mit dem Kind passieren? Wird es wieder nach Bulgarien geschickt? Man kann es doch nicht zu seinem leiblichen Vater zurückschicken, oder?«

Doch Frys Gesichtsausdruck war hart und verriet nichts. »Das haben wir nicht zu entscheiden. Unsere Aufgabe ist nur, die beiden zu finden.«

»Dann hört unsere Verantwortung da also auf?«

»Ben, ich hoffe, du mimst jetzt nicht wieder den Sozialarbeiter.«

»Fragst du dich denn nicht manchmal, was mit den Leuten anschließend passiert? Ich meine, nachdem wir unseren Job erledigt haben und das Gericht den seinen? Machst du dir keine Sorgen, dass du das Leben vieler Menschen womöglich noch schlimmer gemacht hast? Kannst du nachts immer gut schlafen, Diane?«

»Ja, wie ein Stein.«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob ich dir das glauben soll.«

Fry sah Cooper genauer an. »Alles in Ordnung mit dir, Ben? Mach dir bitte nicht allzu viele Sorgen wegen John Lowthers Tod. Du hast dein Möglichstes getan, um ihn zu retten. Es war das System, das ihn im Stich gelassen hat, nicht du.«

»Es wird eine Untersuchung geben. Womöglich wird man  zu dem Ergebnis kommen, dass ich falsch gehandelt habe. Es gibt nur mein Wort für das, was geschehen ist.«

»Du hast einen Zeugen«, erwiderte Fry. »Georgi war dabei.«

»Nein, er hat nicht gesehen, was passiert ist«, sagte Cooper. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich auf der Treppe verstecken soll.«

Fry sah Kotsev an, der ihren Blick gelassen erwiderte.

»Ganz im Gegenteil«, sagte er. »Ich habe alles gesehen.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Cooper. »Georgi, Sie brauchen nicht…«

»Ich werde erzählen, wie es war, wenn man mich fragt. Ben hat richtig gehandelt. Er war ein Held.«

Cooper errötete, da ihm sowohl die Sentimentalität als auch Kotsevs offenbar unangebrachte Loyalität unangenehm waren.

»Erledigen wir einfach unseren Job, ja?«, sagte er.

Er konnte nicht umhin, Skepsis gegenüber dem zu empfinden, was Fry an diesem Abend in Matlock Bath zu erreichen hoffte. Ein Verdächtiger, der sich inmitten der Menschenmassen frei bewegen konnte und zusammen mit all den Familien durch die Derwent Gardens schlenderte? Nicht auszudenken. Die Gefahr für die Öffentlichkeit machte den Einsatz zu einem Albtraum.

Aus Coopers Sicht hatte Detective Inspector Hitchens die richtige Entscheidung getroffen. Kein verantwortungsbewusster Vorgesetzter hätte das Vorhaben autorisiert, unter solchen Umständen eine Verhaftung durchzuführen. Das Einzige, was sie tun konnten, ohne ein zu großes Risiko einzugehen, war, Mullen zu beobachten – und selbst das war nur aus der Ferne möglich. Also keine Heldentaten. Sie konnten nicht mehr tun, als ihm zu folgen, bis er sich an einer Stelle befand, wo sie die Situation unter Kontrolle hatten. Oh, ja. Und hoffen, dass er ihnen nicht wieder entwischte.

»Oh, und achtet darauf, dass ihr alle in Kontakt bleibt«, sagte Fry. »Dafür haben wir die Funkgeräte dabei.«

»Wie hast du es eigentlich geschafft, Funkgeräte und Ohrhörer zu bekommen, wenn wir inoffiziell hier sind?«, erkundigte sich Murfin.

»Gavin, du hast immer noch nicht gelernt, wann man besser keine Fragen stellt, oder?«

Sie begannen ihre Suche am nördlichen Ende der Ortschaft und teilten sich auf, wobei sie sich jeweils zu zweit den Weg am Fluss und die Einkaufsstraße vornahmen. Der Ort war mittlerweile voll von Menschen. Heute war der letzte Abend des Lichterfestivals, der mit einem Feuerwerk auf dem Gipfel des High Tor seinen Höhepunkt erreichen würde.

Am nächsten Tag begann auf den Heights of Abraham die Winterpause. Die Seilbahn würde den Betrieb einstellen, die Souvenirläden würden schließen, und die Terrassen des Hi Cafés und der Summit Bar würden menschenleer sein. In der Nacht wurden die Uhren um eine Stunde zurückgestellt, und der Winter konnte beginnen.

Cooper wusste, dass er sich eigentlich hätte freuen sollen, heute Abend etwas zu tun zu haben, da er sich irgendwie ablenken musste. Seit dem Zwischenfall auf dem Turm empfand er einen tiefen Schmerz, den er nur ungern ergründen wollte, einen Zweifel, auf den er nie eine Antwort bekommen würde. Hätte er mehr tun können, um John Lowther zu retten? Wenn er sich anders verhalten hätte, wenn er mehr Abstand gehalten hätte, wenn er Lowther früher gepackt hätte… Obwohl er seine Geschichte seit der Tragödie bereits drei- oder viermal erzählt hatte, wusste er nicht, ob er richtig gehandelt hatte oder nicht. Er nahm an, dass es die Aufgabe anderer Leute war, das zu beurteilen.

»Das erinnert mich mehr an zu Hause«, sagte Kotsev beim Anblick der Menschenmassen.

»Was?«

»Eine großes Fest auf der Straße. Leute, die sich amüsieren. Wenn es noch ein paar Buden gäbe, die Sonnenblumenkerne verkaufen, wäre ich zufrieden.«

»Sie müssen sich leider mit Fish und Chips begnügen.«

Kotsev lachte. »Mnogo vkusno. Köstlich.«

Sie gingen langsam durch den Biergarten hinter dem Midland-Hotel, vom dem aus man auf den Fluss sehen konnte. Gruppen von Menschen scharten sich um den Brunnen in der Nähe des Kriegsdenkmals. Der seichte Fluss war hier von Rosskastanien gesäumt, deren Äste das Wasser berührten. Nicht mehr benutzte, mit Efeu bewachsene Stufen führten zum Ufer hinunter. Am gegenüberliegenden Ufer bildeten Felsbänke ein farbenfrohes Steilufer. Ein altes Keramik-Abflussrohr war neben mehreren Dachschindeln im Schlamm eingebettet.

Die beleuchteten Boote würden von der New Bridge am südlichen Ende des Ortes an den Derwent Gardens vorbei bis zum Pavillon fahren. Auf einer Karte, auf der der Start und das Ziel eingezeichnet waren, hatte irgendein Witzbold auf halber Strecke drei schwarze Striche gezogen und »Bermudadreieck« danebengeschrieben.

Cooper blickte über die Straße. Fry und Murfin standen vor dem Steakhaus am Ende der Holme Road und beobachteten, wie Scharen von Besuchern über einen Fußgängerübergang gegenüber des Thyme-Restaurants wanderten.

Hinter dem Riverside-Fish-Restaurant befand sich ein Bootslandesteg, gefolgt von einer Reihe von Geschäften bis zum Pavillon. Busse brachten Besucher von der Park-and-Ride-Fläche zum Pavillon-Parkplatz, der für Rettungsfahrzeuge reserviert war. Inzwischen säumten Dutzende von Motorrädern den Randstein auf der South Parade, den ganzen Weg von der Eisdiele bis zum Aquarium. Ein Mädchen verkaufte aus einem Kiosk Eis und gekühlte Getränke. Auf dem Gehsteig vor einem Fischladen wartete ein hoffnungsvolles Stockentenpärchen.

Von Brian Mullen war weit und breit nichts zu sehen, und die Derwent Gardens waren noch nicht für die Massen geöffnet. Cooper überquerte die Straße und ging zur Ecke Temple Road. Der Parkplatz dort war ebenfalls voll. Er marschierte zusammen mit Kotsev an den Reihen von Autos entlang und hielt erfolglos nach Mullens rotem Citroën Ausschau.

Am Ende einer Reihe machte Cooper kehrt, und Kotsev legte ihm die Hand auf den Arm.

»Ben, es ist schon in Ordnung.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie sollten sich über solche Dinge nicht zu viele Sorgen machen. Über solche Leute.«

Einen Augenblick lang glaubte Cooper, die Beherrschung zu verlieren. Er hatte das Gefühl, als würde er jeden Moment den ganzen Stress in einem Wutausbruch an der falschen Person auslassen.

»Lassen Sie mir bitte eine Minute Zeit, Georgi.«

Unmittelbar unterhalb des Parkplatzes befand sich ein Teich. Dieser lag in einer Mulde neben der Straße und wurde von Lorbeerbäumen überschattet. In der Mitte des Teichs ergoss sich ein Springbrunnen über eine Kalktuffsäule. Zwischen Seerosen auf der Wasseroberfläche ruderten Dutzende von sogenannten Rückenschwimmer-Käfern umher, die sich vielleicht von den bunten Lichterketten vorgaukeln ließen, dass es noch Tag sei. Eigentlich bestand die Säule mehr aus Moos als aus Kalktuff. Am Ufer dahinter verwandelten sich die Flecken bereits in Stein. Aus der Ferne sah der Bewuchs völlig normal aus, abgesehen von seiner Farbe. Doch er war bereits abgestorben und hart und hielt nur noch den Schein aufrecht, lebendig zu sein.

»Sieht so aus, als würde die Parkanlage geöffnet werden«, sagte Fry in seinem Ohrhörer. »Die Menge setzt sich in Bewegung.«

»Tja, zumindest sind dann alle an einem Fleck. Hier sind  Tausende von Menschen. Und es kommen immer noch welche nach. Jetzt kommt gerade wieder eine Busladung an.«

»Ich habe einen Wagen angefordert, der auf dem Gelände des Rugby-Clubs hin und her fahren und nach Mullens Auto auf dem Park-and-Ride-Platz Ausschau halten soll.«

»Gute Idee.«

Kotsev wartete auf dem Gehsteig auf ihn. Die meisten Polizisten, die an diesem Abend in Matlock Bath im Einsatz waren, hatten Verkehrsdienst und sorgten dafür, dass die Autos in Bewegung blieben. In der Parkanlage auf der anderen Straßenseite patrouillierten Mitarbeiter eines Sicherheitsdienstes und Ordner in gelben Jacken. Sobald der Festplatz und die Fastfood-Stände aufgemacht hatten, wurden die Schranken geöffnet, und die Menschen schoben sich an ehrenamtlichen Helfern vorbei, die mit Spendendosen dastanden.

»Hier sind so viele Leute«, stellte Cooper fest. »Wir sollten uns jetzt besser trennen. Wissen Sie, wie Brian Mullen aussieht, Georgi?«

»Ich habe ein Foto von ihm. Und er hat das Kind bei sich …«

»Ja, vermutlich.«

Cooper bahnte sich den Weg vorbei an der St.-John-Ambulanz, am Venezianischen Bootsbauer-Verband und an den Ständen einer Katzen-Schutzorganisation und eines Wohltätigkeitsvereins für Tschernobyl-Kinder. Eine Frau, die aussah wie eine Zigeunerin, zog sich einen Schal vors Gesicht und drehte sich vom Licht weg – eine Wahrsagerin oder vielleicht auch eine Taschendiebin. Tja, heute Abend brauchte ihn das nicht zu kümmern.

Inzwischen war es dunkel, und alle Kinder trugen bunte Windräder, gelbe Leuchtstäbe oder blinkende Fische. Eines nach dem anderen blieb stehen und deutete auf die beleuchteten Schmetterlinge und Drachen in den Bäumen. Cooper kam zu einem zentralen Bereich, der von Imbisswagen gesäumt war. Der örtliche Radiosender, Peak FM, hatte im Musikpavillon seine Veranstaltungsbühne aufgebaut, auf der ein alternder Elvis in schwarzem Outfit in einer grünen Wolke von künstlichem Rauch Songs schmetterte.

Weiter hinten lag der Festplatz mit einem altmodischen Riesenrad, einer kleinen Krake, einem Autoskooter und einem Miniaturzug. An diesem Ende der Parkanlage sorgte die Mischung von Gerüchen dafür, dass einem schwindelig werden konnte: Dieselabgase aus dem Generator, der den Autoskooter mit Strom versorgte, Chemikaliendämpfe aus einer Reihe von mobilen Toilettenhäuschen, der Geruch von Hotdogs und Zwiebeln aus einem Imbisswagen.

Cooper war umgeben vom Stampfen von Rap-Musik, mit der der Autoskooter beschallt wurde, und den Klängen einer Teenager-Rockband, die auf der Peak-FM-Veranstaltungsbühne in einer grünen Rauchwolke »Layla« zum Besten gab. Um ihn ertönten das Geschrei von Kindern auf dem Piratenschiff und das unablässige Läuten der Glocke des Miniaturzugs. Ein Möchtegern-Eric-Clapton begann ein dramatisches Gitarrensolo.

»Selbst wenn die beiden hier sind, werden wir sie in diesem Gedränge niemals entdecken. Wir haben keine Chance.«

»Bleib am vorderen Rand der Menge. Er wird sich mit Luanne nicht hinten hinstellen, wenn er ihr die Boote zeigen möchte.«

»Okay.«

Die bunten Lichterketten wurden von der Wasseroberfläche reflektiert und verzerrt, und leuchtende Farbtupfer erhellten die Bäume auf dem Hang auf der anderen Seite des Flusses – blau, grün, rot. Halb acht kam und ging. Als über die Lautsprecheranlage die bevorstehende Bootsparade angekündigt wurde, drängten die Menschen zu den besten Plätzen entlang beider Flussufer und auf der neuen Brücke. Über der Parkanlage fuhr ein Bus hinter den beleuchteten Bäumen vorbei. In  der Ferne war Upper Towers auf den Heights of Abraham erleuchtet. Das Gebäude schien in der Luft zu hängen wie ein schwebendes Schloss.

»Auf der Brücke stehen die Leute in drei Reihen. Hoffentlich trägt sie das Gewicht.«

»Das ist noch gar nichts. An diesem Flussufer stehen sie in fünf Reihen. Auf der anderen Seite scheint es genauso zu sein.«

»Wenigstens stehen jetzt alle an einem Fleck, anstatt rumzulaufen. Wir sollten versuchen, einmal um die Leute herumzugehen, solange die Boote ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen.«

Von hier aus war es fast unmöglich, den Kommentar zu verstehen. Es war nur ein lautes Geplärr zu hören, eine undeutliche Stimme, die zwischen den Bäumen widerhallte, und in dem Geplapper war nur hin und wieder ein einzelnes Wort auszumachen. Anscheinend teilte der Ansager der Menge mit, dass das Siegerboot American Express hieß.

Die Boote trieben eines nach dem anderen von dem Landesteg weg, bis sie sich in der Mitte der Strömung befanden. Sobald sie in der Flussmitte angelangt waren, ging plötzlich ihre Beleuchtung an, begleitet vom Jubel der Kinder am Ufer. So tauchten das Empire State Building und das Weiße Haus wie aus dem Nichts aus der Dunkelheit auf und schwebten über das Wasser, wobei ihre funkelnden vielfarbigen Lichter von der Oberfläche reflektiert wurden.

Auf den Sieger folgten weitere Boote. Eine Dampflok fuhr auf wundersame Weise auf dem Fluss, ein Miniatur-Raddampfer trieb in seinem eigenen Lichtermeer dahin. Es gab einen Oldtimer zu sehen, ein Karussell, ein Doppeldecker-Flugzeug und ein Wikingerboot. Als die Boote vorbeifuhren, war es unmöglich, sie von ihrem Spiegelbild zu unterscheiden. Begleitet vom platschenden Geräusch von Rudern, kräuselten rötlich glitzernde Wassertropfen die Wasseroberfläche.

»Es ist hoffnungslos, Diane.«

»Versuch es weiter.«

Cooper bahnte sich den Weg durch die Menschenmenge am Ufer. Die Leute standen so dicht gedrängt, dass man nicht normal zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Er empfand es als unangenehm, sich nur mit kleinen Schritten fortbewegen zu können und sich zwischen den Rücken von Fremden durchzwängen zu müssen. Einige der Gesichter waren zu nahe, als dass man sie hätte erkennen können. Auch weiter oben auf der Böschung hielten sich Zuschauer auf, die von dort aus über die Menge sehen konnten. Manche von ihnen standen unter den Lichtern, andere in der Dunkelheit. Man sah nicht, ob man auf dem Boden in Schlamm oder in eine Pfütze trat. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, der für Nebel über den Köpfen der Menge sorgte und die aufgrund der verschwommenen bunten Lichter ohnehin eingeschränkte Sicht zusätzlich verschlechterte.

Kurz nach acht Uhr strömten die Leute wieder aus der Parkanlage, und Cooper machte sich über die Brücke auf den Rückweg. Die erhöhten, mit Gras bewachsenen Bereiche waren zu Schlamm zertrampelt worden, und etliche Leute rutschten auf feuchten Baumwurzeln aus. Fastfood-Verpackungen knirschten unter den Füßen. Die Rockband spielte noch immer, war inzwischen jedoch bei »Sweet Child of Mine« angelangt.

»Wo bist du gerade, Ben?«

»In der Nähe der Musikbühne. Halte nach dem Donuts-Wagen Ausschau. Den kannst du nicht verfehlen – auf dem Dach ist ein großes pinkfarbenes Ding befestigt, das aussieht wie ein aufgeblasenes Kondom.«

»Okay, ich sehe ihn.«

Cooper wartete, während die Massen an ihm vorbeiströmten und laute Musik in seinen Ohren dröhnte. Teenager kamen vorbei, die ihre Handys vor sich hielten, um sich gegenseitig zu fotografieren. Er glaubte, noch einmal einen Blick von der Zigeunerin erhascht zu haben, als ein blauer Schal kurz im Licht aufflackerte. Als die Band aufhörte zu spielen, versuchte der Ansager, alle dazu zu überreden, sich ans Westufer des Flusses zu begeben, um das Feuerwerk zu bewundern.

»Ich bin immer noch hier, Diane, ich sehe dich aber noch nicht.«

In seinem Ohrhörer herrschte Stille. Und einen Augenblick lang erinnerte sich Cooper daran, dass man kein Einsiedler sein musste, um allein zu sein. Auch inmitten der größten Menschenmenge konnte man sich schrecklich einsam fühlen.
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Als neun Uhr näherrückte, wuchs die Spannung abermals. Scharen von Menschen kamen zurück über die Brücke in die Parkanlage und standen vor dem Pavillon und dem Fishpond-Pub. Sie hatten alle den Blick nach oben auf die Felswand des High Tor gerichtet. Der Berg ragte aus dem Meer bunt beleuchteter Bäume in den Nachthimmel empor. Abgesehen von vereinzeltem Geplapper, machte sich nach und nach erwartungsvolle Stille breit.

Dann wurde die Menschenmenge von einem unwahrscheinlich lauten Krachen, das die Ortschaft traf, als habe eine riesige Hand auf die Landschaft geschlagen, zum Schweigen gebracht. Es ließ Trommelfelle erzittern und, dem Ausdruck in einigen Gesichtern in Coopers Umgebung nach zu urteilen, auch einige Herzen stocken. Der einzelne laute Knall stammte von einer Leuchtkugel, die den Beginn des Feuerwerks ankündigte.

Auf die Leuchtkugel folgten Raketen, Fontänen und Kerzen. Leuchtend weiße Sternregen und rote Blüten. Gemeinsam sorgten sie für eine Symphonie aus Knallen und Pfeifen, Zischen und Prasseln, grellem Licht und Rauch. Funkelndes farbiges Feuer hing über dem Hügel. Ein bunter Baldachin explodierte in Funken, Donnerschläge, Blitze und Zischlaute. Er sah den charakteristischen funkelnden Schweif einer Rakete auf ihrem Weg nach oben. Heulende und kreischende Feuerwerkskörper verfolgten sich gegenseitig am Himmel. Kleine Sterne und Feuerbälle änderten im Flug ihre Farbe und verpufften in einer Serie von Detonationen. Kometen wurden immer heller, und ihr Schweif zersplitterte in kleine Bruchstücke. Schlangen wanden und schlängelten sich durch die Luft.

»Halt. Diane, ich sehe ihn.«

»Brian Mullen?«

»Ja.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, und er hat Luanne bei sich. Die beiden sind ganz am nördlichen Ende der Parkanlage, in der Nähe der Stelle, wo die Boote nach der Parade anlegen.«

»Kommst du zu ihnen hin, Ben?«

»Ich bin auf der falschen Flussseite. Der nächste Übergang ist die Fußgängerbrücke. Ich muss zurückgehen und dann den Fluss überqueren.«

»In welche Richtung ist Mullen unterwegs?«

»Im Moment steht er. Nein, warte – jetzt setzt er sich in Bewegung.«

»Glaubst du, dass er dich gesehen hat?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin hier an der dunkelsten Stelle der Uferböschung. Aber er hat sich tatsächlich in Bewegung gesetzt. Mein Gott, er läuft. Diane, er hat angefangen zu laufen. Er wird jeden Moment an der Straße ankommen.«

»Ich gehe zurück zum Wagen und fahre hin. Gavin, wo bist du?«

»Bei der Eisdiele auf dem Pavillon-Parkplatz.«

»Stell dich auf die Straße, dann sammle ich dich auf.«

Es war unmöglich, Brian Mullen noch einmal zu entdecken, nachdem er in der Menge verschwunden war. Zu viele Pfade führten nach oben in den Wald, es gab zu viele dunkle Ecken, zu viele Menschen standen im Weg. Und zu viele von ihnen waren Eltern mit Kleinkindern.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es am anderen Ende der  Parkanlage keinen Ausgang gibt«, sagte Cooper. »Es sei denn, man ist sportlich genug, um den Hang zu erklimmen und über die Mauer zu klettern. Mit einem Kleinkind auf dem Arm ist Mullen dazu sicher nicht in der Lage.«

»Also muss er auf diesem Weg zurückkommen?«

»Der kürzeste Weg zur Straße führt am Korbballplatz vorbei. Ich habe mein Auto an diesem Ende geparkt, Diane, gegenüber der Kirche.«

»Okay, wir holen dich ein. Keine Sorge, er hat nicht viel Vorsprung vor uns.«

Doch die Polizisten im Verkehrsdienst hatten den gesamten Straßenabschnitt gesperrt, als das Feuerwerk begonnen hatte, und Fry musste feststellen, dass sich der Verkehr bereits in beide Richtungen staute.

»Oh, Scheiße.«

»Ist Mullen durchgekommen?«, fragte Cooper, als sie ihn informierte.

»Einer der Hilfspolizisten hier sagt, dass, kurz bevor sie die Straße gesperrt haben, ein roter Citroën durchgeschossen ist, als wäre der Teufel hinter ihm her.«

»Gott sei Dank war ich auf dieser Seite der Parkanlage. Georgi ist jetzt bei mir, und wir sind fast bei meinem Wagen. Wohin, denkst du, fährt er?«

»Wenn es nach mir geht, fährt er nirgendwohin. Sobald er nach Cromford kommt, wird sein Wagen gestoppt. An der Kreuzung sind zwei Polizisten postiert, die die Ampelanlage manuell schalten können.«

Kotsev stieg mit Cooper in dessenToyota, der über den Randstein holperte, als Cooper auf der leeren Straße beschleunigte.

»Fährt er ganz sicher nach Süden, Diane?«

»Ja. Sonst ist doch nichts in dieser Richtung, oder? Keine anderen Straßen? Keine Möglichkeit, wie er uns entwischen kann?«

»Nur die Spinnerei. Die befindet sich etwa dreihundertfünfzig Meter flussabwärts von der Parkanlage, aber von dort aus kann er die Cromford-Kreuzung sehen. Er ist nicht dumm – wenn er die Uniformierten an der Ampel stehen sieht, weiß er genau, was los ist.«

»Masson Mill? Das Einkaufszentrum?«

»Genau. Er könnte in das Parkhaus bei der Spinnerei fahren – die Mauern sind hoch genug, dass er sich dahinter verstecken könnte.«

»Okay. Vielleicht denkt er, dass wir daran vorbeirauschen und direkt nach Cromford fahren. Wahrscheinlich sitzt er dort still im Auto, hat das Licht ausgeschaltet und betet, dass wir nicht anhalten.«

»Das wollen wir mal hoffen.«

Die mittleren Etagen der Spinnerei waren erleuchtet, und auf dem Mauerwerk war Arkwrights Name zu lesen. Doch der Rest des Gebäudes und die Dächer der ehemaligen Webhallen unterhalb der Straße lagen vollständig in der Dunkelheit. An der Einfahrt zum Parkhaus lehnten zwei Parkwächter an der Wand und warteten gelangweilt darauf, dass die Wagenbesitzer zu ihren Fahrzeugen zurückkehrten.

Cooper spürte, dass irgendetwas nicht stimmte, drehte den Kopf und stieg auf die Bremse.

»Verdammt. Der Citroën steht auf dem Vorhof beim Haupteingang. Ich hätte ihn fast übersehen.«

Mehrere Autofahrer, die in der ins Stocken geratenen Schlange standen, sahen ihn neugierig an, als er ein paar Meter rückwärts bis zu Mullens Wagen fuhr. Dieser stand in einem seltsamen Winkel zwischen zwei anderen Fahrzeugen, die dort stehen gelassen worden waren, als die »Parkhaus belegt«-Schilder aufgestellt wurden.

»Er muss am Fußgängerübergang einfach über den Gehsteig abgebogen sein. Und ich wette, dass niemandem von diesen Leuten irgendwas aufgefallen ist.«

»Sie scheinen nicht glücklich über die Verzögerung zu sein«, sagte Kotsev. »Warum sollten sie sich über einen anderen Fahrer beschweren, der sie umgeht?«

Cooper stellte seinen Toyota quer vor dem Heck des Citroën ab, um ihn am Wegfahren zu hindern. Als sie sich dem Fahrzeug von beiden Seiten näherten, sprach er in sein Funkgerät: »Diane, wir haben Mullens Wagen am Haupteingang zum Einkaufszentrum gefunden. Direkt auf dem Vorhof vor den Türen – du kannst ihn nicht verfehlen.«

»Das hast du bei dem Donuts-Wagen auch behauptet.«

»Georgi und ich stehen genau davor.«

»Wer sitzt in dem Wagen?«

Cooper spähte durch die Scheiben, doch er hatte die Antwort bereits vermutet.

»Niemand. Sie haben sich aus dem Staub gemacht.«

»Wo könnten sie hingegangen sein? Das Einkaufszentrum ist doch geschlossen.«

»Sie können nicht weit sein.«

Dann sah Cooper eine Eisentreppe, die von dem Vorhof nach unten führte. An ihrem unteren Ende befand sich eine Tür zur zweiten Ebene des Parkhauses, knapp unterhalb der Straße. Die Tür war rot gestrichen und strahlte wie ein Leuchtfeuer. Und sie stand offen.

»Das ist der naheliegende Weg, meinen Sie nicht auch, Georgi? Vor allem, wenn man es eilig hat.«

»Dann gehen wir.«

»Einen Moment noch.« Cooper holte seine Taschenlampe vom Rücksitz des Toyota. Es handelte sich um eine Maglite mit vier Batterien, die fast vierzig Zentimeter lang war und mindestens zwei Pfund wog. Sie spendete nicht nur ausreichend Licht, sondern eignete sich im Notfall auch gut als Waffe. Dann fand er im Wagen noch eine Ersatz-Taschenlampe, die er Kotsev gab. »Vielleicht werden Sie die brauchen.«

Er drehte sich um, als eine Hupe ertönte, und sah, dass sich Frys Peugeot näherte und das Seitenfenster heruntergekurbelt wurde.

»Wir kommen von der anderen Seite«, rief sie ihm zu.

»Die Rampe da führt auf die oberste Ebene, Diane. Ihr könntet dort anfangen.«

»Okay.«

Sie legte wieder einen Gang ein, doch Cooper legte die Hand auf die Tür. »Wie weit gehen wir bei dieser Sache?«, fragte er. »Ich meine, soweit wir wissen, hat Brian Mullen kein Verbrechen begangen.«

Fry sah ihn kühl an. »Er wird schon einen Grund haben, warum er abhaut«, sagte sie, als der Peugeot anfuhr.

Cooper und Kotsev liefen klappernd die Stufen hinunter und durch die rote Tür. Die Ebenen im Inneren des Parkhauses waren bereits halb leer, sodass man zwischen den Autos hindurch bis zu den Rampen an der Einfahrt sehen konnte. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen in die Ecken und an den Rampen entlang.

Sie waren noch nicht lange im Parkhaus, als Cooper eine Stimme im Ohr hörte.

»Wir kommen jetzt rein«, sagte Fry. »Die Parkwächter haben in den letzten paar Minuten niemanden gesehen, aber ich habe ihnen gesagt, dass sie die Augen offen halten sollen. Wie viele Parkebenen gibt es, Ben?«

»Drei, glaube ich.«

Cooper entdeckte bei der Treppe eine Tür, die ins Hauptgebäude führte.

»Hey, hier ist eine Tür offen«, sagte er.

»Sei vorsichtig, Ben.«

»Bin ich das nicht immer?«

»Nein, das bist du nicht.«

Cooper gestattete sich ein Lächeln, als er die dunkle Spinnerei betrat. Die Gelegenheiten, bei denen Fry sich um sein  Wohlbefinden sorgte, waren so selten, dass es sich lohnte, sie zu sammeln und für die Nachwelt aufzubewahren.

Er und Kotsev bahnten sich langsam den Weg durch die Verkaufsetage. Obwohl alles offen angelegt war, gab es viel zu viele Versteckmöglichkeiten – Ladentische und Vitrinen, Kleiderständer mit Wintermänteln und frei stehende Regale voller Töpferwaren. Es hätte Dutzender Helfer bedurft, um diese Etage gründlich zu durchsuchen.

In Abwesenheit von Kunden war der vorherrschende Geruch der von Politur, der vom Holzfußboden aufstieg, als wanderten sie durch einen tief liegenden Nebel. Coopers Taschenlampe wurde überall von Spiegeln reflektiert und blendete ihn mehrmals unvermittelt mit ihrem grellen Schein. Hin und wieder erhaschte er eine Bewegung auf der anderen Seite des Raums und leuchtete mit seiner Taschenlampe hin, nur um sich selbst oder Georgi zu sehen, wie sie bleich und mit großen Augen wie Gespenster aus einem der großen Spiegel zurückstarrten.

Als sie bei dem zentralen Treppenhaus ankamen, deutete Kotsev nach oben, und Cooper nickte. Er sah Georgi nach, bis dieser auf dem ersten Treppenabsatz angekommen war, dann setzte er sich in Bewegung.

Und es war besser, allein zu sein, ohne von den Schritten eines anderen abgelenkt zu werden, ohne dessen Atmen im Ohr und ohne das Wackeln und Zucken am Rand seines Blickfelds. Jetzt konnte er sich auf die natürlichen Geräusche des Gebäudes konzentrieren, konnte den leisen Unterbrechungen der Stille lauschen und auf die verstohlenen Bewegungen in der Dunkelheit achten.

Als Cooper spürte, wie die Dielen unter seinen Füßen nachgaben und ächzten, wusste er, dass er sich der Holztreppe näherte, die nach unten in das Museum auf Höhe des Flusses führte. Er blieb reglos stehen, hielt den Atem an und lauschte. Er hörte das leise Knarren von Holz, das von irgendwo weiter unten an sein Ohr drang.

Am Fuß der Treppe befanden sich zwei Türen, von denen eine in die Spinnstube führte und die andere in die Weberei. Als er das letzte Mal hier gewesen war, waren eine Zwirnmaschine und einige der Webstühle gelaufen. Das Rattern ihrer Spulen und ihrer ledernen Antriebsriemen war ihm damals wie ein normales Hintergrundgeräusch erschienen. Ohne diese Geräuschkulisse kam es ihm viel zu still vor, und die langen Reihen von Holzspindeln standen tot und reglos da wie abgebrochene Finger.

Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe fiel auf weiße und blassblaue Wände, ließ rote Feuereimer aufleuchten und machte die regenbogenfarbenen Baumwollgarne auf den Spulen sichtbar. Die Webhallen hatten Giebeldächer, die zur Hälfte aus Glas bestanden, um die Weber mit natürlichem Licht zu versorgen. An diesem Abend reflektierte das Glas allerdings nur den Lichtstrahl seiner Taschenlampe und das vereinzelte Funkeln von Maschinen in der Weberei.

Cooper schnüffelte instinktiv. Der Geruch von Schmieröl und Leder schien im Dunkeln stärker zu sein. Vielleicht lag es aber auch an der Stille. Er war sich nicht sicher, was mehr Unterschied machte. Seine Jacke streifte raschelnd die Wand, und jeder seiner Schritte brachte die Dielen zum Knarren. Auf dieser Ebene konnte er ein tiefes, grollendes Geräusch hören und spüren, dass der Fußboden leicht vibrierte. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass die Turbinen laufen mussten. Wenn sie nachts eingeschaltet waren, versorgten sie vermutlich das Überlandnetz mit überschüssigem Strom. Doch ihr Grollen klang eher wie das Herz des gewaltigen Spinnerei-Gebäudes, das durch die Wände hindurch pochte und viel zu schnell schlug.

Cooper spürte, wie sein eigener Herzschlag im Rhythmus mit den Turbinen schneller wurde und wie ihm Beklemmung die Brust zusammenschnürte. Er hatte den Eindruck, als würde sich von dem Gebäude selbst Furcht auf ihn übertragen. Sei vorsichtig. Bin ich das nicht immer? Nein, das bist du nicht.

Er blieb wie angewurzelt stehen, da er plötzlich einen Widerwillen verspürte, weiter in die Weberei hineinzugehen. Dabei wusste er nicht, wovor er Angst hatte. Doch das Unbekannte war immer am beängstigendsten. Man kann nur vor etwas Angst haben, das noch nicht geschehen ist. Verdammt richtig, Dr. Sinclair. Es war jedoch schon eine Menge geschehen. Wie viele Menschen waren bereits gestorben? Zu viele, um sie zu zählen.

Für einen Augenblick verschwammen und verzerrten sich die Reihen von Webstühlen. Sie schienen ihre Form zu verändern und sich in geduckte, kantige Tiere zu verwandeln, die einen Tunnel säumten, der von ihm wegführte. Sie winkten ihn weiter in die Dunkelheit und flüsterten ihm mit ihren ledernen Zungen zu, die sich aus den Antriebsriemen und Rollen gebildet hatten.

Cooper schüttelte den Kopf und versuchte, die Illusion zu vertreiben und die Lügen zu verneinen, die ihm seine Sinne vorgaukelten. Dann entdeckte er am anderen Ende der Webhalle das, was seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Der unstete Lichtstrahl seiner Taschenlampe war an einer Form auf dem Boden hängen geblieben. Ein Bündel Lumpen, ein Haufen Sackleinen? An diesem Ort wäre das durchaus möglich gewesen. Alles war möglich. Doch Cooper wusste, dass es sich nicht um ein Bündel Lumpen oder um einen Haufen Sackleinen handelte und auch nicht um eine Täuschung des Lichts. Es handelte sich um einen menschlichen Körper.

»Oh, Scheiße.«

Er erkannte den Geruch von Blut. Das musste der Auslöser für seine Beklemmung gewesen sein, die Botschaft, die seine Sinne ihm geschickt hatten. Blut bedeutete Gefahr. Sei vorsichtig.

Plötzlich rückte seine Ungebung wieder in eine normale  Perspektive, und seine Beine trugen ihn wieder voran. Cooper schob sich vorsichtig an den Webstühlen und den anderen Maschinen vorbei und kontrollierte die dunkelsten Ecken des Raums, ehe er sich über den Körper beugte und dessen Puls fühlte. Trotz der großen Menge Blut, die das Haar verfilzte und sich auf dem Betonfußboden ausbreitete, war noch ein Lebenszeichen zu erkennen.

Da Coopers Ohrhörer seit einigen Minuten schwieg, wusste er, dass der Kontakt abgebrochen war. Er griff zu seinem Handy und betete, dass er Empfang hatte. Dafür gab es keine Garantie, weil er sich unterhalb der Straße befand. Doch er hatte ausnahmsweise einmal Glück. Als Erstes rief er einen Krankenwagen, dann wählte er Frys Nummer.

»Diane, ich habe Brian Mullen gefunden.«

»Gott sei Dank. Geht es dem Kind gut?«

»Nein, hör mir zu. Ich habe gesagt, ich habe Mullen gefunden. Er ist bewusstlos – es sieht aus, als hätte er einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, und er hat ziemlich viel Blut verloren. Aber er atmet. Ich habe bereits einen Krankenwagen gerufen.«

»Und Luanne?«

Cooper konnte einen Augenblick lang nicht antworten. Er starrte die langen Reihen von Webstühlen und die schimmernden Spulen an. Weiße Wände, verstaubte Regale und der Lichtstrahl seiner Maglite, der vom Glasdach der Webhalle reflektiert und vervielfacht wurde. Und in der Ferne, beinahe zu weit weg, eine Türöffnung, die aus der Spinnerei hinaus zu den tiefen Kanälen führen musste, die mit Wasser aus dem Fluss gespeist wurden.

»Ben, bist du noch da? Was ist mit dem Kind?«

»Keine Spur von Luanne. Sie ist weg.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Stille, bis auf das entfernte Motorengeräusch eines Autos und leise, hallende Stimmen. Er stellte sich vor, wie Fry auf den  Parkebenen mit den Leuten zu kämpfen hatte, die ihre Autos abholen wollten.

»Okay, Ben, bleib, wo du bist. Warte bei Mullen, bis Hilfe kommt. Ist Georgi bei dir?«

»Ich glaube, er ist noch oben. Aber, Diane…«

»Mach bitte keine Dummheiten.«

Und dann war sie weg. Cooper beendete das Gespräch mit einem Seufzen und kontrollierte abermals Brian Mullens Puls und Atmung. Da sich seine Haut kalt anfühlte, deckte Cooper ihn mit einem Stoffballen zu. Er konnte nicht viel tun, um die Blutung zu stoppen, doch Kopfverletzungen sahen meistens schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit waren.

Er wusste, dass er bei Mullen warten sollte, wie Diane gesagt hatte. Doch es bestand kein Zweifel daran, dass wertvolle Zeit verstrich, und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er am Tag zuvor womöglich John Lowthers Leben hätte retten können, wenn er schneller gehandelt hätte. Wie konnte er hier herumsitzen und warten, wenn ganz in der Nähe ein kleines Mädchen war, das seine Hilfe brauchte? Möglicherweise befand sich Luanne Mullen in diesem Augenblick irgendwo in der Dunkelheit in Gefahr. Dieser Gedanke war unerträglich. Er wusste, dass er es sich niemals würde verzeihen können, wenn er nichts unternahm.

Cooper motivierte sich selbst zum Handeln und rannte zurück zur Treppe, um Georgi Kotsev zu rufen, auch wenn er damit die Stille in der Spinnerei zerstörte. Die Mühe blieb ihm jedoch erspart, da Kotsev am oberen Ende der Holztreppe auftauchte. Ihm Lichtkegel von Coopers Taschenlampe wirkte er riesig.

»Gibt es ein Problem, Ben?«

»Würden Sie bitte mal runterkommen, Georgi?«

Kotsev fluchte leise, als er Mullen am Boden liegen sah. »Und das Kind?«

»Das ist nicht hier.«

»Dyavol da go vzeme.«

»Würden Sie bitte bei ihm bleiben, Georgi? Hilfe ist bereits unterwegs.«

»Wo gehen Sie hin?«

»Das Kind suchen.«

Sie sahen sich einen Augenblick lang an. Kotsev schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders. Er nickte kurz.

»Ich verstehe.«

Cooper ließ ihn bei Brian Mullen zurück und eilte zum anderen Ende der Halle, da er das Geräusch einer Tür gehört hatte, die irgendwo vor ihm geschlossen wurde. In der Spinnerei hallten Geräusche so stark wider, dass es unmöglich war, sich lautlos fortzubewegen. Allerdings war es schwierig, zu beurteilen, aus welcher Richtung das Geräusch kam.

Er hatte keine Ahnung, wie der Grundriss der Spinnerei in diesem Bereich aussah. Über seinem Kopf führte auf Höhe der Straße eine Brücke über die Webstühle. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem höhlenartigen Raum vor ihm um das Kesselhaus. Vier schwarze, nietenbesetzte Ungetüme funkelten im Lichtstrahl seiner Taschenlampe. Seltsamerweise waren auf ihnen Hasenställe gelagert.

Cooper erklomm wieder die Treppe bis zu einer schweren Stahltür in der Außenwand. Allem Anschein nach war sie der Eingang zu einem Tunnel, der zum Fuß des Spinnerei-Schornsteins führte. Er nahm an, dass früher jemand dort hatte hineinkriechen müssen, um den Rauchabzug zu reinigen. Cooper hielt einen Augenblick inne, um sich zwischen mehreren Türen und einer Reihe kleinerer Räume zu entscheiden, die im Vergleich zu der weitläufigen Weberei beengt erschienen.

Die Tür, für die er sich entschied, führte zum Spulenraum. Die Dielen knarrten und gaben unter seinen Füßen nach, als er eintrat. Es kam ihm in den Sinn, dass er selbst der Geist Arkwrights hätte sein können, der nachts auf der Suche nach  einem abtrünnigen Lehrling im Kindesalter durch die Spinnerei wandelte.

Ein Schwenk seiner Taschenlampe offenbarte Cooper einen Raum, der anders war als alles, was er bislang gesehen hatte. Er enthielt Dutzende von modrig riechenden Säcken, aus denen Spulen herausgefallen und über den Boden gerollt waren. Es gab Holzfässer voller Spulen, Schubladen voller Spulen und Wände, an denen Spulen hingen. Und über seinem Kopf hingen Hunderte weitere, die zu Bündeln zusammengebunden waren – eine dicke Schicht von Spulen, die aussahen, als seien sie aus der Decke gewachsen wie eine seltsame Pilzkultur oder tausend Stalaktiten, die jeden verfügbaren Quadratzentimeter ausfüllten. Sie hatten alle erdenklichen Formen, Größen und Farben und klapperten leicht im Luftzug, der durch eine geöffnete Tür hereinwehte. Cooper spürte die Kälte, die durch die Türöffnung drang, und wusste, dass es sich um den Durchgang handeln musste, der nach draußen zum Kanal und zum Fluss führte.

Er schlüpfte durch die Tür und betrat einen hölzernen Übergang, der über den Wasserkanal führte. Dieser Bereich befand sich unter freiem Himmel. Er hörte das Rauschen des Flusses und spürte die Leere, die ihn in der Dunkelheit umgab. Das Wasser, das einst die Wasserräder der Spinnerei angetrieben hatte, versorgte heute die Turbinen. Er hörte sein Tosen und spürte die Vibrationen der Strömung, die schnell unter dem Übergang hindurchfloss.

Doch hinter dem Geländer am Ende des Übergangs befand sich ein Becken mit stehendem Wasser. Im Licht seiner Taschenlampe erkannte er die Eisenketten uralter Flaschenzüge, die mit Staub und Spinnweben bedeckt waren. Die Ketten hingen ins trübe Wasser und reichten bis zu rätselhaften Gebilden aus Metall hinab, die man in der Tiefe kaum erkennen konnte und deren einstiger Zweck längst vergessen war. Cooper schauderte, als er abgestorbene Vegetation auf der Wasseroberfläche treiben sah. In diesem Becken wäre vermutlich selbst ein Erwachsener in Schwierigkeiten geraten. Man hätte sich leicht in den Ketten verfangen und in die Tiefe gezogen werden können.

Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe fiel auf ein Warnschild. Aber warnte es vor der starken Strömung im Kanal oder vor dem ruhigen, dunklen Becken mit seinen Schatten unter der Wasseroberfläche?

Cooper drehte sich ruckartig nach links, obwohl er sich nicht sicher war, worauf er reagierte. Die Umstellung vom stillen Inneren der Spinnerei auf den Lärm im Freien hatte seine Sinne verwirrt. Eine Reihe von Detonationen erinnerte ihn daran, dass das Feuerwerk über der Ortschaft noch nicht zu Ende war. Der farbige Funkenregen half ihm dabei, sich zu orientieren. Hinter dem Kanal konnte er das Flussufer ausmachen, und unmittelbar vor ihm befanden sich mehrere glitschige Betonrinnen und abrupte Stufen, die ins schwarze tödliche Wasser führten.

Im Freien fühlte sich Cooper auch nicht sicherer, als er sich in der Spinnerei gefühlt hatte. Da er Fry wissen lassen musste, wo er sich aufhielt, griff er noch einmal zu seinem Handy. Doch jetzt befand er sich unten am Fluss, mit der riesigen Spinnerei im Rücken, und links und rechts von ihm ragten Kalksteinwände empor. Er hob das Handy auf Kopfhöhe und hielt es in eine andere Richtung. Kein Empfang.

Nachts klang das Getöse des Wehrs wesentlich lauter. Jetzt, wo er sich ganz in der Nähe befand, übertönte es sogar fast das Knallen und Zischen der Feuerwerkskörper, die vom High Tor abgeschossen wurden. Cooper lauschte angestrengt auf Bewegungsgeräusche neben dem Rauschen des Wehrs und dem Summen der Turbinen in der Spinnerei, doch das Einzige, was er hören konnte, war ein leises Klopfen am Rand des Kanals, wo ein Styroporbecher auf der Wasseroberfläche schaukelte. Tap-tap-tap gegen die Betonwand.

Er glaubte, irgendwo eine Frau schreien zu hören. Doch die Worte waren unverständlich. Er war sich fast sicher, einen Schatten huschen zu sehen und das Rascheln eines langen Rockes auf Beton zu erkennen.

Dann wurde aus dem Klopfen ein Klappern, das plötzliche Geräusch schneller Schritte. Cooper schwenkte seine Taschenlampe, doch er konnte nicht beurteilen, aus welcher Richtung die Schritte kamen. Die Blitze und das Krachen des Feuerwerks waren zu verwirrend, und der Lichtstrahl seiner Maglite, der vom dunklen Wasser reflektiert wurde, brachte ihn zu sehr durcheinander.

Deshalb fuhr er zu spät herum und sah weder die schwarze Gestalt, die aus der Dunkelheit auf ihn zukam, noch die Fäuste, die ihn trafen und aus dem Gleichgewicht brachten. Er taumelte einen Augenblick lang auf der betonierten Kante und atmete ein, um einen Schrei auszustoßen. Seine Taschenlampe fiel ihm aus der Hand und landete mit einem lauten Platschen im Kanal. Eine Sekunde später stürzte Cooper ihr hinterher. Er tauchte ins Wasser ein und folgte dem Licht, das schlingernd und trudelnd in den schlammigen Tiefen versank.

Die Taschenlampe schien lange Zeit zu sinken, wobei ihr Strahl durchs Wasser schwenkte und Cooper blendete. Der Schock und das Tosen des Wassers in seinen Ohren veranlassten ihn, die Augen zu schließen. Als ihm klar wurde, dass er nicht mehr wusste, wo oben war, begann er, zu strampeln und mit den Armen um sich zu schlagen. Dann stieß er gegen irgendetwas, oder irgendetwas stieß gegen ihn – er war sich nicht sicher.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass sich das Licht von ihm entfernte und in der Dunkelheit verschwand. Er schien sich irgendwo verfangen zu haben, da seine Bekleidung unter Wasser an irgendeinem schweren verrosteten Gegenstand hängen geblieben war. Da er glaubte zu sinken, strampelte er noch wilder. Erst als er das Gefühl hatte, den Atem nicht mehr länger anhalten zu können, tauchte er plötzlich mit dem Kopf aus dem Wasser auf und schnappte keuchend nach Luft.

Benommen stellte Cooper fest, dass ihn jemand am Kragen seiner Jacke gepackt hatte und energisch zum Rand des Kanals zerrte.

Eine tiefe Stimme lachte nahe an seinem Ohr.

»Bezopasno li e pluvaneto tuk? Meinen Sie nicht, dass es gefährlich ist, hier zu schwimmen?«
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Sonntag, 30. Oktober

 

 

Am folgenden Nachmittag saß Fry allein in der Einsatzzentrale in der West Street. Alle anderen, die an diesem Tag Dienst hatten, nahmen an der Suche nach Luanne Mullen teil. Die meisten rechneten damit, dass die Taucher des Unterwasser-Suchteams beim Durchkämmen des Spinnerei-Kanals fündig werden würden. Es sei denn, die Leiche des Kindes war in den Fluss gespült worden und befand sich inzwischen meilenweit von Matlock Bath entfernt.

Fry dachte an ihr Gespräch mit Brian Mullen am frühen Morgen zurück. Dasselbe Krankenhaus, eine andere Station. Und ein Mullen, der kränker und blasser ausgesehen hatte als je zuvor.

»Ich war von Anfang an der Meinung, dass die Adoption in Bulgarien ein Fehler war«, hatte Mullen zu ihr gesagt. »Ich liebe natürlich Luanne über alles, und ich hätte sie nie wieder hergegeben, nachdem wir sie bekommen hatten. Ich hätte sie Lindsay einfach nicht wegnehmen können. Aber ich dachte trotzdem von Anfang an, dass es ein Fehler war. Ich hatte immer Zweifel daran und wusste, dass es Probleme geben würde. Aber Henry hat gedrängt und gedrängt, und Lindsay hat immer allem zugestimmt, was er gesagt hat.«

»Ich verstehe.«

»Es war illegal, oder? Gefälschte Dokumente und so weiter?«

»Ja, ich fürchte schon.«

Mullen hatte sich erschöpft zurück ins Kissen fallen lassen. »Ich war noch nie zuvor in irgendetwas Illegales verwickelt. Nie. Ich wusste, dass sie uns drankriegen würden.«

»Wer?«

»Ich wusste nie, wer es sein würde, aber ich war mir sicher, dass eines Tages jemand kommen würde, um uns Luanne wieder wegzunehmen. Es war, als wäre unsere Uhr abgelaufen. Und dass Rose Shepherd wieder aufgetaucht ist, hat mir dann den Rest gegeben. Aber niemand hat verstanden, wovor ich Angst hatte. Alle haben mir gesagt, das wäre lächerlich.«

»Haben Sie sich darüber mit Lindsay gestritten?«

»Nein, wir haben uns nie gestritten, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Wir waren uns nur in Bezug auf bestimmte Dinge uneinig. Aber ich hatte recht, nicht wahr? Sie sind gekommen.«

»Möglicherweise. Haben Sie denn überhaupt keinen Verdacht, wer diese Leute sein könnten?«

»Irgendjemand aus Bulgarien, nehme ich an. Sie haben Luanne, oder? Wurde sie schon dorthin zurückgebracht?«

»Das weiß ich wirklich nicht, Sir. Tut mir leid. Aber wir tun unser Möglichstes, um sie zu finden.«

Das hatte nicht überzeugend geklungen, nicht einmal für Fry selbst. Mullen hatte nur noch kränker ausgesehen.

»Darf ich Sie noch etwas anderes fragen, Mr. Mullen«, hatte sie sich erkundigt.

»Was denn?«

»Zu Ihrem unmittelbaren Nachbarn, Mr. Wade.«

»Keith Wade? Er ist ein guter Nachbar. Er hat immer ein Auge auf unser Haus geworfen. Ich weiß, er wirkt manchmal ein bisschen barsch. Seine Frau hat ihn nämlich verlassen, den armen Kerl. Aber Lindsay hat ihn untertags oft gesehen, wenn er Spätdienst hatte, und er hat sich immer nach den Kindern erkundigt.«

»Mr. Mullen, wenn Sie sagen, Mr. Wade hätte ein Auge auf Ihr Haus geworfen, was meinen Sie damit genau?«

»Wir haben ihm einen Ersatzschlüssel gegeben. Damit er im Notfall hätte hineingehen können, wenn wir am Wochenende unterwegs waren.«

»Moment mal – er hat einen Schlüssel zu Ihrem Haus?«

»Ja, sicher.«

Fry schüttelte den Kopf, als sie sich an ihre Unterhaltung mit Mullen zurückerinnerte. Für sie war die Frage, wer Lindsay Mullen und die beiden Jungen getötet hatte, nach wie vor offen. Trotz der Beteuerungen der Eltern wäre es ein Leichtes gewesen, John Lowther die Schuld dafür zu geben und es dabei zu belassen. Doch sie hatte ein schlechtes Gewissen, da sie sich in Bezug auf ihn so sehr getäuscht hatte. Ihre vorgefasste Meinung hatte ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt. Ein schlimmer Fehler.

Sie zog noch einmal Brian Mullen als möglichen Täter in Erwägung. Er war eine von zwei Personen, die sich definitiv zum Zeitpunkt des Brandes vor Ort befunden hatten. Da Mullen einen Schlüssel zum Haus besaß, hätte er nicht durchs Seitenfenster einbrechen müssen. Bei dem kaputten Fenster konnte es sich allerdings auch um eine Finte handeln, die alle glauben machen sollte, dass es einen Einbruch gegeben hatte.

Sie fragte sich, ob sie Mullens Bekleidung gleich zu Beginn der Ermittlungen für eine forensische Untersuchung hätte konfiszieren lassen sollen. Doch das wäre selbst unmittelbar nach dem Brand ein sinnloses Unterfangen gewesen. Mullen hätte gute Gründe dafür gehabt, dass seine Bekleidung rauchgetränkt oder sogar von den Flammen versengt war. Schließlich hatte er versucht, ins Haus zu gelangen, um seine Kinder zu retten, oder etwa nicht? Dafür hatte er jede Menge Zeugen, einschließlich der beiden Feuerwehrmänner, die ihn eigenhändig auf den Gehsteig zurückgezerrt hatten. Es bedurfte raffinierter Planung im Voraus, um forensische Beweise auf  solche Art und Weise unbrauchbar zu machen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Brian Mullen so clever war.

Aber nein, ganz ausschließen durfte sie es nicht. Keine falschen Vermutungen mehr.

Fry stellte fest, dass ihre Gedanken immer enger um Keith Wade kreisten. Der perfekte Nachbar, das gewissenhafte Mitglied der Nachbarschaftshilfe. Der begeisterte Hobbyfotograf. Die einzige Person, die ihres Wissens vor Ort gewesen war, als das Feuer ausbrach.

Fry hielt inne und kontrollierte ihre E-Mails. Wade hatte ihr versprochen, einige seiner Fotos zu schicken, doch diese waren bislang noch nicht angekommen. Sie bezweifelte, dass das jemals geschehen würde.

Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Brian Mullen hatte ein Alibi für den Zeitpunkt des Feuers – er war mit Jed Skinner bis in die frühen Morgenstunden im Broken Wheel gewesen. Aufgrund genau dieser Tatsache hätte Wade die Möglichkeit gehabt, das Haus der Mullens zu betreten. Wäre Brian an jenem Abend nicht bis spät in die Nacht ausgegangen, wäre die Eingangstür zur Nummer 32 von innen verriegelt gewesen. Doch Lindsay hatte den Riegel nicht vorgeschoben, da ihr Mann noch unterwegs war. Wade hätte das durchaus wissen können, oder etwa nicht?

Ein einziger ihrer Kollegen war nicht mit der Suchmannschaft unterwegs. Er war allerdings nicht im Dienst, sondern zu Hause, wo er sich von seinem unerwarteten Tauchgang in den aufgestauten Gewässern des River Derwent erholte. Fry wählte seine Nummer.

»Ben«, sagte sie, »kann ich eine Theorie an dir testen?«

»Ja, mir geht’s gut. Danke der Nachfrage, Diane.«

»Oh… Na ja, dass es dir gut geht, merke ich daran, wie du klingst.«

Cooper seufzte. »Was für eine Theorie möchtest du denn an mir testen?«

»Brian Mullen. Du erinnerst dich doch bestimmt, dass er die Auseinandersetzungen mit seiner Frau abgestritten hat, oder?«

»Ja.«

»Wessen Wort haben wir dafür, dass diese Auseinandersetzungen überhaupt jemals stattgefunden haben?«

Cooper dachte einen Augenblick über die Frage nach. »Na ja, eine Nachbarin der Mullens hat den Streit wegen des Teppichs gehört.«

»Bei dem es sich um den einzigen Streit handelt, den Brian zugibt. Und die anderen?«

»Für die anderen haben wir nur das Wort des Nachbarn auf der anderen Seite.«

»Keith Wade.«

»Ja, Wade. Warum, Diane?«

»Ich überlege mir, ob ich Mr. Wade nicht vielleicht herbestellen sollte. Möglicherweise war er doch kein so guter Freund der Mullens.«

»Aber er scheint der perfekte Nachbar gewesen zu sein.«

»Mag sein.«

»Haben wir die Fingerabdrücke von der Feuerzeuggas-Dose schon bekommen?«

»Ja, heute. Ich werde Mr. Wade bitten, dass er sich zu Vergleichszwecken seine Fingerabdrücke abnehmen lässt.«

»Er wohnt seit sechs Jahren neben den Mullens«, sagte Cooper. »Soweit wir wissen, sind sie gut miteinander ausgekommen. Warum sollte er plötzlich beschließen, ihnen etwas anzutun? Welches Motiv könnte er gehabt haben?«

»Motiv?«

»Ja, Motiv. Das scheint überhaupt ein Problem zu sein, nicht wahr? Geschworene kennen gerne das Motiv. Die sind nie ganz zufrieden, wenn sie keines bekommen, weißt du.«

»Ich gebe dir Bescheid, sobald ich es rausgefunden habe«, erwiderte Fry.

Cooper zögerte. »Möchtest du, dass ich reinkomme?«

»Nein, du erholst dich.«

»Ich nehme an, es gibt keine Neuigkeiten…?«

»Wir ermitteln nach wie vor im Fall Rose Shepherd.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Ich weiß«, sagte Fry. »Nein, es gibt nichts Neues von Luanne Mullen. Noch nicht.«

 

 

Cooper legte nachdenklich den Hörer auf. Bevor er in die Welbeck Street gezogen war, hatte er überhaupt keine Erfahrung mit Nachbarn gehabt. Auf der Bridge-End-Farm stand das nächste Haus mehrere Felder entfernt. Selbst hier in Edendale gab es nur seine Vermieterin, Mrs. Shelley, auf der einen Seite und ein Rentnerehepaar auf der anderen, zwei ehemalige Lehrer, die den Großteil ihrer Zeit in Spanien verbrachten.

»Wer war das, Ben?«

»Das war Diane Fry.«

Liz war in der Küche. Cooper wusste nicht genau, was sie dort tat, aber irgendwie fühlte es sich verkehrt an, dass sie da war. Nachdem er monatelang allein gewohnt hatte, legte er inzwischen bereits ein ausgeprägtes Revierverhalten an den Tag, was seine Wohnung betraf. Er hoffte nur, dass sie nicht aufräumte. Das passte ihm nämlich überhaupt nicht.

Cooper streckte den Kopf durch die Tür und sah, dass Liz mit seiner Katze sprach, die sofort Freundschaft mit ihr geschlossen hatte. Also war alles in Ordnung.

»Sie haben das Mädchen immer noch nicht gefunden«, sagte er. »Du weißt schon – Luanne Mullen.«

Liz sah auf, und ihr Blick war plötzlich voller Sorge, nachdem sie seinen Tonfall gehört hatte. Sie trug ihr dunkles Haar heute offen, sodass es sich um ihre Ohren lockte, wie es ihm besonders gut gefiel.

»Es ist nicht deine Schuld, dass das Kind entführt wurde, Ben.«

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

»Nein, aber das hast du gedacht.«

Cooper hob die Hände.

»Jetzt hast du mich erwischt.«

Liz streichelte die Katze noch einmal und kraulte sie hinter den Ohren, womit sie ihr ein wohliges Schnurren entlockte.

»Solange du nicht planst, doch zur Arbeit zu gehen«, sagte sie. »Du sollst dich heute erholen. Wir haben nicht oft die Gelegenheit, einen ganzen Tag miteinander zu verbringen.«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Cooper. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Hm-hm.«

Sie stand auf und kam auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, konnte er ihre Wärme spüren. Im nächsten Moment würde er bestimmt vergessen, was ihm ursprünglich durch den Kopf gegangen war.

»Diane sagt, dass noch immer im Mordfall Rose Shepherd ermittelt wird«, sagte er. »Ein Verdächtiger sitzt in Untersuchungshaft, aber ich habe mir sagen lassen, dass sie mit ihm nicht so recht vorankommen.«

Liz blickte zu ihm auf und teilte instinktiv sein Bedürfnis, in einem tragischen Fall wie dem Tod von Miss Shepherd zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen.

»Übrigens, habe ich dir eigentlich das mit dem Gewehr erzählt?«

»Mit dem Gewehr?«, fragte Cooper.

»Das Gewehr, nach dem du dich erkundigt hast, Ben. Die rumänische PSL. Ich habe dir doch sicher das von dem Gewehr erzählt, oder?«

 

 

Angeklagten wurde von ihren Verteidigern immer geraten, sich in Schale zu werfen, wenn sie vor Gericht zu erscheinen hatten. Das machte einen besseren Eindruck auf die Geschworenen und sogar auf Richter, die es eigentlich besser hätten  wissen müssen. Rasier dich, kämm dir dein Haar, und leih dir einen Anzug aus, auch wenn er dir nicht passt.

Doch Keith Wade war noch einen Schritt weitergegangen: Er hatte sich für die Befragung auf dem Polizeirevier in Schale geworfen.

Nicht viele Leute legten Wert darauf, in einem Vernehmungsraum gut auszusehen. Zumindest hatte er sich seines Wollpullovers entledigt, sodass Fry es riskieren konnte, durch die Nase zu atmen.

»Vielen Dank, Mr. Wade, dass Sie sich vorhin von uns Ihre Fingerabdrücke haben abnehmen lassen.«

»Damit Sie mich ausschließen können, haben Sie gesagt. Ist das richtig?«

»Na ja, das war die ursprüngliche Idee dahinter.«

»Was soll das heißen?«

»Als Erstes möchte ich mit Ihnen noch einmal über Sonntagabend sprechen, als Sie auf das Feuer im Haus Ihrer Nachbarn aufmerksam wurden.«

Er wirkte irritiert. »Ich glaube, ich habe Ihnen schon alles gesagt. Zweimal sogar.«

»Wie sind Sie eigentlich ins Haus gelangt?«

»Daran erinnere ich mich nicht mehr.«

»Das kann doch nicht sein. Sie sahen den Rauch, haben den Notruf getätigt und dann…?«

»Habe ich ihre Haustür aufgemacht.«

»Sie haben die Eingangstür der Hausnummer 32 geöffnet? Soll das heißen, Sie haben sie eingetreten?«

»Nein.«

»Sie war doch bestimmt abgeschlossen.«

Wade beschloss, diese Frage nicht zu beantworten, und machte ein beleidigtes Gesicht. Fry lief Gefahr, jeden Moment »Kein Kommentar«-Gebiet zu betreten.

»Sie besitzen einen Schlüssel, nicht wahr?«, sagte sie.

»Wie ich schon gesagt habe, kannte ich Brian und Lindsay  gut. Ich habe ihr Haus im Auge behalten, wenn sie nicht da waren.«

»Sie haben Ihnen einen Schlüssel gegeben. So sind Sie hineingekommen.«

»Ja.«

»Sie wussten, dass Brian an jenem Abend ausgegangen war, habe ich recht?«

»Na ja, ich sehe ihn immer kommen und gehen.«

»Mr. Wade, wie sind Sie mit den Jungen ausgekommen? Mit Jack und Liam?«

»Oh, mit denen…«

»Das waren nette Jungs, sagten Sie.«

»Kleine Mistkerle, das waren sie.«

»Einer war sieben Jahre alt, der andere vier, Mr. Wade.«

Er starrte sie mürrisch an. »Das weiß ich.«

»Sie sind Raucher, nicht wahr, Sir? Das ist mir sofort aufgefallen, als ich Ihr Haus betreten habe.«

»Dagegen gibt es schließlich kein Gesetz, oder?«

»Genau genommen, schon. Aber das gilt nicht in Ihrem eigenen Haus.«

»Und?«

»Leider haben Sie Ihre Streichhölzer und Ihr Feuerzeuggas aus Ihrem Haus mitgenommen. Und zwar mit zu Ihren unmittelbaren Nachbarn.«

»Brian ist ein guter Kerl«, sagte Wade eindringlich und beugte sich dabei nach vorn.

»Seltsamerweise behauptet er dasselbe von Ihnen. Aber er könnte sich gar nicht mehr täuschen, nicht wahr?«

»Er ist mein Kumpel. Ich passe auf ihn auf.«

»Warum sind Sie dann an jenem Abend in sein Haus gegangen, haben Feuerzeuggas im Wohnzimmer verschüttet und es in Brand gesteckt? Warum haben Sie seine Frau und seine Kinder umgebracht?«

»Was?«

»Es hat keinen Zweck, es zu leugnen. Wir haben Ihre Fingerabdrücke auf der Dose mit Feuerzeuggas gefunden, die Sie benutzt und anschließend ein paar Häuser weiter in eine Mülltonne geworfen haben.«

Wade schüttelte den Kopf. »Brian ist ohne sie besser dran. Sehen Sie mich doch mal an – mir geht’s ohne meine Frau viel besser. Dass sie abgehauen ist, ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich hätte sie viel früher rausschmeißen sollen. Sobald sie anfangen, einem Schwierigkeiten zu machen, sollte man schauen, dass man sie loswird.«

»Soll das heißen, dass Sie dachten, Sie würden Brian einen Gefallen tun?«

»Tja, so könnte man es sagen. Er ist zwar ein tapferer Bursche, aber so tapfer ist er auch wieder nicht. Ich glaube, Brian ist deshalb so oft ausgegangen, weil er es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten hat. Er hat sozusagen eine helfende Hand gebraucht.«

»Also sind Sie eingeschritten. Auf Ihre Nachbarn aufpassen nennen Sie das, Mr. Wade? Das ist ja großartig. Gott sei Dank hat nicht jeder Nachbarn wie Sie.«

»Ich möchte nichts mehr sagen.«

»Sie haben schon genug gesagt.«

Fry stand auf, dann hielt sie inne. »Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, Brian wäre so oft ausgegangen?«

»Er ist richtig spät nach Hause gekommen.«

»Wie am Sonntagabend, meinen Sie?«

»Ja, am Sonntag. Und am Samstag.«

»Am Samstag? Brian Mullen ist am Samstagabend auch ausgegangen?«

»Oh, ja, er war den ganzen Abend weg. Bis nach drei Uhr, wenn ich mich recht erinnere.«

»Warum haben Sie das nicht schon früher erwähnt?«

»Sie haben mich nie danach gefragt.«

Sie erinnerte sich plötzlich an ihre Unterhaltung mit Jed  Skinner, Brian Mullens Freund und Alibi. Hatte sich Skinner nur versprochen, als er Samstag gesagt hatte anstatt Sonntag, der Abend des Feuers? Andererseits, warum hätte er denken sollen, dass Samstag der Abend war, für den Brian ein Alibi brauchte? Hatte er geglaubt, dass er ihn wegen einer Affäre deckte?

»Das genügt vorerst, Mr. Wade«, sagte Fry. »Sie werden des Mordes an Lindsay Mullen und ihren beiden Kindern beschuldigt.« Wade sah sie mit Abscheu an. Eigentlich hätte es genau anders herum sein sollen. Doch es gab keine Erklärung für das, was in den Köpfen mancher Leute vorging, und für ihre Motive und Argumente ebenso wenig.

»Wissen Sie, ich dachte, Lindsay würde sich über ein bisschen Gesellschaft freuen, als Brian nicht da war«, sagte er. »Über ein bisschen männliche Gesellschaft. Aber sie war eine Schlampe, genau wie alle anderen auch. Brian ist ohne sie viel besser dran.«

 

 

Hitchens hielt seinen Stuhl ausnahmsweise einmal still, anstatt ihn auf seinem Drehgestell quietschen zu lassen. Vielleicht las er endlich ihre Gedanken und beugte sich ihrem unausgesprochenen Willen. Fry machte sich in Gedanken die Notiz, jemanden zu bitten, das Ding zu ölen, wenn der Detective Inspector nicht im Dienst war.

»Die Spurensicherung hat Wades Digitalkamera gefunden«, sagte er. »Aber sämtliche Fotos von dem Feuer waren von der Speicherkarte gelöscht worden.«

»Das überrascht mich nicht«, entgegnete Fry. »Er hatte Angst, dass wir irgendetwas Belastendes finden könnten.«

»Wie zum Beispiel?«

»Ich vermute, er hat bereits Fotos geschossen, bevor er den Notruf getätigt hat. Auf der Speicherkarte hätten wir genau sehen können, zu welchem Zeitpunkt das jeweilige Foto gemacht wurde, oder nicht?«

»Ja, das ist richtig. Oder sogar auf einer Jpeg-Kopie, wenn er sie per E-Mail geschickt hätte.«

»Tja, dann wären wir vielleicht auf die Idee gekommen, sie mit dem Zeitpunkt seines Anrufs zu vergleichen. Und er hätte einige schwierige Fragen beantworten müssen. Ich glaube nicht, dass unser Mr. Wade technisch besonders versiert ist. Er hätte bestimmt nicht gewusst, wie man die Zeitmarkierung auf den Fotos entfernt, deshalb hat er sie einfach alle gelöscht.«

»Sie müssen ihn von Anfang an beunruhigt haben, Diane.«

»Er war ein Amateur. Sie brauchen sich nur anzusehen, wie viele Fehler er gemacht hat.«

»Tja, Sie haben immer gesagt, dass die Antwort im Fall Mullen im häuslichen Umfeld liegen würde.«

»So hatte ich das aber nicht gemeint«, sagte Fry. »Ich hatte dabei eher an ein Familienmitglied gedacht. Allerdings ist der Nachbar von nebenan vermutlich auch ziemlich nah dran. Die Mullens haben ihm ihr Vertrauen geschenkt.«

Hitchens erhob sich von seinem Stuhl. »Lassen Sie uns zum Detective Chief Inspector gehen.«

 

 

Im Büro des Detective Chief Inspectors erfuhren sie, dass Kessen soeben die neuesten Ergebnisse aus der Einsatzzentrale bekommen hatte: eine detaillierte Analyse von Rose Shepherds finanziellen Verhältnissen.

»Miss Shepherd hatte mehrere Sparkonten bei verschiedenen Banken«, sagte er, »die jedoch alle fast leer waren. Wenn sie nicht noch irgendwo Geld angelegt oder Guthaben hatte, die wir nicht gefunden haben, war sie bedenklich knapp bei Kasse.«

»Ein Einkommen hatte sie allem Anschein nach auch nicht«, stellte Fry fest.

»Das ist richtig. Soweit wir es zurückverfolgen können, ist, abgesehen von den Zinsen für ihre Ersparnisse, auf keinem  der Konten Geld eingegangen. Seit dem Hauskauf ist nur in eine Richtung Geld geflossen – und zwar auf ihr Girokonto, wo es zum Bezahlen von Rechnungen verwendet wurde. Wir haben ihre jährlichen Ausgaben überschlagen. Ich vermute, dass sie bei der gegenwärtigen Rate höchstens noch sechs Monate hätte überleben können.«

Fry nahm den Ausdruck entgegen, der ihr gereicht wurde. »Hat sie viel Geld ausgegeben?«

»Eigentlich nicht. Ihre einzige größere Ausgabe war der Hauskauf mit allem, was dazugehört – die Notarkosten und die Änderungen, die sie vornehmen ließ, wie zum Beispiel der Einbau des Tors und der Alarmanlage. Das muss ein großes Loch in ihre Finanzen gerissen haben. Aber seitdem hatte sie nur die normalen Lebenshaltungskosten. Kommunalsteuer, Nebenkosten, Telefonrechnungen. Dazu kamen Lebensmittel und allgemeine Haushaltskosten. Allerdings sind die in letzter Zeit stark gestiegen.«

»Während die Zinsen gesunken sind.«

»Sie muss sich ziemlich verkalkuliert haben, wenn sie dachte, sie könnte sich für den Rest ihres Lebens in Bain House verschanzen.«

»Ihr muss auf jeden Fall bewusst gewesen sein, was in nicht allzu ferner Zukunft passieren würde. Ihr wäre bald das Geld ausgegangen.«

»Als Erstes hätte sie Bain House verkaufen müssen. Sie hätte noch ein paar Jahre überstehen können, wenn sie es verscherbelt und sich stattdessen irgendwo in der Stadt ein Reihenhaus gekauft hätte.«

»Sie hätte sich einen Job suchen können«, warf Fry ein.

»Sehen Sie sich doch einmal an, wie sie hier gelebt hat«, sagte Kessen. »Für Rose Shepherd wäre keine der beiden Möglichkeiten in Frage gekommen. Sie hatte zu große Angst davor, entdeckt zu werden.«

»Ja, natürlich.«

Kessen hustete. »Sind wir hier bald fertig? Wir brauchen in Matlock Bath alle verfügbaren Einsatzkräfte. Vergessen Sie nicht, dass wir noch immer nach dem Kind suchen. Und natürlich auch nach der Person, die Detective Constable Cooper angegriffen hat.«

»Gott sei Dank ist das Zhivko-Attentat Sache der C-Division«, sagte Hitchens. »Darum hätten wir uns nicht auch noch kümmern können. Wie man hört, bereitet es ihnen eine Menge Kopfzerbrechen.«

»Ich werde ihnen unser Mitgefühl aussprechen.«

»Was ist mit Brian Mullen?«, erkundigte sich Fry. »Sollen wir ihn noch einmal verhören? Das wäre vielleicht ein bisschen hart für ihn, so kurz nach allem, was passiert ist.«

»Stellen Sie das vorerst zurück«, erwiderte Hitchens. »Ich werde erst noch mal bei Tony Donnelly mein Glück versuchen.«

 

 

»Nein, sehen Sie«, sagte Donnelly ein paar Minuten später.

»Ich habe nur das Auto gestohlen und es anschließend in Brand gesteckt. Dafür bekommt man höchstens einen Denkzettel verpasst. Sozialdienst oder so was in der Richtung. Das ist keine große Sache.«

»Sie haben das nicht zum ersten Mal getan, Mr. Donnelly, nicht wahr?«

»Na ja, das macht doch jeder. Wo ich herkomme, haben wir das als Kinder ständig gemacht.«

»Sie sind aber kein Kind mehr.«

»Nein. Na ja, ich hatte ja damit aufgehört. Das war nur eine Ausnahme.«

»Dann haben Sie etwas Lukrativeres gefunden, oder?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Das glaube ich schon«, erwiderte Hitchens.

Donnelly schüttelte den Kopf.

»Und wie kam es zu dieser Ausnahme?«

»Sehen Sie, das war ein Gefallen. Jemand hat kurz mal ein Auto gebraucht, das war alles. Einen anständigen Wagen mit Allradantrieb. Ich habe diesen für ihn ausgesucht und ihm damit einen Gefallen getan.«

»Sie sprechen von dem Shogun?«

»Ja.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht wussten, wozu das Fahrzeug benutzt wurde?«

Donnelly lachte. »Nein, natürlich wusste ich das nicht. Solche Fragen stellt man nicht.«

»Wir schon.«

»Na ja…« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann es Ihnen leider nicht sagen. Ganz egal, wie lange Sie mich hierbehalten, ich kann es Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß.«

»Sie müssen es uns gar nicht sagen, Mr. Donnelly. Wir wissen es bereits. Das Auto, das Sie gestohlen haben, wurde für einen Mord benutzt.«

»Hm?«

»Für einen Mord in Foxlow.«

»Nein. Na ja, davon habe ich gehört, aber Sie können doch nicht… Tja, Sie können nicht, das ist alles.«

»Mr. Donnelly, wenn Sie uns nicht sagen, wem Sie diesen Gefallen getan haben, sind Sie vorerst unser Hauptverdächtiger.«

»Für einen Mord? Das ist doch wohl ein Witz.«

»Ganz und gar nicht, Sir. Ich habe noch nie irgendetwas ernster gemeint. Ich schlage vor, Sie sind ab jetzt ein bisschen kooperativer, oder Sie werden vielleicht noch viel länger hierbleiben müssen.«

Donnelly starrte ihn einen Moment lang an, und seine Augenlider flatterten nervös, als er sich seine Chancen ausrechnete. Sie standen nicht gut.

»Er hat mich gut behandelt«, sagte er. »Er hat mir einen Job besorgt, und er hat mir geholfen, damit ich mich selbstständig machen konnte, als die Dinge den Bach runtergingen. Ich war ihm einen Gefallen schuldig, das ist alles. Er ist ein netter Kerl. Ich habe ihm einen Gefallen getan, und mehr weiß ich nicht.«

»Von wem sprechen Sie, Mr. Donnelly?«

Donnelly atmete tief durch, bevor er sich endlich einen Ruck gab. »Okay, ich sage es Ihnen.«

 

 

Cooper holte Fry auf dem Parkplatz zwischen dem Sicherheitstor und dem Verwahrungstrakt ein. Ein leichter Nieselregen fiel, und Fry wollte offenbar schnell zu ihrem Wagen, doch er hielt sie auf.

»Ben? Was, zum Teufel, hast du hier verloren? Du sollst dich doch zu Hause erholen.«

»Ich muss mich nicht erholen. Mir geht’s gut.«

Er wartete auf die Antwort, mit der er rechnete, und zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte, was Liz zu ihm gesagt hatte, nachdem er seine Jacke angezogen hatte, um die Wohnung zu verlassen. Doch von Fry kam nichts.

»Und was wirst du deiner Meinung nach hier tun?«, fragte sie ihn stattdessen.

»Ich möchte helfen. Gibt es irgendwelche neuen Entwicklungen?«

Fry brachte ihn zunächst auf den neuesten Stand, was Keith Wade betraf, dann berichtete sie ihm von Rose Shepherds schwieriger finanzieller Situation.

»Mein Gott, sie muss ziemlich verzweifelt gewesen sein«, sagte Cooper. »Sie hatte niemanden, den sie um Hilfe oder Rat hätte bitten können. Sie musste allein mit diesen Aussichten zurechtkommen.«

Fry lehnte sich gegen einen Polizei-Kleintransporter.

»Weißt du, unter solchen Umständen kommt man wahrscheinlich irgendwann an einen Punkt, wo einem alles egal ist. Vermutlich fragt man sich, welchen Sinn das Ganze noch  hat. Ich meine, wie konnte ihr Leben noch lebenswert sein? Rose Shepherd war einundsechzig – sie hatte die Aussicht darauf, noch zwanzig oder dreißig Jahre so weiterzuleben, wobei sich ihre selbst auferlegte Isolation von Tag zu Tag schwieriger hätte aufrechterhalten lassen. Ich persönlich denke, dass Rose Shepherd ihr Schicksal womöglich sogar willkommen geheißen hat, als es nahte.«

Cooper starrte sie an, da ihn ihr plötzlicher Ausbruch von Mitgefühl überraschte. Fry stand neben dem Kleintransporter, eine zarte Gestalt, die kaum genug Platz einnahm, um Regentropfen abzubekommen.

Doch Cooper war sich nicht sicher, ob er dem, was sie soeben gesagt hatte, zustimmen sollte. Er war nicht davon überzeugt, dass Rose Shepherd ihren Tod willkommen geheißen hatte. Menschen wie sie glaubten oft, sie könnten zu einem normalen Leben zurückkehren, nachdem sich der aufgewirbelte Staub wieder gelegt hatte, ihre Verbrechen vergeben oder vergessen waren und sie ihre Vergangenheit weit hinter sich gelassen hatten.

Doch Staub hatte die Angewohnheit, Spuren erkennen zu lassen, wenn er zu lange unberührt blieb. Und wie der Staub, der sich im Rauchmelder der Mullens angesammelt hatte, konnte er auch nahende Gefahr verbergen, wenn sie plötzlich in der Nacht emporloderte.

»Diane, es gibt noch eine weitere Möglichkeit, die Miss Shepherd in Erwägung gezogen haben könnte«, sagte Cooper.

»Und welche ist das, Ben?«

»Ich frage mich, ob sie vielleicht gedacht hat, sie hätte einen Rettungsanker gefunden. Möglicherweise hat sie mit jemandem Kontakt aufgenommen, von dem sie glaubte, sie könnte ihn erpressen.«

»Was?«

Cooper sah ihren skeptischen Blick und begann seinen Gedankengang noch einmal von vorn. »Ich habe mich nach der  Waffe erkundigt. Nach dem halbautomatischen Gewehr aus Rumänien, erinnerst du dich?«

»Ja.«

»Nun, abgesehen von dem militärischen Heckenschützengewehr gibt es für den Export noch eine Sportversion der PSL, die Romak-3. Sie sieht sehr ähnlich aus, besitzt aber keine Bajonett-Haltevorrichtung und verfügt über ein paar andere Modifikationen, um den US-amerikanischen Einfuhrbestimmungen zu entsprechen.«

»Eine Sportversion? Meinst du damit ein Jagdgewehr?«

»Ja. Ein Jagdgewehr.«

Fry neigte den Kopf leicht zur Seite, als sie ihn ansah. »Woran denkst du, Ben?«

Er lächelte über das Echo der Worte, die Liz zuvor benutzt hatte. Liz hatte bereits gewusst, woran er dachte, bevor er es ihr gesagt hatte. Sie hatte es gewusst, obwohl er es abgestritten hatte. Doch Fry war anders – sie wollte es gesagt bekommen. Sie wollte hören, wie er es ihr erklärte. Mit ihr verstand er sich auf einer ganz anderen Ebene.

»Ich habe mir noch mal die Tonbandaufzeichnung von John Lowthers Befragung angehört«, sagte er. »Erinnerst du dich noch an seinen Satz, in dem es ums Jagen ging? Er hat gesagt, manche Leute machen ›Jagd auf Huren. Nein, auf Babys… ‹<

»Ja, ich erinnere mich.«

»Ich frage mich, ob das ein Beispiel für das gewesen sein könnte, was Dr. Sinclair als ›Klangassoziation‹ bezeichnet hat – das Verwechseln von Wörtern, die ähnlich klingen oder denselben Anfangsbuchstaben haben. Mich würde interessieren, ob er gemeint hat, dass manche Leute Jagd auf Keiler machen, auf boars, nicht auf Huren, whores.«

»Keiler?«

»Wildschweine. In manchen Teilen der Welt werden die noch gejagt. In Bulgarien, zum Beispiel.«

»Und?«

»Da wäre noch etwas. Als Henry Lowther diese Geschäftsreise nach Bulgarien gemacht hat, ging es nicht nur um Wodka und Rotwein. Seine Geschäftspartner haben ihn zur Wildschweinjagd mitgenommen.«

»Woher weißt du das?«

»Du hast ihn gefragt, wo er war, und er hat den Namen eines Ortes gesagt: Dounav. Das war ein Fehler von ihm, aber ich nehme an, ihm ist aus dem Stehgreif nichts anderes in Bulgarien eingefallen. Manche Lügen muss man eben vorher planen.«

»Was stimmt denn nicht mit Dounav?«

»Ich habe es nachgeschlagen«, sagte Cooper. »Dounav ist ein staatliches Wildhegegebiet im Norden von Bulgarien. Eine der Jagdgegenden dort wird wegen ihrer riesigen Wälder der ›bulgarische Dschungel‹ genannt. Jäger schießen dort Rotwild, Füchse und gelegentlich sogar Wölfe. Aber in erster Linie Wildschweine.«

Fry wischte sich mit dem Handrücken ein paar Regentropfen von der Stirn und ging weiter zu ihrem Wagen. »Okay. Und …?«

»Na ja, wie macht man Jagd auf Keiler?«, sagte Cooper. »Das sind große Tiere. Ich bezweifle, dass man dazu Pfeil und Bogen nehmen würde.«

Fry blieb wie angewurzelt stehen. »Man würde ein Jagdgewehr benutzen, stimmt’s?«

»Ich denke schon, du nicht?«

Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Der Regen wurde stärker, doch sie ließ zu, dass ihr ein Rinnsal in die Augen lief, und nahm es kaum wahr.

»Okay, ich bin dabei, Ben. Lass uns versuchen, etwas über Henry Lowthers finanzielle Situation herauszufinden. Anscheinend hat er ja recht schnell Geld springen lassen, als sie Zlatka Shishkova aus Bulgarien mitnehmen wollten. Aber hat er wirklich so tiefe Taschen? Ich bin keine Expertin, was Immobilienpreise anbelangt, aber ich würde vermuten, dass der Bungalow in Darley Dale weniger wert ist als Bain House.«

»Wenn Rose Shepherd den Versuch unternommen hat, Mr. Lowther zu erpressen, hat sie seine Zahlungsfähigkeit womöglich völlig falsch eingeschätzt.«

»Ja. Aber wir müssen Diskretion walten lassen – er soll nicht merken, dass wir ihn ausspionieren.«

»Gut, Diane. Und was dann?«

»Ich spreche mit dem Detective Inspector. Sobald wir alles beisammen haben, statten wir den Lowthers noch mal einen Besuch ab.«

»Sie haben im Lauf der letzten Woche ihre beiden Kinder verloren«, sagte Cooper.

»Ich weiß. Niemand hat behauptet, dass das einfach wird.«
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Der Regen prasselte auf das Glasdach des Wintergartens der Lowthers und lief in langen, langsamen Rinnsalen an den Fensterscheiben herunter. Der Engel aus Stein hatte ein dunkleres Grau angenommen, und auf dem Rücken der flachen Schildkröten bildeten sich Pfützen. Im Inneren herrschte hohe Luftfeuchtigkeit, sodass sich auf den Blättern der Baumfarne Kondenswasser sammelte. Das hätte beinahe die eisigen Blicke von Henry und Moira Lowther ausgeglichen, die nebeneinander auf ihrem Sofa saßen.

Fry biss die Zähne zusammen und wappnete sich gegen die Wellen von Groll, die durch das Blattwerk auf sie zurollten. An der Türschwelle hatte sie sich einen Augenblick lang gefragt, ob sie überhaupt in den Bungalow eingelassen werden würden. Das wäre nun wirklich unangenehm gewesen.

»Luanne ist doch sicher noch irgendwo am Leben, nicht wahr?«, sagte Mrs. Lowther. »Die Tatsache, dass Sie sie noch nicht gefunden haben… Ich meine, wir werden sie doch wiedersehen, oder?«

»Tut mir leid, aber das können wir Ihnen nicht sagen, Mrs. Lowther. Wir suchen immer noch nach ihr.«

Daraufhin sahen die Lowthers sie nur noch erwartungsvoll an, ohne irgendetwas zu sagen und ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Aber warum hätten sie das auch tun sollen? Schließlich war es nicht ihre Aufgabe, es ihr leichter zu machen.

»Ich möchte noch einmal darauf zu sprechen kommen, was  Sie mir über die Adoption erzählt haben«, sagte Fry letztendlich. »Ich habe mir sagen lassen, dass der Ablauf bei internationalen Adoptionen ziemlich kompliziert sein kann in Bulgarien.«

Henry Lowther stöhnte verärgert. »Kompliziert? Sie haben ja keine Vorstellung. Die ganze Angelegenheit glich einem Albtraum aus einem Kafka-Roman.«

»Wurden Ihnen viele Hürden in den Weg gelegt?«

»Und ob. Es wurde uns von Anfang an so schwierig wie möglich gemacht.«

Sie bemerkte sofortige Erleichterung bei den Lowthers über die Richtung ihrer Fragestellung. Bei Moira war das vielleicht noch auffälliger als bei ihrem Ehemann. Doch Henry war jetzt bereit zu sprechen, sogar begierig.

»Zukünftige Adoptiveltern müssen zuerst die Zustimmung des bulgarischen Justizministers einholen, bevor sie überhaupt daran denken können, das gerichtliche Verfahren zu beginnen«, erklärte er. »Und der Antrag muss sich auf ein bestimmtes Kind beziehen, sodass man sich als Erstes für ein Kind entscheiden muss, ehe man irgendetwas anderes unternimmt.«

»Also ist das Waisenhaus die erste Anlaufstelle?«

»Genau. Dann mussten wir zum Ministerium, um zu beweisen, dass die Adoption dem Kind Vorteile bringt. Lindsay und Brian mussten Angaben zu ihrer Person machen: Alter, Gesundheitszustand, polizeiliches Führungszeugnis, solche Dinge. Man braucht eine Einverständniserklärung der leiblichen Eltern des Kindes – oder, wie in unserem Fall, vom Chefarzt des Waisenhauses. Erst nachdem der Minister grünes Licht gegeben hatte, konnten wir den Antrag beim zuständigen Gericht in Sofia einreichen.«

»Dazu waren sicher etliche Dokumente nötig, oder, Sir?«

»Etliche? Eine ganze verdammte Bibliothek von Dokumenten. Ich könnte Ihnen noch jetzt alle herunterleiern, so sehr  haben die sich in mein Gedächtnis einprägt. Ich bin die Liste jeden Abend vor dem Schlafengehen durchgegangen, weil ich Angst hatte, dass wir irgendeine Kleinigkeit übersehen haben könnten, an der die ganze Sache scheitern würde. Lindsay und Brian mussten ihre Beweggründe schriftlich formulieren. Sie mussten ihre Geburtsurkunde und ihre Heiratsurkunde vorlegen. Sie mussten Angaben zu ihrem Haus, zu ihrem Job und zu ihrem Einkommen machen und Nachweise zu ihren Vermögensverhältnissen einreichen.«

Mrs. Lowther nickte zustimmend. »Und zu ihrer Religionszugehörigkeit, zu ihrer Fähigkeit, Kinder großzuziehen… Sie mussten Referenzen vorlegen, als ob sie sich für einen Job beworben hätten.«

»Ganz genau«, sagte Henry. »Und sie mussten ärztliche Gutachten einreichen – nicht nur zu ihrem körperlichen Gesundheitszustand, sondern auch zu ihrem psychischen. Ihr gesamter Hintergrund wurde überprüft, sogar hinsichtlich eventueller Vergehen im Straßenverkehr. Sie mussten eine Absichtserklärung einreichen, in der sie sich verpflichteten, das Kind nicht für medizinische Versuche herzugeben. Medizinische Versuche! Für welche Art von Menschen halten die uns, in Gottes Namen?«

»Und alle diese Dokumente mussten ins Bulgarische übersetzt und von einem Notar beglaubigt werden«, sagte Mrs. Lowther und glaubte offenbar, damit den Ausführungen ihres Ehemanns die Krone aufzusetzen.

Mr. Lowther atmete tief durch. »Ja, die Angelegenheit war viel zu kompliziert. Uns wurden in jeder Phase unüberwindbare Hürden in den Weg gestellt, und die ganze verdammte Bürokratie hat uns schlichtweg erdrückt. Das war eine schwere emotionale und finanzielle Belastung für die ganze Familie.«

»Finanziell, Sir?«

»Oh, ja, finanziell. Habe ich das nicht erwähnt? Mit den Anwalts- und Notargebühren und den Kosten für die ständigen Reisen nach Sofia wurde die Sache enorm teuer. Und das Schlimmste war, dass einfach kein Ende in Sicht war. Selbst Lindsay hat das Ganze so mürbe gemacht, dass sie dachte, wir müssten aufgeben.«

»Aber Sie haben nicht aufgegeben, oder?«, sagte Fry. »Sie haben einen Weg gefunden, um das System zu umgehen, habe ich recht?«

Lowther drehte sich auf dem Sofa, um seine Frau anzusehen. Die beiden tauschten einen Blick, der zu bedeutungsschwanger war, als dass Fry ihn hätte interpretieren können.

»Ja«, gab Lowther schließlich zu. »Genau dann – im dunkelsten Augenblick in der ganzen Angelegenheit, als wir am absoluten Tiefpunkt angelangt waren -, genau dann geschah aus unserer Sicht ein Wunder. Das war, als Rose Shepherd uns kontaktierte.«

»Dann hat Sie also nicht einer Ihrer Geschäftspartner miteinander bekannt gemacht, wie Sie ursprünglich sagten?«

»Nein, das hat nicht ganz gestimmt.«

»Wie hat sie denn Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«

»Sie hat in dem Hotel angerufen, in dem wir gewohnt haben. Fragen Sie mich nicht, woher sie wusste, wo wir untergebracht waren, oder wie sie überhaupt von uns gehört hatte. Es war alles eine ziemliche Geheimniskrämerei – wir hatten keine Möglichkeit, mit ihr Kontakt aufzunehmen, während wir dort waren. Wir mussten immer warten, bis sie anrief. Aber es war von Anfang an klar, dass Miss Shepherd jede Menge… na ja, Beziehungen innerhalb des Systems hatte. Ich bin mir sicher, dass sie mit einigen Leuten aus dem Waisenhaus zusammengearbeitet hat, aber das kam nie zur Sprache, und wir haben auch nicht danach gefragt.«

»In Ordnung. Und was hat sie Ihnen angeboten?«

»Sie hat uns eine Abkürzung durch den Bürokratismus angeboten. Sie hat gesagt, sie könnte die erforderlichen Papiere beschaffen und Zlatka direkt an uns übergeben. Gegen eine  Gebühr natürlich. Aber ehrlich gesagt, war die Summe, die sie nannte, ein ganzes Stück geringer als die Kosten, mit denen wir gerechnet hatten, wenn wir den Adoptionsantrag vor Gericht durchgeboxt hätten. Sie hat uns erzählt, dass sie dasselbe bereits für andere Paare aus dem Ausland getan hätte, und hat sogar angeboten, uns Referenzen zu zeigen.«

»Und Sie haben ihr geglaubt, Mr. Lowther?«

»Selbstverständlich – vor allem, nachdem ich sie persönlich kennengelernt hatte. Sie machte einen wirklich netten und harmlosen Eindruck, obwohl sie ein bisschen verschlossen war, wie eine alte unverheiratete Tante. Und es half sehr, dass sie so… na ja, so britisch wirkte. Die Tatsache, dass sie genau wie wir war, beruhigte uns – aber gleichzeitig war sie Bulgarin. Da sie mit den Sitten des Landes vertraut war, wusste sie, wie man mit Regierungsangestellten umgeht. Sie konnte mit dem System spielen, wenn Sie so möchten. Tja, Miss Shepherd hat uns schließlich versprochen, unserem Frust ein Ende zu setzen. Sie bot uns genau das an, was wir auf offiziellem Weg nicht erreichten.«

»Und hat sie zufällig auch erwähnt, dass das, was sie Ihnen angeboten hat, illegal ist?«

»Nein, natürlich nicht. Das hat sie nicht einmal angedeutet. Sie hat uns glauben gemacht, dass alles völlig korrekt wäre. Sich selbst hat sie als internationale Adoptionsagentin bezeichnet.«

»Aha, ein paar geflügelte Worte machen einen großen Unterschied, nicht wahr?«, sagte Fry.

Lowther schnitt eine Grimasse und sah sie vorwurfsvoll an, als habe ihn ihr Sarkasmus eher enttäuscht als beleidigt.

»Damals kam es uns vor, als hätte der Himmel sie geschickt, wissen Sie. Vor allem Lindsay. Sie dürfen nicht vergessen, dass sie Zlatka bereits mehrere Male getroffen hatte und zwischen den beiden bereits eine Art von Mutter-Tochter-Beziehung entstanden war. Lindsay hatte diesem Kind schon einen Platz in ihrem Herzen gegeben. Der offizielle Ablauf hatte das gewissermaßen gefordert. Es ist äußerst grausam, eine Frau diese Erfahrung durchmachen zu lassen und ihr dann das Kind wieder zu entreißen. Finden Sie nicht?«

»Ich bin nicht in der Position, um das Rechtssystem eines anderen Landes zu beurteilen«, erwiderte Fry.

Mrs. Lowther lächelte traurig. »Sie haben selbst keine Kinder, nehme ich an.«

Frys Haltung versteifte sich. »Wollen Sie mir tatsächlich weismachen, dass weder Sie beide noch sonst irgendjemand aus Ihrer Familie jemals den Verdacht gehegt hat, dass Miss Shepherds Vorschlag womöglich gegen das Gesetz verstößt?«

Lowther seufzte. »Ich glaube, Brian war der Einzige, der Zweifel hatte. Aber er wollte unbedingt, dass Lindsay glücklich ist, wissen Sie. Deshalb hat er der Sache trotz seiner Bedenken zugestimmt.«

»Und wer hat das Honorar bezahlt?«

»Ich. Und ich habe es gern getan. Miss Shepherd sprach Bulgarisch, und sie war in der Lage, Dinge zu arrangieren, die wir allein nicht hätten bewerkstelligen können. Sie kannte das System.«

»War es schwierig, Zlatka aus Bulgarien hinauszubringen?«

»Soweit ich weiß, nicht.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Miss Shepherd hat sie außer Landes gebracht. Die Vereinbarung lautete, dass wir nach Promahonas, gleich hinter der griechischen Grenze, reisen würden, wo sie uns Zlatka übergeben wollte. Das taten wir dann auch. Wir haben im Hotel Olympic in Sidirokastro gewohnt, etwa fünfzehn Kilometer von der Grenze entfernt.«

Lowther fummelte an den Blättern einer Topfpflanze herum, wobei sich ein paar Wassertropfen auf dem Eichenfußboden verteilten. Fry wartete, bis er weitersprach, da sie es für das Beste hielt, ihn nicht zu unterbrechen.

»Vom Balkon unseres Hotelzimmers aus konnten wir eine weiße Kirche auf einem Hügel sehen«, fuhr er fort. »Es könnte auch eine Moschee gewesen sein, da bin ich mir nicht sicher. Aber ich erinnere mich noch sehr gut an sie. An dem Abend, als wir ankamen, hielten wir uns eine Weile auf dem Balkon auf und betrachteten sie, weil wir nicht wussten, was wir sonst mit unserer Zeit anfangen sollten. Ich merkte, dass Lindsay nicht über das Treffen sprechen wollte – es machte sie zu nervös.«

»Hatte sie Angst, dass Miss Shepherd sich nicht an die Vereinbarung halten würde?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben ihr beide vertraut, was zum Teil daran lag, dass sie britisch war wie wir. Außerdem hatten wir bei unserem ersten Treffen mit ihr den Eindruck, dass sie eine sehr aufrichtige Person ist. Nein, wegen Rose Shepherd hatten wir keine Zweifel. Aber wir wussten nicht, welche Probleme sonst noch auftauchen konnten, was unterwegs noch alles hätte schiefgehen können. Ich bin mir sicher, Lindsay hat sich das Allerschlimmste ausgemalt – dass sie das Kind nie wiedersehen würde.«

»Dann waren Sie also am nächsten Tag verabredet…«, sagte Fry, um ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Ja. Am Nachmittag, um Miss Shepherd Zeit zu geben, von Pleven herzufahren. Das bedeutete, dass wir irgendwie die Zeit bis dahin totschlagen mussten. Deshalb war der Vormittag noch schlimmer. Aber Miss Shepherd hat Wort gehalten. Sie ist über die E79 von Sofia nach Promahonas gefahren, und die Übergabe fand auf dem Rücksitz unseres Mietwagens statt. Sie überreichte uns Zlatka und die Papiere, die wir brauchten. Alles schien in Ordnung zu sein. Perfekt sogar. Wir waren überglücklich.«

»Und das Geld?«

»Ich habe für alles bezahlt. Ich wollte Lindsay immer, so gut ich konnte, helfen – finanziell. Ich habe den beiden auch  bei einigen Anschaffungen für ihr Haus unter die Arme gegriffen.«

»Bei dem Gas-Elektro-Herd, zum Beispiel?«

»Ja, den wollte Lindsay unbedingt haben. Brian hätte ihn sich niemals leisten können. Aber aus irgendeinem Grund hatte er anscheinend ein Problem damit, meine Hilfe anzunehmen. Das war sehr kurzsichtig von ihm. Ich wollte immer nur das Beste für mein kleines Mädchen.«

»Und wie sah die Abmachung mit Rose Shepherd genau aus?«

»Ich habe ihr die Hälfte ihres Honorars im Voraus bezahlt und den Rest, als sie uns das Kind übergab. So lautete die Vereinbarung. Das erschien mir äußerst professionell und war ein Grund mehr, ihr zu vertrauen. Ich habe Miss Shepherd in englischen Pfund bezahlt, da sie es so gewünscht hatte. Ich nehme an, sie hatte das zuvor schon einmal so gemacht.«

»Sie war sogar ziemlich gut im Geschäft.«

Lowther wirkte niedergeschlagen. »Sie hat uns gesagt, dass wir uns keine Sorgen zu machen bräuchten, weil sich um Kinder wie Zlatka sowieso niemand kümmern würde. Sie wissen, über welche Kinder ich spreche…«

»Roma-Kinder«, sagte Fry.

»Genau. Sie hat gesagt, dass bulgarische Paare keine Roma-Kinder adoptieren möchten. Tja, für uns hat es keine Rolle gespielt, dass sie eine Roma ist. Sie ist ein sehr hübsches Baby. Sie haben sie ja gesehen, oder?«

»Ja, Sir. Können Sie mir sagen, mit wem Sie im Waisenhaus gesprochen haben?«

»Ihr Name war Piya. Piya Yotova. Ich hoffe, sie kommt wegen dieser Sache nicht in Schwierigkeiten. Sie hat nur versucht, uns zu helfen.«

»Piya Yotova ist tot.«

Die Lowthers starrten sie entsetzt an.

»Das wussten wir nicht.«

»Sie wurde erschossen, zusammen mit ihrem Kollegen Dimitar Iliev.«

Fry machte sich den Schock zunutze, der sich nach diesen Neuigkeiten deutlich auf den Gesichtern der Lowthers abzeichnete.

»Mr. Lowther, nachdem wir jetzt die Wahrheit über die sogenannte Adoption wissen, würden Sie mir bitte noch einmal erklären, wie es zu Ihrem Treffen mit Rose Shepherd am vergangenen Samstag kam?«

»Wie ich Ihnen schon gesagt habe, wollte Lindsay sich bei ihr bedanken. Sie wollte Miss Shepherd mitteilen, dass Luanne glücklich ist, dass es ihr gut geht und dass sich die Sache gelohnt hat. Dagegen ist doch nichts einzuwenden, oder? Auch wenn Miss Shepherd es in Bulgarien mit den Vorschriften nicht so ernst genommen hat, war sie eine einfühlsame Person. Man hat gemerkt, dass sie wirklich das Beste für das Kind wollte.«

»Und Sie haben mit ihr über die E-Mail-Adresse Kontakt aufgenommen, die sie Ihnen in Bulgarien gegeben hatte?«

»Ja, das habe ich ja gesagt«, stimmte Lowther vorsichtig zu.

»Und trotzdem haben Sie mir erzählt, Sie hätten keine Möglichkeit gehabt, mit ihr Kontakt aufzunehmen, während Sie dort waren – dass Sie immer warten mussten, bis sie Sie im Hotel anrief.«

Er zögerte, und Fry merkte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Es gab noch mehr, was sie aus ihm herausquetschen konnte.

»Das ist schon richtig«, sagte er. »Sie hat mir ihre E-Mail-Adresse gegeben, als wir sie in Matlock Bath getroffen haben.«

»Ich verstehe. Und hat sie Ihnen zufällig gleichzeitig auch ihre Telefonnummer gegeben?«

»Ja, genau. Damit wir in Zukunft in Verbindung bleiben können.«

Fry erkannte an seinem starren Blick, dass er keine Ahnung  hatte, ob er das Richtige sagte oder nicht. War die Polizei in der Lage, ihn der Lüge zu überführen, falls er abstritt, Rose Shepherds Telefonnummer zu haben? Armer Mr. Lowther. Er war doch nicht so clever, wie er geglaubt hatte. Er hatte seine Geschichte nicht genau genug vorbereitet.

»Dann bleibt also die Frage, Sir, wie es Ihnen vor diesem Treffen gelungen ist, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«

»Es war andersherum«, sagte Lowther. »Miss Shepherd hat mit uns Kontakt aufgenommen. Vielleicht haben Sie sich das schon ausgerechnet.«

»Warum, in aller Welt, hätte sie das tun sollen?«

Darüber musste Lowther eine Weile nachdenken. Sein benommener Gesichtsausdruck erinnerte Fry an Wayne Abbotts Blender-Theorie. Sie stellte sich vor, dass die Beute genauso dreinblicken würde, wenn sie plötzlich vom Lichtstrahl der Wilderer erfasst wurde und nicht wusste, in welche Richtung sie fliehen solle.

»Um ehrlich zu sein«, sagte er, »bin ich der Meinung, dass Rose Shepherd einsam war.«

»Einsam, Sir?«

»Ja. Sie kannte niemanden in diesem Land. Ich glaube, sie sehnte sich nach irgendeiner Art von Kontakt.«

»Dann hat sie aber für eine kurze Unterhaltung bei einer Tasse Tee eine Menge riskiert, oder etwa nicht?«, sagte Fry ungläubig.

Lowther schüttelte den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, für Miss Shepherd ist dabei nicht viel herausgesprungen, oder? Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, um eine neue Identität anzunehmen, und hat sich völlig zurückgezogen, alles aus Sorge um ihre Sicherheit. Warum hätte sie all das für eine Stunde mit Ihnen in einer Teestube in Matlock Bath aufs Spiel setzen sollen?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich weiß nur, das sie uns gefragt hat und wir zugesagt haben.«

Fry beobachtete ihn und wartete darauf, dass er noch mehr sagte, doch er schwieg. Dann warf sie seiner Frau einen Blick zu und sah, dass sich auf ihrem Gesicht ein besorgter Ausdruck breitgemacht hatte, ein grauer Schleier der Verzweiflung.

»Es war unsere Schuld, nicht wahr?«, sagte sie.

»Verzeihung, Mrs. Lowther? Würden Sie das bitte noch einmal wiederholen?«

»Rose ist wegen uns gestorben. Wir sind für ihren Tod verantwortlich, habe ich recht?«

»Na ja, so würde ich das nicht sagen.«

Mrs. Lowther schüttelte den Kopf, um ihren Widerspruch abzutun.

»Die Leute, mit denen sie sich in Bulgarien eingelassen hat, müssen gekommen sein, um nach ihr zu suchen und sie zu töten. Dieselben Leute, die auch das Paar in Bulgarien erschossen haben. Und wir waren schuld daran, dass sie sie gefunden haben.«

»Tatsächlich? Meinen Sie?«

Lowther stimmte dem, was seine Frau gesagt hatte, mit einem Nicken zu und seufzte tief. Anscheinend glaubte er, doch einen Ausweg zu sehen.

»So ergibt das alles einen Sinn«, sagte er. »Genauso ist es passiert, nicht wahr? Das zeigt doch nur, welch schreckliche Konsequenzen die harmlosesten Absichten haben können. Ich bin nur froh, dass Lindsay das nie erfahren hat.«

Fry spürte körperlichen Abscheu gegen seinen frömmlerischen Gesichtsausdruck in sich aufwallen. Sie sah, wie er sich plötzlich entspannte, in dem selbstgefälligen Glauben, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen und er mit dem, was er getan hatte, davonkommen werde.

»Nein, Mr. Lowther«, sagte sie, »so sehen wir das nicht. Und Ihr ehemaliger Mitarbeiter Tony Donnelly sagt auch etwas anderes.«

Lowther starrte sie nur an und schüttelte langsam den Kopf.

Fry beugte sich vor, sprach leise mit ihm und sah ihm dabei fest in die Augen. Überall um sie herum prasselte der Regen gegen die Scheiben, doch sie wusste, dass er sie sehr gut hören konnte.

»Und das war auch nicht der Grund, warum Ihr Sohn sich umgebracht hat. Habe ich recht, Mr. Lowther?«

Das war die Kugel, auf die er wartete. Sie traf ihn genau zwischen die Augen.
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Fry hatte sich eine neue Packung Paracetamol gekauft, die sie sicherheitshalber in der Hosentasche aufbewahrte. Nach dem Gespräch mit Henry Lowther fischte sie die Packung heraus und stellte fest, dass noch ein paar Tabletten übrig waren. Sie hatte gerade zwei mit einem Glas Wasser genommen, als ihr Telefon klingelte.

»Alo. Hier ist Georgi Kotsev.«

»Hallo, Georgi. Sehen wir Sie heute?«

»Tut mir leid, Diane, aber mein Chef hat mich zurückbeordert. Ich wäre gerne noch ein bisschen länger geblieben, aber die Pflicht in Pleven ruft.«

»Wann fliegen Sie zurück?«

»Heute Vormittag geht ein Flug, in drei Stunden. Lufthansa. Da kann man nichts machen.«

»Soll ich Sie zum Flughafen bringen?«

»Ich habe die Erlaubnis, mir ein Taxi zu nehmen. Mein Ministerium bezahlt, also wie könnte ich da ablehnen? Es wird jeden Moment hier sein.«

»Schade, dass wir uns nicht ordentlich verabschieden können. Es war sehr interessant, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Nicht wie mit einem von diesen verdammten Zivilen, hm?«

»Nein, Sie sind nicht wie einer von diesen verdammten Zivilen, Georgi.«

»Blagodariya. Vielen Dank.«

»Haben Sie schon gehört, dass wir Henry Lowther wegen des Mordes an Rose Shepherd verhaftet haben?«

»Ja, das habe ich gehört.«

»Wir vermuten, dass er Miss Shepherd getötet hat, weil sie versuchte, ihn wegen des Kindes zu erpressen. Leider hatte Mr. Lowther nicht mehr genug Geld, um sie zu bezahlen. Seine Exportgeschäfte liefen nicht mehr gut. Ich nehme an, er ist nicht mit der Zeit gegangen.«

»Ein schlecht gewähltes Erpressungsopfer«, stellte Kotsev fest. »Wie schade.«

»Tja, Lowther wollte eben nicht alles wegwerfen, was er für seine Tochter getan hatte. Er konnte nach alldem einfach nicht zulassen, dass ihr das Kind wieder weggenommen wurde. Ganz zu schweigen von dem Geld, dass er in ihr Glück investiert hatte. Wenn man bereits in ein Verbrechen verwickelt war, ist der Schritt zum nächsten nicht besonders groß, oder?«

»Nein, das ist wahr.«

»Und Mr. Lowther war zuversichtlich, dass er damit davonkommen würde, weil er wusste, dass Miss Shepherd eine Einsiedlerin war und nie mit irgendjemandem sprach.«

»Ist die Anklage hieb- und stichfest?«

»Ja. Wir haben bei der Durchsuchung des Bungalows das Gewehr gefunden. Und sein Sohn hat den Wagen gefahren. Das hätten wir also aufgeklärt, Georgi. Tut mir leid, wenn das bedeutet, dass Sie hier Ihre Zeit verschwendet haben.«

»Nein, das war keine Zeitverschwendung«, widersprach Kotsev. »Ihre Theorie ist interessant. Aber sie ist ein Haufen  gluposti – Bockmist.«

Fry war so verdutzt, dass es ihr einen Augenblick lang die Sprache verschlug. »Sie meinen, wir hätten uns getäuscht?« Dann lachte sie. »Sie haben Ihre eigene Theorie und möchten, dass die Sache etwas mit der bulgarischen Mafia zu tun hat. Aber leider, Georgi…«

»Und wo ist Ihrer Ansicht nach das Kind?«

»Das weiß ich nicht. Wissen Sie es etwa?«

»Die Kleine wurde entführt und wird sehr bald wieder zu Hause sein.«

»Zu Hause?«

»In Bulgarien. Bei ihrem Vater.«

»Das will ich nicht hoffen, Georgi.«

»Wäre das nicht vielleicht sogar das Beste, Diane?«, fragte er vorsichtig.

»Nein, natürlich nicht. Was wollen Sie damit sagen?«

»Das spielt keine Rolle. Und das Zhivko-Attentat? Hatte das gar nichts damit zu tun?«

»Soweit wir es beurteilen können, nein.«

Fry hätte Kotsev gerne noch mehr gefragt. Sie hätte ihm gerne eine ganze Reihe von Fragen gestellt. Doch seine Stimme hatte einen distanzierten Unterton, der sie davon abhielt.

»Ich werde in Pleven meine eigenen Ermittlungen durchführen. Falls ich nicht zur Verfügung stehen sollte, können Sie in der Zwischenzeit mit meinem Kollegen Inspector Hristo Botev sprechen.«

»Könnten Sie das bitte für mich buchstabieren?«

Kotsev buchstabierte den Namen. »Histro Botev. Man spricht das ›H‹ im Rachen aus, fast so, als wäre es ein ›Ch‹.«

»Das klingt fast ein bisschen walisisch.«

»Ja, ein bisschen walisisch. Mein Freund Hristo ist in Bulgarien sehr berühmt. Er ist ein großer Held.«

Fry lächelte über seine Übertreibung. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Polizisten in Bulgarien berühmter waren als in Derbyshire. Dort waren sie für die meisten Leute bestenfalls ein notwendiges Übel.

 

Als Cooper ins Büro kam, bemerkte er sofort, dass Fry irgendetwas beunruhigte.

»Was ist los?«, fragte er.

»Georgi Kotsev hat gerade angerufen. Er fliegt heute Vormittag nach Bulgarien zurück.«

»Na ja, ich nehme an, der Fall hat sich für ihn erledigt.«

»Eigentlich nicht. Wir wissen immer noch nicht, wo Luanne Mullen ist. Oder sollte ich sagen Zlatka?«

»Falls sie nicht tot ist, wurde sie inzwischen bestimmt außer Landes gebracht. Meinst du nicht?«

»Georgi ist dieser Meinung.«

»Tja, falls sie jemals gefunden werden sollte, ist Sergeant Kotsev zu Hause in Bulgarien sicher von größerem Nutzen. Ich glaube, es war richtig, dass sie ihn zurückbeordert haben.«

»Ja, da hast du recht.«

Cooper zögerte und überlegte, ob er sagen sollte, was ihm auf dem Herzen lag. Das Bild, das er im Kopf hatte, erschien ihm so abwegig, dass er es sich eingebildet haben musste. Ganz bestimmt handelte es sich um eine falsche Erinnerung, um einen Eindruck, den er in Gedanken mit irgendetwas vermischt hatte, was er in den Derwent Gardens gesehen hatte. Mit irgendetwas oder mit irgendjemandem.

»Es ist trotzdem schade«, sagte er vorsichtig. »Ich hätte Georgi gerne noch was gefragt.«

»Irgendwas Wichtiges?«

»Etwas, woran ich mich noch von dem Zwischenfall im Masson-Mill-Einkaufszentrum erinnere. Kurz bevor ich im Wasser gelandet bin.«

»Bevor du beschlossen hast, eine Runde schwimmen zu gehen, Ben?«

»Ja. Na ja, es war nur ein ganz flüchtiger Eindruck, aber ich glaube, an diesem Abend war noch jemand am Fluss.«

»Selbstverständlich war da noch jemand – die Person, die dich reingeschubst hat.«

»Nein, das meine ich nicht. Da war noch jemand anderer, weiter weg. Ich hatte den Eindruck… Tja, ich wollte Georgi Kotsev fragen, ob er eine Frau gesehen hat.«

»Eine Frau?«

Widerwillig versuchte Cooper, seine flüchtige Erinnerung zu beschreiben, die nicht mehr als ein Schatten war, der durch die Dunkelheit huschte, begleitet vom Rascheln eines langen Rockes auf Beton. Womöglich beschrieb er nur einen Traum. Vielleicht verwechselte er das Ganze aber auch mit der Frau, die aussah wie eine Wahrsagerin und auf die er zuvor einen Blick geworfen hatte, als ihr blauer Schal im Licht in den Derwent Gardens aufgeleuchtet hatte.

Fry schüttelte den Kopf. »Am Fluss war keine Frau, Ben. Georgi hätte erwähnt, wenn er sie gesehen hätte.«

»Ja, vermutlich.«

»Das hätte er ganz sicher getan.«

Cooper studierte sie eingehend. Ihr Tonfall schien zu bestätigen, was er bereits seit ein paar Tagen vermutete.

»Gefällt er dir, Diane?«, fragte er.

Doch Fry wandte den Blick ab. »Er ist ein Profi. Es war ein Vergnügen, mit ihm zusammenzuarbeiten.«

»Also eine erfrischende Abwechslung?«

»Du sagst es.«

»Ist er eigentlich verheiratet?«

»Das habe ich ihn nicht gefragt«, entgegnete Fry. »Warum interessierst du dich plötzlich so für Georgi?«

»Ich habe ein paar von den Sachen gelesen, die uns der Geheimdienst über Bulgarien geschickt hat. Ausnahmsweise haben sie es diesmal mit den Informationen fast schon übertrieben. Es waren sogar ein paar Berichte des European Roma Rights Centre dabei. Sieh dir den mal an.«

Fry nahm den Bericht entgegen, den er ihr hinhielt.

ROMA STIRBT BEI POLIZEI-SCHIESSEREI

Ein Polizist aus Pleven hat einen 24-jährigen Roma erschossen. Offenbar wollte er den Mann festnehmen, der in einem Viertel von Mechka in ein Geschäft eingebrochen war und  Süßwaren im Wert von siebentausend Lewa gestohlen hatte. Als der Verdächtige sich losriss, schoss der Polizist auf ihn. Er wurde ins Krankenhaus von Pleven gebracht, wo er seinenVerletzungen erlag. Die Angehörigen des Verstorbenen erstatteten Anzeige gegen den Polizisten, bei dem es sich um einen Sergeant des First Regional Police Department handelt. Ihr Antrag wurde vom regionalen Militärgericht mit der Begründung abgelehnt, dass die Situation den Gebrauch einer Schusswaffe rechtfertigte.


»Und?«

»Von dieser Sorte gibt es Dutzende, Diane. Anscheinend haben die Roma in Bulgarien eine Menge Probleme mit der Polizei.«

»Georgi Kotsev ist anders. Das passt nicht zu seiner Einstellung.«

»Wenn du das sagst.«

Fry gab ihm den Bericht zurück. »Das ist sowieso nicht relevant. Außerdem gibt es solche Vorfälle auch in diesem Land.«

»Ja, ich weiß. Aber hier sind nicht immer Roma verwickelt.«

»Sieh mal, das ist ein Bericht des Roma Rights Centre. Das ist eine parteiische Interessensvertretungsgruppe. Natürlich entsteht da ein verzerrtes Bild, weil sie nur bestimmte Fälle auswählen, die sie dann veröffentlichen. Sie haben kein Interesse an Vorfällen, in die keine Roma verwickelt sind.«

»Es sind aber trotzdem ziemlich viele.«

»Ben, ich muss deine Ernennung zum EU-Kommissar für Menschenrechte verpasst haben.«

»Was?«

»Na ja, so klingst du langsam. Oder bist du doch noch Polizist in Derbyshire? Falls ja, dann hefte diese Berichte einfach ab. Die sind für unsere Ermittlungen nicht relevant. Schließlich ist es nicht unsere Aufgabe, die Probleme in Osteuropa zu lösen.«

Doch bevor Cooper die Berichte aufräumte, las er noch einmal einen letzten Auszug:PROTESTE NACH DER VERBRENNUNG EINES ROMA-MÄDCHENS

Berichten der bulgarischen Zeitung Trud zufolge haben Roma aus der Nadezhda-Siedlung dagegen protestiert, dass es in letzter Zeit wiederholt Unterbrechungen bei der Stromversorgung gegeben hatte. In Roma-Siedlungen in ganz Bulgarien war alle vier bis fünf Stunden für jeweils mehrere Stunden am Stück der Strom abgeschaltet worden. Der staatliche Stromkonzern hatte zu dieser Maßnahme gegriffen, nachdem die dort wohnhaften Roma in Zahlungsrückstand geraten waren. Die Proteste wurden von einem Zwischenfall ausgelöst, bei dem eine zehnjährige RomaVerbrennungen erlitt, nachdem ihre Bekleidung an einem Holzofen Feuer gefangen hatte, der aufgrund des Stromausfalls verwendet wurde. Die Tatsache, dass in der Siedlung seit acht Monaten kein fließendes Wasser vorhanden war, mit dem das Feuer hätte gelöscht werden können, trug zur Schwere der Verletzungen des Mädchens bei.




Schließlich suchte Cooper im Internet eine Website mit Währungs-Umrechnungskursen und sah nach, wie viel siebentausend Lewa in englischen Pfund waren. Nicht viel, vermutete er. Doch die Umrechnung ergab einen Betrag von über zweitausendvierhundert Pfund. Das konnte nicht stimmen. Niemand konnte mit Süßigkeiten und Schokolade im Wert von fast zweieinhalbtausend Pfund »fliehen«.

Dann entdeckte er eine Fußnote zu der Umrechnungstabelle. 1999 war der bulgarische Lew im Verhältnis von tausend alten Lewa zu einem neuen Lew aufgewertet worden. Tja, so sah die Sache schon anders aus. Es bedeutete, dass der Roma für gestohlene Süßwaren im Wert von zwei Pfund und fünfundvierzig Pence sein Leben hatte lassen müssen.

Doch das ging ihn nichts an.

Cooper ging zu Fry hinüber, um nachzusehen, was sie gerade tat, und schielte neugierig auf ein paar zusammengeheftete Blätter, die auf ihrem Schreibtisch lagen.

»Was ist das?«

»Ein Bewerbungsformular.«

»Oh, ich verstehe. Für Europol?«

»Richtig.«

»Was ist denn aus der Serious Organised Crime Agency geworden?«

»Das ist nur eine weitere Möglichkeit, über die ich nachdenke.«

Cooper nahm das Formular in die Hand, blätterte es durch und fragte sich, weshalb sie es an einer Stelle hatte liegen lassen, wo er es mit Sicherheit sehen würde. Er las den Abschnitt, in dem die geforderten Qualifikationen aufgelistet waren. Fry hatte studiert – das ging also in Ordnung. Und sie verfügte über die entsprechende Erfahrung im Polizeidienst. Ein Problem gab es allerdings, oder etwa nicht?

»Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich, Diane?«, erkundigte er sich.

»Sprachen? Soll das ein Witz sein?«

»Hier steht, dass Bewerber mindestens zwei europäische Sprachen fließend sprechen müssen, wobei eine davon Englisch sein muss.«

»Oh, verdammter Mist.«

Cooper blickte zu ihr hinunter und sah, dass sie wirklich geschockt war.

»Sergeant Kotsev wird die Voraussetzungen erfüllen, sobald Bulgarien der EU beitritt. Aber ich glaube, du wirst noch ein bisschen pauken müssen, wenn du bei Europol unterkommen möchtest. Welche Sprache schwebt dir denn vor?«

»Ich habe keine Zeit, um Sprachen zu lernen.«

»Hattest du das denn nicht im Anforderungsprofil gelesen?«

»Das war nicht deutlich genug formuliert«, erwiderte Fry.

Cooper beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen. »Weißt du, Henry Lowther hat doch gesagt, einer der Gründe, warum sie Rose Shepherd vertraut haben, sei der gewesen, dass sie genauso britisch war wie sie.«

»Aber sie war überhaupt nicht britisch. Sie war zur Hälfte bulgarisch und zur anderen Hälfte irisch. Den Akten aus Sofia zufolge war ihre Mutter eine Krankenschwester aus der Grafschaft Galway, die einen bulgarischen Soldaten kennengelernt hat.«

»Ich weiß.«

Er konnte den Blick, mit dem Fry ihn bedachte, nicht interpretieren. Entweder wollte sie einfach nur das Thema wechseln, oder sie sorgte sich tatsächlich um sein Wohlbefinden.

»Geht es dir eigentlich wieder besser, Ben? Du machst dir doch hoffentlich nicht noch immer Gedanken wegen John Lowthers Tod?«

Cooper war drauf und dran zu sagen, dass dem nicht so war. Doch dann wurde ihm bewusst, dass unter der Oberfläche Gedanken schlummerten, die er bislang noch niemandem hatte mitteilen können.

»Er hatte seine Medikamente bereits abgesetzt, nicht wahr?«, sagte er.

»Ja, schon vor ein paar Wochen. Lindsay hat sich nur noch dem Baby gewidmet. Sie hat die Bedürfnisse ihres Bruders völlig vergessen, oder vielleicht dachte sie auch, es geht ihm wieder so gut, dass er auch allein zurechtkommt. Aber so war es nicht – er hat den Halt verloren.«

»Ich wette, er wusste, dass irgendwas nicht stimmt. Aber nachdem seine Gedanken zu sehr durcheinandergeraten waren, hat er das Problem nicht mehr erkannt. Es sei denn, die Stimmen haben ihm eine Erklärung geliefert.«

»Du versetzt dich in einen Psychotiker hinein?«, stellte Fry erstaunt fest. »Jetzt ist mir alles klar.«

Cooper ignorierte ihre Bemerkung. »John Lowthers Problem bestand doch darin, dass er alles zu deutlich gesehen hat, oder etwa nicht?«

»Was? Was hat er gesehen?«

»Das grässliche nackte Gespenst des Wahnsinns«, sagte Cooper und war sich nicht ganz sicher, ob er laut gesprochen hatte.

»Woher hast du denn das, Ben?«

»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Das ist mir irgendwann mal im Gedächtnis hängengeblieben.«

Fry schniefte. »Viel wahrscheinlicher ist, dass er nicht mehr mit dem Wissen weiterleben konnte, von seinem Vater in einen Mord verwickelt worden zu sein.«

»Ja, das auch. Falls ihm wirklich bewusst war, was geschehen ist.«

Cooper hielt inne und dachte über seine eigene Bemerkung nach. Denn das war es nicht, was John Lowther in jenen letzten Augenblicken gequält hatte, oder? Seine letzten Worte, bevor er vom Turm auf den Heights of Abraham in die Tiefe gestürzt war, hatten sich nicht auf Rose Shepherd bezogen, sondern auf seine Schwester und deren Kinder. Ich habe sie schreien hören. Ich werde sie immer schreien hören. Diese Schreie mussten also in John Lowthers Kopf ertönt sein. Eine letzte Illusion.

Und Cooper wusste, dass es noch etwas gab, was er Fry gegenüber besser nicht erwähnen sollte. Er konnte nicht umhin, sowohl mit den Mullens als auch mit den Lowthers Mitleid zu empfinden. Der verzweifelte Wunsch der Mullens nach einem Mädchen hatte schreckliche Folgen für sie gehabt. In gewisser Weise hatten Brian und Lindsay zwei Kinder für eines geopfert, als hätten sie eine grausige Partie Schach gespielt. Eine Partie, die sie letzten Endes verloren hatten.

»Die Mullens haben das alles des dritten Kindes wegen getan«, sagte er, da diese Formulierung als sichere Möglichkeit erschien, es loszuwerden.

Fry nickte. »Und dieses Kind war nicht einmal ihr eigenes.«

»In biologischer Hinsicht nicht. Aber sie haben unglaublich viel auf sich genommen, um die Kleine ihrer Familie hinzuzufügen, oder? Eigentlich war Luanne das Kind, in das sie am meisten investiert haben – Zeit und Mühe und natürlich Geld. Aber vielleicht auch am meisten Liebe.«

»Denken Eltern wirklich so?«, fragte Fry. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass ihnen die eigenen Kinder am wichtigsten sind. Ihr eigenes Fleisch und Blut.«

Doch sie klang unsicher, als handelte es sich dabei um ein Thema, bei dem sie nicht mitreden konnte. Cooper erinnerte sich an die wenigen Details, die sie ihm einst über ihre Kindheit im Black Country erzählt hatte, nachdem sie ihren Eltern weggenommen und in Pflege gegeben worden war. Er war sich nicht sicher, was aus Dianes leiblichen Eltern geworden war und ob sie jemals wieder Kontakt zu ihnen gehabt hatte. Sie hatte sie nie erwähnt, und Cooper glaubte nicht, das Recht zu haben, sie danach zu fragen. Eines Tages vielleicht – falls er jemals das Gefühl haben sollte, sie gut genug zu kennen.

»Nein, Diane, ich bin mir nicht sicher, ob das immer so ist«, sagte er, obwohl er nicht der Meinung war, bei diesem Thema besser mitreden zu können. Er hatte einfach das Bedürfnis, ihr das zu sagen.

»Es gibt immer noch keine Spur von Luanne Mullen. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Irgendjemand hat sie irgendwohin gebracht.«

»Sie könnte ebenso gut tot sein, oder nicht?«

»Ich habe keine Ahnung. Wenn du mich fragst, hatte Georgi recht, und sie ist wieder bei ihrem Vater.«

»In diesem Fall wäre alles umsonst gewesen. Wir hätten alle versagt – ich, du, Georgi Kotsev. Was für eine Zeitverschwendung.«

»Dann hoffen wir mal, dass wir was von Georgi hören«, sagte Cooper.

Und als er Frys Gesichtsausdruck sah, dachte er, dass sie diese Ansicht vermutlich teilte.

»Wie läuft es mit Henry Lowther?«

»Wir werden ihm die Wahrheit schon noch entlocken. Er redet zwar nur widerwillig, aber wenigstens quatscht er nicht so wirres Zeug wie sein Sohn.«

»Kannst du dich noch daran erinnern, dass ganz am Anfang jemand eine Frage gestellt hat, als wir nach dem Mord in Rose Shepherds Haus waren?«, fragte Cooper. »Damals wusste niemand eine Antwort darauf.«

»Welche Frage war das?«

»Was Miss Shepherds Mörder am Telefon zu ihr gesagt haben könnte, um sie ans Fenster vor sein Visier zu locken.«

»Das werden wir nie erfahren, es sei denn, Henry Lowther verrät es uns.«

»Tja…«, sagte Cooper, »wenn Miss Shepherds finanzielle Situation so aussichtslos war, dass sie beschlossen hat, Henry Lowther zu erpressen, gäbe es schon einen Satz, der sie dazu bewegt haben könnte, genau das zu tun.«

»Und der wäre?«

»Rose, ich bringe Ihnen Ihr Geld.«

Doch sobald Cooper das gesagt hatte, wurde ihm bewusst, dass er immer Sympathie für sie empfinden würde, auch wenn sie eine Erpresserin und eine Kinderhändlerin gewesen war. Und dafür gab es nur einen einzigen Grund. Niemand hatte jemals eine Träne für Rose Shepherd vergossen.






40

 

 

 

 

Drei Tage später erhielt Fry mit der Morgenpost in der West Street einen Brief. Er war mit einer bulgarischen Briefmarke frankiert, die einen Schmetterling mit gelben Flügeln zeigte, und die Anschrift auf dem Umschlag war in winzigen präzisen Buchstaben geschrieben. Sie enthielt ihren Namen und ihren Dienstgrad, und jedes Wort war absolut fehlerfrei.

In dem Umschlag fand sie eine Postkarte und ein Farbfoto. War das etwa alles? Das wäre ziemlich enttäuschend gewesen. Sie nahm die Postkarte vorsichtig mit den Fingerspitzen am Rand und betrachtete die Vorderseite. Das Bild war ein Ausschnitt des Pleven-Panoramas und zeigte die monumentale Schlacht, bei der Bulgarien nach fünfhundert Jahren türkischer Herrschaft befreit worden war.

Doch irgendetwas an dem Bild beunruhigte sie. Verlassene Kanonen und eine mit Leichen übersäte Landschaft? Unter einer Touristenattraktion stellte sie sich etwas anderes vor, doch vielleicht galt das als Kunst.

Dann drehte sie die Karte um und las die Botschaft. Als sie die Briefmarke gesehen hatte, war ihr sofort klar gewesen, von wem der Brief stammte.

Verehrte Sergeant Fry, es war mir eine Ehre, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich werde mich immer an dieses Ermittlungsverfahren erinnern, da es mein letztes war. Mein Chef hat meine Entscheidung akzeptiert, aus dem Dienst auszuscheiden.

Wenn Sie diese Zeilen lesen, werde ich nicht mehr in Bulgarien sein.Wohin werde ich gehen? Das steht noch nicht fest.Vielleicht werde ich ja nach Derbyshire ziehen.Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, ähneln Ihre wunderschönen Hügel denen um meinen Heimatort Miziya. Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie sich sehr glücklich schätzen können!

Bitte grüßen Sie Ihre Kollegen von mir. Und richten Sie Constable Cooper aus, dass ich ihn um Verzeihung bitte. Sagen Sie ihm, dass ein Mann manchmal zu viel sieht.

Sie haben mir einmal eine Frage gestellt. Sie haben mich gefragt, ob ein Vater tatsächlich so weit gehen würde, um sein Kind zurückzubekommen. Würde er alles dafür tun? Damals habe ich Ihnen darauf nicht geantwortet. Das lag daran, dass ich wusste, was zu tun war, mir aber sicher war, Sie würden behaupten, ich hätte unrecht. Sie sind eine hervorragende Polizistin und verdienen meine Bewunderung.

Aber jetzt werde ich Ihnen Ihre Frage beantworten.Würde ein Vater alles tun, um sein Kind zurückzubekommen? Die Antwort lautet »ja«. Die Antwort lautet, dass ich es bereits getan habe. Möge Gott mir vergeben.

Dovijdane,

Georgi Kotsev



Da Fry Angst davor hatte, die Botschaft zu deuten, drehte sie die Postkarte abermals um. Diesmal wurde ihr bewusst, weshalb sie das Bild beunruhigend fand. Die untere Hälfte davon war real – es handelte sich um ein Foto eines echten Schlachtfelds: brauner Schlamm, zurückgelassene Waffen, ein provisorischer Schützengraben mit einer Wasserflasche, die jemand fallen lassen hatte, eine leere Munitionskiste. Doch der Hintergrund der Szenerie war falsch. Die erschöpften Soldaten, die sie sah, marschierten nicht durch eine echte Landschaft, sondern durch eine imaginäre. Die Gefallenen waren gemalt, die Rauchschwaden waren das Produkt des Pinsels  eines Künstlers. Wirklichkeit und Illusion waren raffiniert miteinander verschmolzen worden, und die Linie, an der sie aufeinandertrafen, war beinahe unsichtbar.

Als Cooper den Kopf zur Tür hereinstreckte, schob Fry die Postkarte hastig unter die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch.

»Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, Diane«, sagte er, »aber ich habe gerade beim Innenministerium in Pleven angerufen und nach dem Kollegen von Georgi Kotsev gefragt. Der Name, den er dir genannt hat, war doch Hristo Botev, oder?«

»Ja. Was hat Botev gesagt?«

»Der war nicht da. Er ist schon eine ganze Weile nicht mehr da.«

»Aha.« Fry sah ihn neugierig an. »Ist er vielleicht im Ruhestand?«

»Das könnte man so sagen. Als ich endlich jemanden am Telfon hatte, der Englisch kann, ließ er mich mehrmals wiederholen, wen ich sprechen möchte, dann ist er in Gelächter ausgebrochen. Mir kam es sogar so vor, als hätten alle seine Kollegen im Büro mitgelacht.«

»Hat sich Georgi einen Scherz mit uns erlaubt?«

»Einen ziemlich sinnlosen Scherz. Nachdem der Polizist sich endlich wieder eingekriegt hatte, hat er mir erklärt, dass Hristo ein Märtyrer der bulgarischen Revolution war, der im neunzehnten Jahrhundert im Kampf gegen das türkische Imperium gefallen ist. Anscheinend war Hristo eine Mischung aus Robin Hood und Winston Churchill. Jedes Jahr am zweiten Juni wird mit einer Feier an seinen Tod gedacht. Es gibt sogar mehrere Fußballstadien, die nach ihm benannt sind.«

»Fußballstadien?«

»Na ja, Georgi hat ja gesagt, dass er in Bulgarien sehr berühmt wäre. Ein großer Held.«

Fry verschlug es beinahe die Sprache. »Ja. Danke, Ben.«

»Keine Sorge. Er hat dich nur auf den Arm genommen. Das muss der bulgarische Humor sein. Trotzdem schade – ich  hätte Georgi nämlich gerne gefragt, ob er an dem Abend eine Frau am Fluss gesehen hat.«

»Da war keine Frau«, entgegnete sie automatisch. Nachdem Cooper gegangen war, holte Fry die Postkarte wieder hervor und zwang sich endlich, einen Blick auf das Foto zu werfen.

Der Text auf der Karte wäre eigentlich nicht nötig gewesen, da ihr das Foto alles sagte, was sie wissen musste. Es zeigte zwei Personen, die vor einem gedrungenen runden Turm standen, zu dessen Eingang in Form eines riesigen »H« eine Treppe führte. Ohne die Abbildung auf der Postkarte hätte sie das Gebäude nicht erkannt. Es handelte sich um das Pleven-Panorama-Museum.

Georgi Kotsev trug eine Uniform, an deren Brusttasche sein silbernes Abzeichen prangte. Und er sah äußerst schick darin aus. Die blaue Uniformjacke mit Schulterstücken stand ihm sogar noch besser als seine schwarze Lederjacke. Kotsev lächelte unter seiner hohen Dienstmütze. Dieses Lächeln war Fry in den wenigen Tagen, in denen sie mit ihm zu tun gehabt hatte, vertraut geworden. Es drehte ihr das Herz in der Brust herum, bis ihr leicht übel wurde.

In diesem Fall schien der Grund für Georgis Lächeln jedoch die Frau zu sein, die neben ihm stand. Sie war auffallend gutaussehend, hatte schwarzes Haar und dunkle Augen und trug einen blauen Schal und eine rote Seidenbluse, die am Hals aufgeknöpft war. Sie reichte Georgi höchstens bis zur Schulter, und er hatte ihr den Arm um die Taille gelegt. Sie war wie eine dunkle Rose in seiner Hand.

Doch das war noch nicht alles. Noch längst nicht alles.

Auf dem Foto waren nämlich drei Personen zu sehen. Und hier schienen für Fry Wirklichkeit und Illusion einmal mehr miteinander zu verschmelzen. Dr. Sinclair hatte gesagt, Halluzinationen seien unter Umständen nur eine andere Möglichkeit, um die Realität zu konstruieren. Wer konnte schon  beurteilen, wessen Wahrnehmung der Wirklichkeit die richtige war? Diese Frage ließ sich einfach nicht beantworten.

Doch einer Sache war sie sich sicher. Sergeant Kotsev war tatsächlich ein Profi. Die Frau an seiner Seite hatte das markante Äußere einer Roma. Und das Kind in ihren Armen war das hübscheste Baby, das Fry jemals gesehen hatte.
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